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  FREITAG, 2. MÄRZ 2007


  1


  Der Sex war wunderbar. Besser als jemals zuvor, explosiv, wolllüstig, losgelöst von Zeit und Raum. Zum dritten Mal in dieser Nacht liebte er seine Exfrau. Er sah in ihre weit aufgerissenen Augen mit den sonderbar gelben Sprenkeln in den schwarzbraunen Pupillen, die glühten vor Verlangen und Lust. Lust auf ihn. Sie saß auf ihm, ritt ihn, die runden Brüste direkt über seinen Lippen.


  Es gab den Himmel.


  Und die Hölle.


  Stellte er fest, als der Klingelton den Traum zertrümmerte. Er fühlte sich an wie eine Ohrfeige. Mit sich brachte er die Erkenntnis, dass er in seinem Bett lag, auf einem kalten Laken, allein.


  Er rollte auf die Seite und tastete nach dem Handy auf dem Boden. Sah auf das Display, unbekannte Nummer. Dann drückte er die Taste mit dem grünen Hörer.


  


  »Axel Steen.«


  »Antonsen vom Präsidium. Ich hab’ einen Mord für dich.«


  »Ja?«


  »Ein Mann. Nicht identifiziert. Unsere eigenen Leute haben ihn gefunden, am Nørrebro-Friedhof, an die Mauer gelehnt – nur hundert Meter vom Jugendzentrum entfernt.«


  Der Friedhof. Grüne Lunge in einer Wüste aus Stein. Ruheort. Zufluchtsort. Tatort.


  Axel sah kurz auf die vier kleinen schwarzen Ziffern auf dem lumineszierenden Hintergrund seines Handys, getrennt durch zwei Punkte: 03:30. Die Nacht auf Freitag. Er war im Dienst, hatte Bereitschaft im Morddezernat.


  Immerhin hatte ihm der Joint geholfen, wenigstens eineinhalb Stunden zu schlafen. Er war auf der breiten Fensterbank des Erkerfensters eingenickt, hoch über der Nørrebrogade, über den blauen Blinklichtern und dem Feuerschein, der über die Wand glitt, über dem Dröhnen der Sirenen, ganz nah und weit entfernt, dem zornigen Hupen der Löschfahrzeuge und der Krankenwagen und dem elektronischen Schreien der Streifenwagen.


  Den Abend hatte er mit der Fernbedienung in der Hand verbracht, hin und her gezappt zwischen News und DR, nur unterbrochen von Ausflügen zum Fenster, von wo aus er freie Sicht auf die eineinhalb Kilometer lange Nørrebrogade hatte.


  Alles stand in Flammen.


  Vor weniger als vierundzwanzig Stunden hatte die Polizei das Jugendzentrum gestürmt und das ganze Viertel abgeriegelt. Unter Leitung des Geheimdienstes PET hatte sich ein Sondereinsatzkommando um Punkt sieben Uhr morgens von einem Helikopter abgeseilt, die Maschinenpistolen im Anschlag. Das Gebäude war in Löschschaum gehüllt worden, vermischt mit Tränengas, die Hintertür mit einem Rammbock aufgesprengt. Für dänische Verhältnisse hatten Polizei und SEK maximale Schlagkraft eingesetzt. Fassungslos hatte Axel zugesehen, wie sich die Unruhen im Laufe des Vormittags ausgebreitet hatten. Natürlich waren die jungen Leute und ihre Sympathisanten überrascht worden, doch innerhalb weniger Stunden war es ihnen gelungen, eine beeindruckende Menge verzweifelter und wütender Menschen zusammenzutrommeln. Sie schlugen an verschiedenen Punkten gleichzeitig zurück, und die Unruhen entwickelten eine unkontrollierbare und zerstörerische Kraft. Nørrebro verwandelte sich in eine Kriegszone, mit brennenden Autos und provisorischen Straßensperren aus Sperrmüll und Müllcontainern, aus denen meterhohe Flammen schlugen, mit eingeschlagenen Scheiben und geplünderten Läden. Seine Stadt in der Stadt. Und die achtzigtausend anderer Kopenhagener. Gegen Mitternacht hatte er am Fenster gestanden und erschüttert auf Kopenhagen gestarrt. Der Himmel war hinter einem Vorhang aus dichtem Rauch verschwunden, gespeist von den vielen Bränden, eine giftige Gewitterwolke über glühenden Dächern. Er hatte die Gruppen von Randalierern gesehen, die durch die Straßen unter ihm streiften. Ein paar von ihnen waren Autonome oder Stammgäste des Jugendzentrums, die meisten waren Mitläufer.


  Und jetzt kam das Wochenende. Viel zu viele Leute hatten frei, mussten am nächsten Tag nicht früh raus. Das würde die Lage noch verschlimmern.


  »Hallo, bist du noch da?«


  »Ja, wo genau auf dem Friedhof?«


  »Letzter Eingang von der Nørrebrogade aus, wenn du aus Richtung Innenstadt kommst. Weißt du, wo das ist?«


  »Ich wohne keine dreihundert Meter entfernt.«


  »Dachte mir’s doch. Manche können einfach nicht genug kriegen.«


  Axel ignorierte die Bemerkung. Nørrebro war nicht gerade erste Wahl, was Wohnlage und -qualität anging, und schon gar nicht unter Polizisten. In den letzten Jahrzehnten hatte sich der Stadtteil einen Ruf als Schlachtfeld für Straßenkämpfe zwischen Polizei und Hausbesetzern, Einwanderern der zweiten Generation und Autonomen erarbeitet – und hartnäckig verteidigt. Über dreitausend Beamte taten in der Hauptstadt ihren Dienst, und Axel kannte keinen, der in Dänemarks Viertel mit der höchsten Bevölkerungsdichte wohnte.


  »Was haben wir noch? Gibt es Zeugen?«


  »Nein, aber …«


  »Was ist mit den Technikern? Sind die schon da?«


  »Nur der Notarzt und unsere Leute, die den Friedhof nach der Räumung des JuZes bewacht haben. Du bist der Erste, den ich anrufe. Sie sind dabei abzusperren, aber das ist nicht so einfach. Wir haben ein halbes Dutzend Brandherde in der Nørrebrogade, und überall laufen Autonome, bekiffte Schwachköpfe und andere Arschlöcher rum.«


  Die Bilder von seiner Exfrau waren weg, nur in seinen Handflächen lag noch eine Ahnung ihrer warmen Haut. Es war zwei Jahre her. Jetzt schlief er nur noch in seinen Träumen mit ihr, während sie es in Wirklichkeit mit einem Karrierejuristen vom Geheimdienst trieb.


  Wie nannte man das, wenn es nichts Schlimmeres gab, als aufzuwachen? Wenn es so wunderbar war, im Traum man selbst zu sein, auch wenn über allem dieser Schleier lag, dass etwas nicht stimmte, das aber erst zutage trat, wenn man aufwachte? Traum oder Albtraum? Von allen Frauen auf der Welt war Cecilie Lind die allerletzte, derentwegen er einen Ständer kriegen wollte, wenn er nur an sie dachte. Schließlich hatte sie ihn abserviert, hatte ihn fallen gelassen wie eine heiße Kartoffel. Hatte sich für einen anderen entschieden. Noch immer sehnte er sich mit jedem einzelnen Nerv seines Körpers nach ihr, konnte die Sehnsucht aber nicht ertragen.


  Durch das Fenster im Erker sah er eine Gruppe Schwarzgekleideter mit Sturmhauben und Sturzhelmen, die im Laufschritt drei große graue Müllcontainer zur nächsten Kreuzung rollten. Sie öffneten die Deckel. Einer von ihnen riss einen Lappen aus einer Flasche und schüttete eine klare Flüssigkeit in einen der Container, als sei er ein gigantischer Gartengrill. Ein anderer warf ein brennendes Streichholz hinein.


  Axel sah den Friedhof vor seinem geistigen Auge. Man hatte ihn während des Einsatzes gegen das Jugendzentrum für die Öffentlichkeit abgeriegelt, Fußstreifen patrouillierten über das Gelände.


  »Wie zum Teufel kann es sein, dass da drin jemand umgebracht wird, wenn überall unsere Leute sind?«


  »Das darfst du mich nicht fragen, aber die Sache hat höchste Priorität. Der Chef ist schon unterwegs. Und der Staatsanwalt ist informiert.«


  Axel spürte, wie sein Puls beschleunigte. Der Staatsanwalt wurde nur einbezogen, wenn Polizisten im Verdacht standen, etwas Ungesetzliches getan zu haben.


  »Warum das?«


  »Die Leiche trägt eine Sturmhaube, schwarze Klamotten, Kampfstiefel. Wahrscheinlich ein Autonomer.«


  Ein Autonomer, getötet an einem Ort, der für alle verbotene Zone war. Außer der Polizei.


  »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


  »Habe ich ja versucht, aber du bombardierst mich ja mit Fragen.«


  »Haben wir etwas damit zu tun?«


  Es wurde still im Hörer.


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Sorg dafür, dass niemand etwas anfasst, bevor ich da bin. Und ruf die Diensthabenden von der Technik und der Gerichtsmedizin an. Ich bin in zehn Minuten da.«


  Er sah hinauf zum Himmel. Eine Maschine mit Landebeleuchtung kam blinkend aus der Dunkelheit im Westen direkt auf ihn zu, im Anflug auf Kastrup.


  Er ging ins Badezimmer, schaltete das Licht an und betrachtete sich im Spiegel, die blauen Augen, das grauschwarze Haar, die Falten.


  Die beiden glatt rasierten Flecken auf seiner Brust starrten auf ihn zurück. Sie hatten die Form von Piet Heins Superellipsen. Sein letztes EKG. Das siebte im Laufe der vergangenen zwei Jahre.


  


  Er legte eine Hand auf den rasierten Flecken auf der linken Seite des Brustkastens, obwohl er wusste, es würde ihm Angst machen, aber er musste es fühlen. Es schlug, unbeirrt, rhythmisch, pulsierend.


  Er nahm die Hand weg und schloss die Augen, aber das pochende Gefühl verschwand nicht, er spürte es in den Augenlidern, an der Zungenspitze, die vibrierend gegen die Vorderzähne stieß, in der Nackenmuskulatur. In seinen Träumen konnte er den Puls manchmal sogar sehen, ein giftiger Rhythmus, ein schwach leuchtender Lichtstreifen über dem schwarzen Schirm des Bewussteins.


  »Ich bin achtunddreißig, geschieden, ich habe eine fünfjährige Tochter. Ich habe eins der am häufigsten durchgecheckten Herzen auf der Welt. Und ich habe panische Angst zu sterben«, sagte er. Der Klang seiner Stimme erfüllte ihn mit Abscheu.


  Er nahm den Puls und wusste sofort, dass alles in Ordnung war. Die Regelmäßigkeit eines Sekundenzeigers.


  Er ging zurück zum Fenster und sah hinunter auf die dunkle, verwüstete Straße. Die Straßenbeleuchtung war gestern Abend abgeschaltet worden, nachdem die Jugendlichen Fahrradketten oben gegen die Laternen geworfen hatten, um die Leitungen kurzzuschließen. Qualm und glühende Funken stiegen von noch schwelenden Feuern und heruntergebrannten Abfallhaufen auf. Konnte er mit dem Wagen überhaupt bis zum Friedhofseingang kommen? Er überlegte, das Fahrrad zu nehmen, aber wenn er nachher noch ins Präsidium oder in die Gerichtsmedizin musste, brauchte er das Auto.


  Im Badezimmer schob er eine Zahnbürste in den Mund, während die Fragen in seinem Kopf kreisten: Wer brachte einen Mann auf dem Friedhof um, mitten in den schlimmsten Unruhen, die Kopenhagen seit vielen Jahren erlebte? Wer war das Opfer? Warum war er umgebracht worden? Und wie?


  Es klang nicht nach einem gewöhnlichen Mord. Wenn es einer der Kollegen getan hatte, war hier bald die Hölle los. Die Spannungen zwischen Polizei und Autonomen waren während des monatelangen Vorspiels der Aktion stetig gestiegen, und obwohl es auf den Straßen schon jetzt verheerend aussah, war sich Axel darüber im Klaren, dass die Nachricht, die Polizei habe einen Aktivisten getötet, die Wut eskalieren lassen würde.


  Aber das war nicht sein Problem. Er hatte nur den Fall zu lösen, ums Aufräumen mussten sich andere kümmern.


  Er ging in den Flur und checkte seine Jacke. Brieftasche? Aufnahmegerät? Notizblock? Dann griff er nach dem Mobiltelefon, nahm die volle Tüte aus dem Mülleimer, ging hinunter in den Hof und ließ sie in einem der Container verschwinden. Trat durch das Tor zur Seitenstraße, in der sein Wagen parkte. Ein langer Schritt über ein halb gegessenes Schawarma; Dressing, durchsichtiger Salat und graues Fleisch flossen über die Pflastersteine, dazwischen Brotreste mit Zahnabdruck.


  Der Gestank von verbranntem Plastik und Rauch hing zwischen den Häusern. Er öffnete den Kofferraum; Handschuhe, Thermometer, Asservatenbeutel, der Koffer mit der Ausrüstung und der Schutzanzug, alles da.


  Normalerweise wäre er in zwei Minuten am Tatort gewesen, doch die Brände machten es unmöglich. Anstatt auf die Nørrebrogade einzubiegen und die dreihundert Meter bis zum Friedhof zu fahren, lenkte er den Wagen von der Hauptschlagader weg und durch kleine Nebenstraßen bis zum Jagtvej, der die Nørrebrogade am Friedhof kreuzte. Von hier konnte er die Polizeiabsperrung am Jugendzentrum sehen, vor dem die Mannschaftswagen Schnauze an Schnauze standen und die ganze Straße blockierten. Ein surreales Bild, eingehüllt in nächtlichen Nebel. Noch bevor er die Kreuzung erreichte, bog er nach links ab und parkte den Wagen in der Fyensgade, einer kleinen Seitenstraße gegenüber dem Friedhof. Hier gab es reichlich freie Parkplätze. Aus Angst, sie könnten angezündet werden, hatten die meisten Leute ihre Autos wer weiß wo abgestellt.


  Er nahm den Koffer mit der Ausrüstung und warf den Schutzanzug über die Schulter. Dann stand er auf der Nørrebrogade, die sich von den Seen am Rand des Stadtkerns Indre By bis rüber an die Grenze des Nordwestviertels erstreckt. Zwei Spuren, Fahrradwege und Bürgersteige, die meist befahrene Straße Dänemarks. Normalerweise. Aber jetzt war nichts normal. Einen halben Kilometer weiter in Richtung Innenstadt war eine größere Menschenmenge dabei, zwei Autos in Brand zu stecken. Axel zögerte. Würden sie hierher kommen? Wenn es etwas gab, das er hasste, dann an einem Tatort gestört zu werden. Er überquerte die Straße und ging hinunter zu dem roten Eingangstor, das auf den Friedhof führte. Fuck Politiet stand auf der zweihundertfünfzig Jahre alten Mauer, die den Friedhof umgab.


  Ein Gruppenwagen mit sieben Beamten in Kampfanzügen stand quer vor dem offenen Eingangstor. Sie sahen verschwitzt und abgekämpft aus.


  Axel schlug zweimal hart gegen die Seitenscheibe und hielt seinen Dienstausweis hoch.


  »Vizekriminalkommissar Axel Steen, Morddezernat. Was zum Henker macht ihr hier?«


  »Wir haben Anweisung, den Eingang zu sichern, damit unsere Leute unbehelligt reinkommen. Er liegt drinnen an der Mauer.«


  »Stellt doch gleich ein Schild auf ›Bitte steinigt uns‹! Und jetzt verschwindet von hier.«


  2


  Axel Steen betrachtete den Körper, der umgeben von Schneeglöckchen gegen die Mauer des Nørrebro-Friedhofs gelehnt dasaß. Sturmhaube. Kampfstiefel. Dunkle Kleidung. Nass. Den Kopf auf einer Schulter, als sei der Mann eingeschlafen. Aber man schlief nicht mit den Händen hinterm Rücken ein. Schon gar nicht, wenn sie zusammengebunden und blau angelaufen waren.


  Er zog den weißen Schutzanzug an und streifte sich die Überzieher für die Schuhe und das Haarnetz über. Dann nahm er ein paar Gummihandschuhe aus dem Beutel in seiner Tasche, setzte einen nach dem anderen an den Mund und pustete hinein, sodass sich die Finger mit einem leisen Platzen im Morgennebel aufblähten. Der Geruch von Gummi und Talkum. Er zog die Handschuhe an. Schließlich setzte er den Atemschutz auf.


  Trotz der wenigen Stunden Schlaf wirkte ein neuer Fall wie eine Feder, die in ihm gespannt wurde. Die Angst, die sonst in jeder Faser seines Körpers steckte, war vergessen. So sehr er Panik vor seinem eigenen Tod hatte, so sehr freute er sich auf einen Mordfall. Ein Mord war für ihn wie eine Befreiung von sich selbst, ein Tor zu einem Teil seines Daseins, der sonst versperrt blieb, und in dem sich Gefühle verbargen, Begierde, Verlangen und Eifersucht, von denen niemand etwas wusste.


  Er spürte die Rastlosigkeit, die Unruhe, endlich anzufangen. Aber vorher musste er noch den Chef des Morddezernats loswerden, der rauchend und mit dem Rücken zum Tatort an eine alte Eiche gelehnt in sein Handy sprach. Corneliussen gab Axel ein Zeichen, er solle warten.


  »Ja, ja, wir haben das unter Kontrolle. Axel Steen ist da … Ja, natürlich. Ja, auch ihn. Er wird seine Ermittlungen mit versiegelten Lippen durchführen. Ha ha! Es wird keine Probleme geben«, sagte der Chef des Morddezernats.


  Seine Augen waren zwei schmale schwarze Schlitze, umgeben von Falten, und sie wurden nicht größer, als sich ihr Blick einen Moment später auf Axel heftete. Der kleine, kompakte Körper hatte sich in einen beigefarbenen Popelinmantel gezwängt, und der Kopf glich einer Bowlingkugel, die aus dem Kragen hervorlugte, mit einem Kranz lockiger Härchen. Fuck, wie hässlich er war. Sein Haupthaar hatte ihm den Spitznamen Möseniussen, Mösenkopf oder ganz einfach Möse eingebracht.


  Corneliussen hatte Axel von seinem Vorgänger geerbt, Henriksen, der Axels bewegte Karriere seit der Polizeischule verfolgt hatte, inzwischen aber Chef der Polizei Kopenhagen-West geworden war. Seitdem hielt niemand mehr seine schützende Hand über Axel, und das spürte der sehr deutlich. Seit Corneliussen das Morddezernat übernommen hatte, prasselte die Scheiße nur so auf ihn nieder. Als ehemaliger Personenschützer wusste Axel, dass es darauf ankam, sich im Hintergrund zu halten und keinerlei Aufhebens um sich selbst zu machen. Doch das gelang ihm inzwischen immer seltener.


  Er wusste, er meckerte zu viel und beschwerte sich zu oft, nahm Abzweigungen vom Dienstweg, die jeglicher Rechtsgrundlage entbehrten. Seine Personalakte war voll von Dienstaufsichtsbeschwerden – eingereicht sowohl von Kriminellen, die behaupteten, sie seien bedroht worden, als auch von Kollegen, die sich von ihm unter Druck gesetzt fühlten. Zweimal hatte ihn die Personalabteilung zum Gespräch vorgeladen, einmal wegen einer Handgreiflichkeit gegenüber einem Kollegen, das andere Mal hatte er einen Verweis wegen unangemessenen Verhaltens in Verbindung mit der Festnahme eines Mannes erhalten, der über eine Datingseite im Internet etliche Frauen dazu gebracht hatte, sich mit ihm zu treffen und ihm in seine Wohnung zu folgen. Dort hatte er die Frauen gefangen gehalten und vergewaltigt. Als Axel ihn festnahm, war der Kerl gestolpert und hatte sich den Kopf an der Kante des Esstischs aufgeschlagen, zweimal. Tja, das Schwein war nun mal etwas wacklig auf den Beinen gewesen.


  Axels Besessenheit, was Mordfälle anging, und seine Arbeitswut waren der Korkgürtel, der ihn über Wasser hielt, wenn Corneliussen wieder einmal versuchte, ihn in Papierkram und »strategischen Ausrichtungen« zu ertränken. Er sorgte für Resultate, und das tat dem Dezernat gut – eine Sache, die für den Karrieristen Corneliussen von ungeheurer Bedeutung war. Aber sie war eben nicht alles.


  Jetzt standen sie morgens um kurz vor vier in nächtlicher Dunkelheit auf dem Nørrebro-Friedhof, Wolken aus grauem Atem vor dem Mund. Corneliussens stank nach verfaultem Fleisch.


  »Da wurde endlich mal ordentlich aufgeräumt«, sagte Corneliussen zum Abschied und sah zufrieden hinüber zum Jugendzentrum. Er schob sein Handy in die Tasche und wandte sich an Axel:


  »Schöne Grüße vom Leiter Kripo. Höchste Priorität, keinerlei Aufsehen. Ich weiß, das fällt dir schwer, Steen, aber hier geht es um Diskretion. Ich will keinen Ärger. Ich will nicht, dass dieser Mord hier mit dem Jugendzentrum in Verbindung gebracht wird. Das Ganze wird still und leise erledigt.« Er schwieg und sah mit besorgter Miene zu dem großen vierstöckigen Gebäude hinüber, auf dessen Dach Polizisten in Kampfanzügen Wache hielten. »Nicht auszudenken, wenn sie einen Märtyrer bekämen, dann wird alles noch schlimmer. Da muss der Deckel drauf«, sagte er und drehte dem geräumten Gebäude den Rücken zu.


  »Und was, wenn er tatsächlich ein Märtyrer ist? Ich habe die Leiche noch gar nicht gesehen. Verstehe ich dich richtig, ich soll diese Möglichkeit von vorneherein ausschließen?«


  »Natürlich nicht. Ich will nur, dass du den Ball flach hältst.«


  Axel hielt seinem Blick stand. Dann sah er hinüber zum Jugendzentrum. Ordentlich aufgeräumt? So würde er das nun wirklich nicht nennen.


  »SEK, Helikopter, Maschinenpistolen, Tränengas. Was steckt eigentlich hinter der ganzen Sache?«, fragte er gereizt.


  »Was meinst du?«


  »Du weißt genau, was ich meine. Da drin war doch nur ein Haufen erkälteter Teenager. Und wir fahren alles auf, was wir haben, als säße die verdammte al-Qaida in der Bruchbude.«


  »Das ist eine Frage der Zuständigkeit. Wenn wir Befehl erhalten zu räumen, dann tun wir das«, sagte der Chef etwas defensiv. »Und im Übrigen war das Gebäude mit Brandbomben voll gestopft«, fügte er hinzu.


  Rund um den Tatort trippelten fünf oder sechs Beamte. Sie hatten Absperrband gespannt und anschließend mit dem Notarzt und den Rettungssanitätern geplaudert. Jetzt schwiegen sie. Alle starrten herüber zu Axel und seinem Chef.


  


  »Das ist jetzt dein Fall. Ich hoffe, die Botschaft ist angekommen. In der nächsten Stunde wird noch Verstärkung eintreffen.«


  »Wer?«


  »Ich habe John Darling verständigt.«


  Vizekriminalkommissar John Darling alias Mr. Clean, die fleischgewordene Strafprozessordnung des Dezernats, der alle Angelegenheiten stets sauber erledigte und dazu noch einer der wenigen Absolventen der Polizeischule war, die ihr Tun auf ein juristisches Staatsexamen stützen konnten.


  Obwohl Axel und Darling den gleichen Rang innehatten, gab es keinen Zweifel daran, dass Darlings Stern in den Chefetagen deutlich heller strahlte. Sie hatten schon viele Male zusammengearbeitet, respektierten sich gegenseitig, aber da Geduld nicht zu Axels Stärken gehörte, kam es hin und wieder zu Zusammenstößen, denn Mr. Clean fürchtete nichts mehr als Flecken auf seiner weißen Weste – und in seinem Lebenslauf.


  »Ich habe mit dem Staatsanwalt gesprochen. Er hat ein Auge auf die Sache und wird umgehend informiert, sollte es den kleinsten Hinweis geben, dass unsere Leute in die Sache verwickelt sind. Die Polizeichefin und der Polizeichefinspektor sind ebenfalls informiert, also keine Fehler. Wenn du das hier in den Sand setzt, bist du fertig!«


  Corneliussen verschwand durch das Eingangstor.


  


  Axel rief den Einsatzleiter zu sich, der für die Bewachung des Friedhofs verantwortlich gewesen war.


  »Wer hat ihn gefunden?«


  »Das waren eigentlich wir alle. Um zehn nach drei sind wir mit dem Wagen im Schritttempo an der Mauer entlang. Dabei hat ihn einer der Kollegen entdeckt.«


  »Was habt ihr dann gemacht?«


  »Wir sind ausgestiegen und haben ihn angeleuchtet. Er sah tot aus.«


  »Und dann seid ihr überall rumgetrampelt und habt an ihm herumgefummelt?«


  


  »Nein, wir sind zurück zum Wagen und haben sofort im Präsidium angerufen.«


  »Habt ihr jemanden gesehen?«


  »Nein.«


  »Wie oft seid ihr Streife gefahren?«


  »Schwer zu sagen. Abends wohl stündlich, aber ab 23.00 Uhr hatten wir zwei Leute hier positioniert, um die Mauer im Auge zu behalten.«


  »Dann gibt es also jemanden, der Täter oder Opfer gesehen hat?«


  »Keiner meiner Männer hat etwas gesehen. Groes und Vang waren für diesen Abschnitt verantwortlich, und sie haben nichts bemerkt. Die Straßenlaternen funktionieren nicht, und draußen auf der Nørrebrogade war ganz schön was los.«


  »Na und? Sind Ihre Männer davon blind geworden oder was?«


  »Kein Grund, sarkastisch zu werden. Wir haben ihn nicht gesehen. Zweimal am Abend und einmal in der Nacht hatten wir viele Leute hier an der Mauer, weil es auf der anderen Seite Randale gab, und wir sollten eingreifen, falls jemand versuchen sollte rüberzuklettern.«


  »Und da lag er noch nicht hier?«


  »Nein. Das war um 00.43 Uhr.«


  »Und danach waren die beiden da verantwortlich?«


  »Ja.«


  Axel blickte hinüber zu den beiden uniformierten Beamten. Er hob die Stimme: »Das kann doch wohl nicht wahr sein! Da wird ein Mann umgebracht, direkt vor eurer Nase, und ihr kriegt nichts davon mit? Was zum Teufel habt ihr denn getrieben?«


  Der kleinere Mann, ein gedrungener Typ mit Bürstenschnitt und kalten Augen, kam zu ihnen rüber und antwortete:


  »Wir haben eben nichts gesehen. Wir haben fast die ganze Nacht lang da unten Wache gehalten.« Er zeigte in Richtung eines anderen Eingangstores, knapp fünfzig Meter entfernt.


  


  »Ihr werdet noch verhört.« Axel wandte sich an den Einsatzleiter. »Was ist mit den Haupteingängen? Wurden die die ganze Zeit über bewacht?«


  »Nicht wenn es hier an der Mauer hoch herging. Die Einsatzzentrale hat uns um Unterstützung angefragt, und dann habe ich alle Männer hierhergeschickt.«


  »Habt ihr die Tore abgeschlossen?«


  »Das weiß ich nicht. Es war alles ziemlich chaotisch. Es ist nicht ganz einfach, hier drin zu sein, wo alles ruhig ist, während die ganze Stadt um einen herum brennt. Ich muss meine Leute fragen, ob sie die Tore abgeschlossen haben.«


  »Was ist mit den anderen Zugängen, waren die die ganze Nacht über abgeriegelt?«


  »Ja.«


  »Wissen Sie das, weil Sie es überprüft haben, oder sagen Sie es nur, weil Sie Schiss haben, Mist gebaut zu haben?«


  »Ich gehe davon aus.«


  »Das klingt, als hättet ihr euch einen entspannten Abend gemacht. Wenn ihr die Anweisung erhaltet, den Laden hier zu bewachen, dann habt ihr ihn auch gefälligst zu bewachen und so abzuriegeln, dass niemand hereinkommt, verdammt noch mal«, sagte Axel und schlug dann einen etwas versöhnlicheren Ton an. »Oder ihr hättet wenigstens mitbekommen können, wer den da umgebracht hat.«


  Die letzte Bemerkung wurde von einem Lächeln begleitet, das an dem Beamten aber abprallte.


  »Ich muss mich vor Ihnen nicht rechtfertigen. Wir haben getan, was man uns gesagt hat.«


  Axel versuchte sich vorzustellen, wie es gewesen sein musste, in dieser Nacht den Friedhof zu bewachen. Er dankte dem Einsatzleiter, ging hinüber zu dem wartenden Notarzt und schüttelte ihm die Hand.


  »Ein Mann in den Dreißigern oder Vierzigern. Ich glaube, er wurde erwürgt, bin aber nicht sicher. Die Lippen sind blutig, als ob er geschlagen wurde. Ich kann noch nicht genau sagen, was die Todesursache ist. Er ist kalt, aber nicht ganz kalt«, sagte der Arzt.


  »Haben Sie seine Temperatur genommen?«


  »Nein, ich wollte nichts anfassen.«


  »Wann waren Sie hier?«


  »3.22 Uhr.«


  »Ist er hier gestorben?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Während sie sprachen, betrachtete Axel den Toten. Er war schmächtig. Ein dunkelhaariger Typ, schmales Gesicht, weit offene, leere braune Augen. Axel trat ein paar Schritte näher heran. Es war üblich, dass man erst die Kriminaltechniker ihre Arbeit tun ließ und danach der vorläufigen Obduktion des Gerichtsmediziners beiwohnte, aber Axel versuchte immer, den Tatort sofort zu lesen. Der erste unbewusste Eindruck war später unschätzbar wertvoll.


  Auf den Lippen waren Blutspuren zu erkennen, nicht rot, sondern schwarz, die Farbe, die Blut sehr schnell annimmt, wenn es mit Sauerstoff reagiert. Dazwischen stach die Zunge hervor, dick und blaulila, wie es häufig bei Opfern zu sehen ist, die erwürgt wurden.


  Die Erde um die Leiche herum war schwer und schwarz, kein Gras, nur Kronkorken lagen überall verstreut, ein paar zersplitterte Flaschen, die zwei Hälften eines Pflastersteins, nasse Äste und eine Pizzaschachtel zwischen vereinzelten Schneeglöckchen. Keine besonderen Spuren, die auf einen Kampf hingedeutet hätten, aber an der Mauer, einen knappen Meter über dem Kopf des Toten, waren Reste einer eingetrockneten Flüssigkeit auszumachen. Eventuell Blut. Vielleicht war er tatsächlich genau hier umgebracht worden? Aber konnten das seine Haare sein, die an der Mauer klebten, wenn er doch eine Sturmhaube trug?


  Axel dachte den Gedanken zu Ende: War er ein Autonomer, der sich während der Straßenkämpfe mit den Beamten geprügelt hatte? Und war ein Kollege Amok gelaufen? Auf der Polizeischule hatte man in den letzten Jahren viel dafür getan, die »mentale Hygiene« des Korps sicherzustellen, aber das änderte nichts daran, dass viele Polizisten die Demonstranten in Nørrebro und ihre oftmals lebensgefährlichen Aktionen hassten. Nur wenige konnten sich noch wie Axel an den 18. Mai 1993 erinnern, als die Polizei gezwungen gewesen war, auf eine Gruppe Demonstranten zu schießen, die die Beamten mit Pflastersteinen angegriffen hatten. Aber auch in der Gegenwart gab es Konfrontationen genug, um den Hass immer wieder aufflammen zu lassen.


  Er musste sich schleunigst einen Überblick verschaffen, welche Polizisten den Friedhof bewacht hatten. Und wenn sich herausstellte, dass sie nichts mit dem Tod des Mannes zu tun hatten? Wer würde jemanden ausgerechnet an einem Ort umbringen oder eine Leiche genau da loswerden wollen, wo es vor Polizei nur so wimmelte, während der Rest der Stadt nahezu ordnungshüterfreie Zone war?


  Axel trat an die Mauer, um sich den Toten näher anzuschauen. Die Hände waren mit etwas gefesselt, das wie Kabelbinder aussah – moderne Plastikhandschellen, wie sie die Polizei benutzte. Sie waren sehr stramm gezogen und hatten in die Haut geschnitten. Er trug ein Paar schwarzer Kampfstiefel, schwarze Lederhose, braunen Sweater und schwarze Windjacke. Er wirkte eigentlich nicht wie ein Autonomer. Axel beugte sich über ihn. Der Geruch des Todes mischte sich mit dem Gestank nach Urin. Es konnte natürlich sein, dass irgendjemand an die Mauer gepinkelt hatte, aber es war wohl wahrscheinlicher, dass sich das Opfer während der Behandlung, der es ausgesetzt gewesen war, eingenässt hatte. Vorsichtig schob Axel die Hand in die Innentasche der Jacke des Toten und tastete nach einem Portemonnaie oder etwas anderem, das verraten konnte, wer er war. Nichts.


  Er rief den Einsatzleiter zu sich.


  »Ich brauche eine Liste mit Namen und Dienstnummern der Männer, die heute Nacht hier Wache gehalten haben, wo sie wann gewesen sind, und Informationen zu allen anderen Personen, die hier waren, Personal, Inhaftierte, Presse. Und dann kommt ihr alle ins Präsidium, und wir plaudern über das, was ihr gesehen oder nicht gesehen habt.«


  »Ist das nicht ein bisschen zu drastisch? Wir sind seit gestern Abend acht Uhr im Einsatz.«


  »Nichts ist zu drastisch, wenn es um Mord geht.«


  Axel schaute den Weg hinunter. »Und Sie sind sicher, dass ihr gestern Abend oder heute Nacht niemanden hier drinnen gesehen habt?«


  Der Kollege sah ihn mit Eiseskälte und Empörung im Blick an.


  »Insgesamt haben wir sechs Personen aufgegriffen, vier sind während der Straßenkämpfe da draußen über die Mauer geklettert und wurden einfach wieder rausgebracht. Zwei wurden festgenommen. Die mussten wir mit den Hunden verfolgen. Sie wollten gerade eine ganze Batterie Molotowcocktails hier drin verstecken.«


  »Sonst niemand?«


  »Wir haben niemanden bemerkt. Das ganze Gelände war vollständig abgeriegelt.«


  Vollidioten. Axel schüttelte den Kopf und nickte in Richtung einer Gestalt, die auf sie zukam.


  »Und was ist mit dem da, Sie Amateur? Ist das etwa einer von unseren Zivilen?«
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  Axel hatte ihn schon gefühlte hundert Mal gesehen. Eines der Originale des Stadtteils, der »König des Friedhofs«, weil er sich das ganze Jahr über hier herumtrieb, immer im selben dünnen, langärmeligen blauen Kittel, der am Rücken zerrissen war, in schmutziger Jeans und Gummistiefeln. Er wühlte in Abfalleimern herum, aß Sandwichs oder große Tafeln dunkler Schokolade oder lief ganz einfach mit energischen Schritten herum, fuchtelte mit den Armen und sprach mit sich selbst.


  Der Einsatzleiter sah ihm mit vor Wut und Scham rotem Gesicht entgegen. Erst unmittelbar vor ihnen hielt der Mann an, zunächst ohne etwas zu sagen, und sah nur von einem zum anderen.


  »Tach«, sagte er dann mit tiefer Stimme und einer so deutlichen Aussprache, als sei das Wort zu umfangreich und inhaltsschwer, um es ohne Anstrengung und Sorgfalt zu gebrauchen. »Ihr habt den schönsten Park der Stadt geschlossen. Ich möchte euch bitten, ihn wieder zu öffnen. Das ist nicht in Ordnung für die, die hier wohnen. Und auch nicht für die Vögel.«


  »Sollen wir ihn festnehmen?«, fragte der Einsatzleiter barsch.


  »Sie nehmen hier überhaupt niemanden fest.«


  Axel legte eine Hand auf die Schulter des Mannes und zog ihn ein wenig zur Seite, weg von der Leiche und den Polizisten. Der Mann hatte verfilztes braunes Haar, einen Vollbart und leuchtend blaue Augen, die intensiv blickten, ohne etwas zu sehen.


  »Frierst du nicht?«, fragte Axel.


  »Nein. Man könnte sagen, ich habe die innere Hitze.«


  »Wie lange bist du schon hier?«


  »Ich habe meine Runde gedreht. Ich gehe immer den gleichen Weg. Ich habe ein System, an das ich mich halten muss.«


  »Ist dir hier im Park jemand begegnet?«


  »Ein paar von denen da sind mir begegnet«, sagte er und zeigte auf die Beamten beim Mannschaftswagen. »Aber ich bin ihnen nicht begegnet«, kicherte er.


  »Du musst mir erzählen, wie lange du schon hier bist und was du gesehen hast, sonst muss ich dich am Ende doch noch mit ins Präsidium nehmen.«


  »Das ist nicht euer Friedhof hier, und auch nicht der der anderen, und erst recht nicht seiner«, sagte er und deutete hinüber zu der Mauer, an der die Leiche lehnte.


  »Der anderen? Welcher anderen?«


  


  »Die, die sonst noch hierherkommen. Die Toten wohnen hier. Es ist ihr Ort.«


  »Hast du den da schon mal gesehen?«


  Der Mann wandte das Gesicht ab und stierte mit seinen leeren Augen hinauf in den Himmel.


  »Wenn du mir nicht antwortest, dann nehme ich dich mit in den Bau und werfe dich in eine Zelle.«


  Er sah Axel an, als wisse er nicht, was eine Zelle wäre.


  »Ich habe ihn nicht gesehen. Ich habe niemanden gesehen. Ich habe sie überall gehört. Das Geschrei und Gegröle und Licht und Sirenen. Die ganze Nacht. Feuer und dann BÄNG! Ich drehe nur meine Runden und passe auf den Friedhof auf. Ich war unten bei Kierkegaard, weil die da hier oben waren«, sagte er und zeigte auf die Polizisten. »Es ist eine Schande, dass er tot ist. Aber er kann hier wohnen. Wenn er mag.«


  Axel nahm seinen Namen und die Adresse des Männerwohnheims auf, in dem er zurzeit wohnte, und bat einen der Beamten, den Mann zum Ausgang zu bringen.


  


  Er hörte ein Motorengeräusch und sah einen Ford Transit der Kriminaltechnik, der den leicht abschüssigen Weg auf ihn zugerollt kam. Der Fahrer, Brian Boldsen, der nur BB genannt wurde, war einer der Veteranen aus der KT, und Axel wusste, dass er keinen besseren Techniker hätte bekommen können. Allerdings wunderte es ihn, dass nur zwei Männer im Wagen saßen.


  «Warum seid ihr nur zu zweit?«


  »Was glaubst du wohl?«


  »Ich glaube nichts, ich frage.«


  »Die anderen sind draußen und filmen.«


  »Filmen?«


  »Ja, und ich gehe mal davon aus, dass sie jetzt gerade im tiefsten Dornröschenschlaf liegen. Wir mussten eine Handvoll Leute abstellen, um die Krawalle zu filmen, damit wir belastbares Beweismaterial haben.«


  


  »Ihr also auch.« Axel schüttelte den Kopf. Selbst das Morddezernat hatte Leute für die Räumung des Jugendzentrums und die erwartete Randale bereitgestellt. Gestern Abend hatte Axel von seinem Fenster aus drei Kollegen in einer Gruppe von sechs Zivilbeamten entdeckt, die die Unruhen beobachten und sogenannte Nadelstichverhaftungen vornehmen sollten. Einer von ihnen riss geradezu zwei Mädchen von ihren Fahrrädern, weil sie ohne Licht fuhren. Tüchtige Mordermittler, die den Buhmann gaben für Punkerinnen mit zu viel Schminke und einer halben Eisenwarenhandlung Piercings im Gesicht.


  Das Geräusch eines Hubschraubers ließ ihn nach oben blicken. Die neueste Errungenschaft von TV2 schwebte dort über ihm. An Fernsehbildern von dieser Show hier wird es nicht fehlen, dachte er. Es würde Luftaufnahmen sowohl von den Polizeihubschraubern als auch vom News-Helikopter geben. Und einige Fernsehsender hatten Kamerateams in die Straßen geschickt. Normalerweise gaben sie kein Material heraus, aber Axel hatte ein paar gute Kontakte. Er hatte noch nie Probleme gehabt, an Aufnahmen heranzukommen, wenn er sich an die Journalisten wandte, die er kannte, und ihnen einen akzeptablen Deal anbot. Axel würde eine Reporterin bei TV2 anrufen, mit der er dreimal ausgegangen war und die mit Sex und Joints versucht hatte, etwas gegen seine Schlaflosigkeit zu unternehmen – und dabei durchaus Erfolg gehabt hatte. Seitdem hatte er sie mit Informationen über ein paar für ihn unbedeutende, für sie aber offenbar interessante Fälle versorgt.


  »Wer ist das Opfer?«, fragte BB.


  »Wissen wir nicht. Er hat keinen Ausweis dabei, und eine Fahrgestellnummer habe ich leider bisher auch nirgends gefunden. Aber der, der ihn in die Mangel genommen hat, war ziemlich gründlich. Er wurde erst zusammengeschlagen und dann wahrscheinlich erwürgt. Die Zunge hängt ihm aus dem Hals.«


  »Hast du dir ihn etwa vorgeknöpft? Du weißt doch, dass ich das nicht besonders schätze.«


  »Entspann dich. Er ist so gut wie neu.«


  


  BB zeigte auf den Weg und das Gras und die Erde, die die Leiche umgaben. »Alle Reifenspuren müssen abgedeckt werden, und zwar jetzt, damit wir Abdrücke nehmen können, bevor du oder eins der anderen Genies hier eure Joggingrunden dreht. Hol die Ausrüstung, und zwar ein bisschen dalli«, sagte er zu seinem Kollegen, dem Axel bisher noch nicht begegnet war.


  Axel überließ den Toten BB und zapfte sich eine Tasse Kaffee aus der großen Thermoskanne, die die Kriminaltechniker stets im Laderaum ihres Transits dabeihatten.


  Er sah hinüber zu der Häuserreihe auf der anderen Seite der Mauer, überwiegend ältere Wohnhäuser, ein fünfstöckiges Gebäude aus rotem Backstein und zwei mit jeweils vier Etagen, das eine ockerbraun, das andere pfirsichfarben und trist im Morgengrauen. Dazwischen hatte man ein Gebäude neueren Datums aus grauem Beton mit Flachdach und Dachterrasse gequetscht. Auf dem Geländer hockte eine Eule. Sie war aus Plastik und glotzte über den Friedhof, solange Axel sich erinnern konnte, aber jetzt bemerkte er, dass sie Gesellschaft bekommen hatte. Ein paar Meter neben ihr war etwas an dem Geländer angebracht, das wie eine Videokamera aussah.


  »Was ist das da drüben? Ist das nicht eine Kamera?«


  Axel winkte dem Einsatzleiter, zu ihm zu kommen. Der Mann sah zuerst Axel an und dann hinauf zum Dach.


  »Vielleicht. Ist mir bisher nicht aufgefallen.«


  »Wir müssen sie da runterholen, sobald wir hier fertig sind«, sagte Axel.


  BB war gerade dabei, vorsichtig die Sturmhaube vom Kopf des Opfers zu ziehen. Um den Hals hatte er ihm einen Plastikkragen gelegt, wie ihn Hunde als Leckschutz tragen, der alles auffangen würde, was beim Abziehen der Sturmhaube von der Haut entfernt wurde. Fasziniert sah Axel zu, wie das Gesicht des Mannes zum Vorschein kam. Die Haut war weiß und stand in starkem Kontrast zu dem blutig geschlagenen Mund und der blaulila Zunge. Zwei deutlich sichtbare Schrammen an der Schläfe und blaue Schwellungen rund um beide Augen. Seine Züge deuteten auf slawische Wurzeln hin.


  »Irgendwas Neues, wer er ist?«, fragte er BB, der die paar Schritte von der Leiche zu ihnen herübergekommen war.


  »Nein, ich finde nichts.«


  »Was kannst du uns zur Personenbeschreibung sagen?«


  »Vierzig bis fünfzig Jahre alt. Männlich. hundertachzig, vielleicht hundertneunzig Zentimeter groß. Schwarze Haare, Oberlippenbart, dünn, aber ziemlich muskulös, zwei Tätowierungen, eine auf der Brust, eine am Unterarm, die eine könnte eine Gefängnistätowierung sein. Ich werde dir die Bilder ins Präsidium schicken. Das ist die beste Chance, ihn zu identifizieren, und die Fingerabdrücke.«


  »Kann ich mir die Tätowierungen ansehen?«


  »Komm her, aber pass auf, wo du hintrittst.«


  Der Kriminaltechniker hatte die Jacke des Opfers geöffnet, jetzt schob er den linken Ärmel des Toten hoch. Auf dem Unterarm stand mit kindlichen Buchstaben Louie. War er schwul gewesen? Oder war es ein Mädchenname? Vielleicht ein Sohn?


  BB schob Sweater und Hemd nach oben. Der Oberkörper war mit blauen Flecken überzogen, schwarze Haare auf der flachen und muskulösen Brust, und fünf Zentimeter über der einen Brustwarze saß eine weitere Tätowierung, die im Gegensatz zu der anderen sehr sauber gearbeitet war. Direkt über dem Herzen. Ein schwarzer zweiköpfiger Adler, die Zunge ragte weit aus dem Schnabel heraus, darunter das Datum 18.3.2001.


  Das Motiv kam Axel bekannt vor, es fiel ihm jedoch nicht ein, woher er es kannte.


  »Wenn die Fingerabdrücke nichts bringen, geben wir die Bilder raus.«


  Axel spürte den Drang nach einer Zigarette. Vier Jahre hatte er jetzt aufgehört, das Ziehen im Zwerchfell war geblieben. Er holte sich noch eine Tasse Kaffee.


  Zwar war das Licht noch nicht durch die Wolken gedrungen, aber der Tag war im Anmarsch. Ein Eichhörnchen sprang über den Weg und schoss einen Baumstamm hinauf. Die blattlosen Kronen streckten sich wie flehende Arme dem Morgenhimmel entgegen. Jetzt war es still. Die Unruhen hatten aufgehört, Demonstranten und Randalierer waren nach Hause gegangen, um zu schlafen, aber Axel war sicher, dass sie im Laufe des Tages zahlreich zurückkommen würden.


  Er sah sich um.


  Ein Friedhof bedeutete normalerweise Ruhe. Diesen kannte er von langen Sommernachmittagen, an denen er mit seiner Tochter zwischen den alten Bäumen und umgefallenen Grabsteinen auf einer Decke in der Sonne gelegen hatte. Hier erinnerte nichts an Tatorte oder Gegenüberstellungen. Die geweihte Erde und die halbe Million Tote waren immer eine Insel gewesen, umgeben von einem Meer von Verbrechen. Jetzt war der Friedhof ein Teil des Viertels geworden, getauft mit dem Blut eines Menschen, der hier getötet worden war.


  Axel stand vor einer großen grünen Tafel aus Metall, auf der die Verhaltensregeln für Friedhofbesucher zu lesen waren, auf Dänisch, Englisch, Arabisch und Türkisch – noch ein Beweis für die abgrundtiefe Unkenntnis der Stadtverwaltung über die Zusammensetzung der Bevölkerung im Viertel. Die Türken waren längst ins Umland gezogen. Die Mehrheit der jetzigen ausländischen Bewohner waren Kriegs- und Armutsflüchtlinge mit wenigen Habseligkeiten und vielen Traumata als Gepäck.


  Daneben war noch eine Tafel aufgestellt worden, eine Karte mit den Gräbern bekannter Persönlichkeiten. H.C. Andersen, Søren Kierkegaard, Dan Turèll, Michael Strunge, Hans Scherfig und Jens August Schade. In der guten alten Zeit hatte es oft geheißen, Nørrebro sei das geistige Zentrum des Landes, allerdings musste man dafür die Toten mitzählen.
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  Ein Volvo Kombi bog um die Ecke und bremste knirschend ein paar Meter von Axel entfernt. Der Schwede und Mr Clean. Die Herren Gerichtsmedizin und Geradlinigkeit stiegen aus und kamen auf Axel zu, der trotz seiner fast eins neunzig wieder einmal erkennen musste, dass ihm nach wie vor fünf bis sechs Zentimeter bis zu Darlings imponierender Größe fehlten.


  Der Vizekriminalkommissar trug wie immer zweifellos die engsten Hosen der ganzen dänischen Polizei. Man hätte glauben können, es könnten nur Eunuchengesänge aus seinem Mund kommen, so stramm saßen sie im Schritt, was Thema so manchen, meist nur im Flüsterton geführten Gesprächs war, besonders unter den Frauen des Polizeikorps, denn man konnte die Ausbeulung sehen, eine zusammengerollte, schlummernde Schlange, meist ein wenig nach links versetzt. Das Interesse an diesem Thema wurde auch dadurch nicht geschmälert, dass John Darling jederzeit als Model für Herrenbekleidung hätte anfangen können. Groß, muskulös, hellblond, freundliche blaue Augen, lächelnd und gleichzeitig überaus seriös. Er war ein fähiger Ermittler, korrekt und gründlich, aber die Hosen? Teufel auch, die mussten doch kneifen!


  Axel spuckte sauren Kaffee vor den beiden Männern auf den Weg.


  »Schön zu sehen, dass ihr euer Coming-out hinter euch habt und euch endlich auch in der Öffentlichkeit zeigt«, sagte er.


  John Darlings Unterlippe kräuselte sich minimal, und ein mitleidiges Lächeln leuchtete in seinen Augen auf, ansonsten verzog er keine Miene. Der Schwede, der mit bürgerlichem Namen Lennart Jönsson hieß, lachte herzlich auf und antwortete:


  »Philip Marlowe in höchst eigener Person, ist mir eine Ehre. Ich habe deinen Kollegen oben beim Haupteingang aufgesammelt. Wir wussten ja nicht, ob hier für zwei Wagen Platz sein würde. Anscheinend bist du ja wie immer bester Laune. Wollen wir die Kindergartenwitze weglassen und gleich zur Sache kommen? Oder musst du erst noch die Einschlafbierchen ausschwitzen, die du gestern abgepumpt hast?«


  »Bin ich es oder seid ihr es, die kurz vor Mittag hier angetorkelt kommen, als hätten sie die ganze Nacht durchgemacht? Ich bin schon seit vier hier.«


  »Ist ja gut, Axel, was hast du für mich?«


  Axel setzte ihn kurz ins Bild.


  »Verflucht, dieser Haubenbursche wird uns noch jede Menge Ärger machen. Gut, dass ich damit nicht vor die Presse muss«, sagte der Schwede.


  Die Hände des Chefobduzenten hatten in den sterblichen Überresten so gut wie jedes Kopenhagener Mordopfers der letzten fünfzehn Jahre herumgewühlt. Er war eine Legende unter den Mordermittlern in ganz Europa. Aber auch zum Tsunami in Thailand, den Bombenanschlägen in Madrid, den ethnischen Säuberungen im Kosovo oder zuvor in Bosnien hatte er etwas zu sagen, und aufgrund seiner natürlichen und einnehmenden Art war Lennart Jönsson, immer einen passenden Aphorismus oder ein geflügeltes Wort auf den Lippen, ein häufig anzutreffender Gast und Kommentator in Talkshows und Die Polizei bittet um ihre Mithilfe-Formaten. Hochgewachsen und mit einem ansehnlichen Spitzbauch ausgestattet, ein schelmisches Lächeln in den von Tränensäcken und Lachfalten umgebenen Augen unter dem grauen Haaransatz, stets Kautabak kauend, war er Axels bester Freund.


  Sie gingen zum Tatort, wo BB und sein Kollege noch ihre Arbeit taten.


  »Eine Leiche an einem solchen Ort, ganz schön makaber«, sagte Darling mit Frösteln in der Stimme.


  »Hier gibt es doch wohl reichlich Tote.«


  »Auf Friedhöfen kriege ich eben einfach immer ’ne Gänsehaut.«


  Da es Axels Fall war, nahm er gemeinsam mit dem Schweden die vorläufige Leichenschau vor. Darling würde sich um die Vernehmung der Zeugen kümmern, sowohl der Bewohner der Häuser gegenüber als auch der Polizisten, die auf dem Friedhof im Einsatz gewesen waren. Des Weiteren würde er untersuchen, ob es Kollegen gab, die draußen auf der Straße patrouilliert und vielleicht etwas gesehen hatten. Schließlich sollte er Kontakt mit den Hubschrauberbesatzungen und den Leuten aufnehmen, die für die Filmaufnahmen zuständig waren. Er wollte gerade beginnen, die Leute für die Von-Tür-zu-Tür-Befragung einzuteilen, als Axels Blick auf die Eule auf der anderen Straßenseite fiel.


  »Dort drüben … was zum Teufel …? Sie ist weg!«


  »Wer ist weg?«, fragte der groß gewachsene hellblonde Polizist neben ihm.


  »Die Kamera. Vor noch nicht mal einer Stunde war da oben auf dem Geländer noch eine Kamera.« Axel rief den Einsatzleiter zu sich. »Sagen Sie ihm, was Sie da oben gesehen haben!«


  »Da war eine Kamera auf dem Geländer. Jedenfalls sah es so aus.«


  »Los, sehen wir nach, wo zum Henker sie geblieben ist«, sagte Axel.


  Darling folgte Axel durch das Eingangstor und über die Nørrebrogade.


  »Ich gehe davon aus, dass du Logbuch geführt hast?«, hörte Axel Darlings Stimme hinter sich.


  »Nein, dazu hatte ich keine Zeit. Du kannst das gerne übernehmen.«


  »Du weißt, dass es gemacht werden muss, und zwar von Anfang an. Du kriegst Ärger mit Corneliussen deswegen. Das ist nicht nur irgendein unnötiger Mist. Es ist ein wichtiges Instrument, wenn was schiefgeht oder uns irgendein Anwalt vor Gericht an den Karren fahren will.«


  Axel hielt nicht viel von Papierkram in dieser Phase einer Mordermittlung – schon gar nicht vom Logbuch, in dem registriert wurde, wer sich wann am Tatort aufhielt, wer was tat und wann es getan wurde. Es wurde normalerweise von einem Kriminalassistenten geführt, aber da Axel alleine gewesen war, hätte er einen der Uniformierten damit beauftragen müssen. Das war ein Fehler gewesen.


  »Ich war alleine. Ich hatte zu tun. Dann holen wir es halt nach, wenn wir hier fertig sind.«


  »Wenn du eine Übersicht über die ersten vier Stunden machst, übernehme ich den Rest. Nur unter uns: Corneliussen hat die Messer gewetzt und wartet nur darauf, dass du den kleinsten Fehler machst. Er hat mich angewiesen, dich im Auge zu behalten.«


  Daran hatte Axel keinen Zweifel. Corneliussen sammelte Fehler, um ihn in eine andere Abteilung abschieben oder am besten gleich aus dem Polizeikorps eliminieren zu können. Axel schauderte bei dem Gedanken, auf irgendeine Polizeiwache in Jütland versetzt oder im Europol-Mausoleum in Den Haag entsorgt zu werden.


  Darling drückte auf sämtliche Klingelknöpfe, und sie warteten, bis einer der Hausbewohner sie einließ. Axel blieb vor einem Schwarzen Brett stehen, an dem verschiedene Mitteilungen hingen, darunter die Rufnummer des Hausmeisters. Er tippte sie in sein Mobiltelefon, und sie stiegen die Treppe hinauf.


  »Na, da hat er ja den richtigen Spürhund darauf angesetzt, bei einem Fehler hast du mich ja schon erwischt. Warum gibst du ihm nicht einfach, was er haben will?«


  »Weil ich dich respektiere. Du bist ein erfahrener Ermittler und ein guter Kollege. Du weißt nur nicht, wo die Grenze verläuft, deshalb überschreitest du sie auch andauernd. Vielleicht weißt du es sogar, ignorierst das aber mit Absicht. Und das gefällt mir nicht.«


  Sie hatten die oberste Etage erreicht. Eine Stahltreppe führte hinauf zur Terrasse. Die Tür am Ende der Treppe war älteren Datums, und sie war abgeschlossen. Axel holte sein Handy hervor, um den Hausmeister anzurufen. Nach dem vierten Klingeln sprang ein Anrufbeantworter an. Er schob das Telefon zurück in die Innentasche seiner Jacke. Darling wollte gerade etwas sagen, als Axel sich mit beiden Händen am Treppengeländer festhielt und der Tür einen kräftigen Tritt versetzte. Holz splitterte, das Schloss gab nach und die Tür flog auf und wurde dabei aus der unteren Angel gerissen.


  »Ich muss schließlich was tun für meinen Ruf«, sagte er zu John Darling, der ihm kopfschüttelnd folgte.


  


  Die Luft war klar und kalt, als sie die Dachterrasse betraten. Die Häuser Kopenhagens haben fast durchgehend fünf Etagen. Die fünf Stadtviertel, die das Zentrum Indre By umgeben, nämlich Nørrebro, Østerbro, Frederiksberg, Vesterbro und Amager bestehen hauptsächlich aus Wohnhäusern aus der Zeit um 1900, Backsteinbauten mit holländischen Fenstern, Erkern, Treppenaufgängen und schrägen Schiefer- oder Ziegeldächern. Dachterrassen gibt es nur wenige. Von dieser Terrasse aus konnten sie daher die ganze Stadt überblicken. Rathausturm, Vor Frue Kirke, die beiden SAS-Hotels und das H.C. Ørstedswerk mit seinen gigantischen Wimpeln aus weißem Rauch vor dem grauschwarzen Himmel.


  Die Plastikeule thronte dort, wo sie immer gesessen hatte. Axel und John Darling gingen zu dem Geländer und studierten die Stelle, an der Axel die Kamera gesehen hatte. Eine etwa zwei Zentimeter lange, glänzende Ritze war zu sehen, die noch neu sein musste. Axel trat zurück und sah auf den Boden der Terrasse. Nichts. Oder war das Staub da am Rand der Holzpanelen? Nein, es sah aus wie Plastikpartikel.


  John Darling beugte sich vor und sah vorsichtig über das Geländer. Ein abgerissener Kamerafuß lag in der Dachrinne. Axel rief BB an.


  »Wir brauchen dich hier oben, Fingerabdrücke, Bilder, Asservatenbeutel und die ganze Chose, jetzt sofort.«


  Er trat wieder an das Geländer heran, ohne es zu berühren, und sah zu dem schräg unter ihnen liegenden Tatort hinüber. BB war bereits auf dem Weg zum Wagen, um seine Ausrüstung zu holen. Axel ließ den Blick schweifen. Auf der einen Seite lagen der Kapelvej und Blågårds Plads, ein ehemals rotes und raues Arbeiterrevier, später das Revier der Linksintellektuellen, die sich in den zahlreichen Kneipen und Kaschemmen trafen, der Vereinigungen, die sich mit der dritten Welt solidarisch erklärten, der revolutionären Splittergruppen, der Ökoläden; ein bei Hausbesetzern und Autonomen äußerst beliebter Stadtteil. In den Achtzigern zogen Flüchtlinge aus dem Mittleren und Nahen Osten und aus Nordafrika in die vielen Wohnungen ein, die ihnen die Stadtverwaltung zuwies. Und ein Teil ihrer Kinder sah das Viertel nun als rechtsfreien Raum mitten in einem Land, das sie spüren ließ, dass es nichts von ihnen wissen wollte. Das machte Axels Kollegen jede Menge zusätzliche Arbeit. Die Banden am Blågårds Plads hatten den Rauschgifthandel in Nørrebro, der jedes Jahr zweistellige Millionenbeträge umsetzte, unter Kontrolle gebracht. Der harte Kern hatte alle Taten begangen, die das Strafgesetzbuch hergab, vom bewaffneten Raubüberfall, über Körperverletzung und Messerstechereien bis hin zu Mord – unter anderem an einem unbedarften italienischen Rucksacktouristen, der sich auf der Suche nach etwas Haschisch nach Nørrebro verirrt hatte und das Viertel in einem Notarztwagen wieder verließ, mit sechs tödlichen Messerstichen.


  Axel schaute in die andere Richtung über die Reihen von Mietskasernen, die um die Jahrhundertwende gebaut worden waren. Dort lag die Jægersbrogade, ein nicht enden wollendes Stadterneuerungsprojekt, in der sich die Hells Angels eingenistet hatten und Haschischklubs betrieben. Die Hells Angels mischten sich in den aktuellen Konflikt nicht ein, mit ihren Cromagnon-Normen hegten sie keinerlei Sympathie für das Jugendzentrum und den alternativen Lebensstil seiner Benutzer.


  Axel wandte sich an John Darling.


  »Wer bringt hier oben eine Kamera an?«, fragte er und fügte, bevor der Kollege antworten konnte, hinzu: »Und lässt sie wieder verschwinden?«


  »Wer sagt denn, dass das ein und dieselbe Person sein muss?«, fragte John Darling.


  


  »Es muss jemand sein, der Zugang zum Dach hat. Wir brauchen ein paar Leute, die mit allen Hausbewohnern sprechen, sofort. Ich muss jetzt wieder rüber zur Leichenschau. Ich schlage vor, du postierst zwei Uniformierte unten am Eingang, damit sie alle Leute befragen, bevor sie zur Arbeit oder sonst wohin fahren. Ich komme, sobald der Schwede und ich fertig sind.«


  


  Axel ging zurück zum Friedhof. Sein Magen knurrte. Allzu lange durfte es nicht mehr dauern, bis er was zu essen bekam.


  Der Bereich um das Opfer herum war vollständig abfotografiert worden. Alles, was in der Nähe der Leiche gelegen hatte, war eingesammelt worden und lag nun in einhundertzweiundsiebzig Asservatenbeutel verpackt im Wagen der KT, darunter Proben des Erdreichs, Haare, die mit einem speziellen Handstaubsauger aufgesaugt worden waren, der auch allerkleinste Gegenstände aufnahm, die mit bloßem Auge kaum zu sehen waren, außerdem Flusen, Staub und Krümel, ein Draht, sechs Stücke Schnur in unterschiedlicher Länge, eine Zigarettenkippe, vier verschiedene Kronkorken, eine Pizzaschachtel, drei Coladosen, siebenundzwanzig Äste und die zwei Hälften eines zerbrochenen Pflastersteins. Die Mauer hinter und über der Leiche war mit Fingerabdruckpulver bedeckt, am Boden waren diverse Abdrücke von Schuhsohlen und Reifen markiert, um die sich BBs Assistent gerade kümmerte. Axel wusste, dass dies nur der Anfang war. In den nächsten Tagen würde BB den Friedhof akribisch nach weiteren Spuren absuchen. Mit der Leiche war er jetzt fertig. Zwei Helfer warteten darauf, den Toten in die Gerichtsmedizin zu verfrachten, sobald der Schwede ihnen die Erlaubnis dazu gäbe.


  Jönsson saß auf dem Fahrersitz des Volvo und kämpfte mit dem Deckel seiner Schnupftabakdose. Axel ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.


  »Du siehst etwas mitgenommen aus, Herr Steen«, sagte der Schwede, ohne Axel anzusehen.


  »Ich habe letzte Nacht schlecht geschlafen.«


  


  »Dagegen gibt es Mittel.«


  »Ich träume ein und denselben Traum, immer wieder. Ich habe Sex mit Cecilie. Und es ist schön, gleichzeitig aber auch infam, weil ich sehr gut weiß, dass sie nicht mehr bei mir ist.«


  »Das hört sich nicht gut an. Vielleicht misst du dem zu viel Bedeutung bei. Es soll ja vorkommen, dass das Blut in die Geschlechtsorgane fließt, während man schläft, und man eine Erektion bekommt.«


  »Und?«


  »Ich sage nur, dass es vielleicht gar nicht so … symbolisch ist, wie du dir einredest. Es muss nicht unbedingt etwas mit deiner Beziehung zu Cecilie zu tun haben. Sie ist wohl einfach nur diejenige, mit der du zuletzt eine gute und lange sexuelle Beziehung hattest, sie ist dein unbewusster Referenzrahmen. Ich glaube, du solltest deine Traumanalysen in die Ecke stellen, eine wirksame Schlaftablette nehmen und ein paar große Gläser Rotwein trinken, damit du nachts zur Ruhe kommst.«


  Vielleicht hat er recht, vielleicht sollte ich das Haschisch gegen Tabletten und Rotwein eintauschen, dachte Axel.


  Der Schwede schob sich einen Priem in den Mund, saß eine Weile da und starrte durch die Windschutzscheibe, die Hände über dem Bauch gefaltet und das Kinn auf der Brust.


  »Succubus«, sagte er dann.


  »Succu-wer?«


  »Succubus, mein lieber Steen. Ein Succubus ist ein weiblicher Dämon, der des Nachts Männer heimsucht, während sie schlafen, Sex mit ihnen hat, bis sie kein Sperma mehr haben, sodass sie ihre Kraft verlieren und dahinsiechen. Besonders im Mittelalter waren sie eine Plage. Kommt deine Exfrau in Gestalt eines Succubus zu dir?«


  »Wovon redest du da überhaupt?«


  »Hat sie kleine Flügel am Rücken, wie bei einer Fledermaus, Katzenaugen und einen pelzigen Schwanz?«


  »Du spinnst ja.«


  Der Schwede kratzte sich an der Nase.


  


  »Dann ist sie wohl kein Succubus«, sagte er mutlos. »Schade eigentlich, das kann doch ganz … stimmungsvoll sein. Vielleicht denkst du über meinen Rat mal nach? Ich kann dir ein Rezept ausstellen.«


  Schweigend warteten sie, bis BB von der Dachterrasse zurückkam und die Arbeit auf dem Friedhof wieder aufnahm. Der Schwede öffnete die Autotür, räusperte sich und schickte einen Klumpen schwarzen Schleims auf den Weg.


  »Hätte nichts dagegen, ab und an mal Besuch von so einem Succubus zu bekommen«, sagte Axel.


  Der Schwede lachte, sodass Axel einen Blick auf die Deponie aus Kautabakresten und Silberplomben in seinem Mund werfen konnte.


  »Genug jetzt. Sehen wir zu, dass wir die Leichenschau hinter uns bringen, bevor wir uns noch völlig in Spuk und Hokuspokus verlieren.«


  Sie stiegen aus und gingen zu dem toten Körper.


  »Ich bin noch nicht fertig mit den Temperaturmessungen, aber zum jetzigen Zeitpunkt würde ich sagen, dass der Tod zwischen vierundzwanzig und zwei Uhr eingetreten ist, abhängig davon, ob er hier gestorben ist oder vorher noch irgendwo gelegen hat, wo es wärmer war. Das kann ich aber erst beantworten, wenn ich ihn obduziert habe.«


  Zwischen vierundzwanzig und zwei Uhr. Sie mussten dringend wissen, was in diesem Zeitraum draußen auf der Straße vor sich gegangen war. Demonstranten, Polizisten, Fußgänger, Zeugen aus den Häusern gegenüber. Ein Haufen Arbeit.


  »Todesursache ist wahrscheinlich Ersticken. In den Augen sind deutlich Bluteinsprengsel zu erkennen.«


  »Bist du sicher, dass er erwürgt wurde?«


  »Mein lieber Herr Steen, zum jetzigen Zeitpunkt kann ich nichts ausschließen, ich vermute aber mal, dass er mit bloßen Händen erwürgt wurde. Mit gefesselten Händen und womöglich voll von Alkohol, Drogen oder was weiß ich womit, konnte er nicht allzu viel Widerstand leisten. Die postmortalen Symptome bei dieser Todesursache sind sehr markant, und sie sind hier alle vorhanden. Brauchst du eine medizinisch-fachliche Analyse?«


  »Nein, danke.«


  »Das Opfer hat multiple Läsionen am Körper und im Gesicht, herrührend von Schlägen, die mit einem stumpfen Gegenstand ausgeführt wurden. Interessante Sache. Nicht zuletzt wegen des Details mit den Plastikhandschellen. Sie sitzen wirklich sehr stramm, seine Hände müssen völlig gefühllos gewesen sein. Ich freue mich schon darauf, ihn aufzumachen, dann können wir in die Details gehen.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Ja, noch etwas ist merkwürdig. Es gibt Anzeichen, dass Strom im Spiel war.«


  »Strom?«


  »Ja, das glaube ich jedenfalls. Vielleicht ein Elektroschocker, du weißt schon, diese Dinger aus den USA, kann man überall im Netz kaufen. Genaueres kann ich dir erst sagen, wenn ich ihn untersucht habe.«


  »Könnte es eine Frau gewesen sein?«


  »Wegen des Elektroschockers? Der lähmt ja nur kurzzeitig. Und es braucht ziemlich viel Kraft, jemanden zu erwürgen. Er müsste auf jeden Fall gelegen haben oder betäubt worden sein. Und sie müsste kräftig sein und große Hände haben. Er ist ja nicht gerade klein.«


  Inzwischen war es neun Uhr geworden. Er musste allmählich rüber zu John Darling und sehen, wie es mit den Befragungen voranging.


  »Wenn ihr hier fertig seid und gefrühstückt habt, könnt ihr bei mir vorbeikommen, dann kann ich euch sicher schon das erste Buch Jönsson zu diesem Toten verlesen«, sagte Lennart Jönsson.


  


  Axel setzte sich in das Auto des Schweden und nahm den vorläufigen Bericht zur Hand. Als sei es noch nicht genug, dass er sich seit zwei Jahren mit immer größer werdenden Schlafproblemen herumplagte, hatte seine nächtliche Schlaflosigkeit ein Pendant bekommen, das sich am helllichten Tag einstellte. Es kam vor, dass er ausging wie eine Lampe, bei der man den Stecker gezogen hatte. Eine Mischung aus Schwindelgefühl und einer lähmenden Kälte im Gehirn, die von einem Moment auf den anderen in Schlaf überging – oftmals begleitet von einem Bombardement aus Träumen und Bildern, die ihre Nahrung aus der Wirklichkeit sogen, die er gerade verlassen hatte, und Geräuschen, die durch den Schleier des Schlafs zu ihm durchdrangen. Es dauerte nie viel mehr als ein paar Minuten, machte ihm aber dennoch sehr zu schaffen, da er keinerlei Kontrolle darüber hatte.


  Der einzige, der einmal dabei gewesen war, war der Schwede. Es gab Perioden, in denen es mehrere Male im Monat geschah, meistens dann, wenn sich ein Fall zuspitzte und der Schlafmangel am größten war.


  Er wusste, dass das Risiko, jetzt in ein Schlafloch zu fallen, sehr hoch war, aber er wollte die Gelegenheit nutzen, sich aufzuwärmen, während er las. Der Bericht war sorgfältig ausgefüllt, doch schaffte er es nur bis zu den Angaben über die Körpertemperatur, bevor sie kam, schleichend, tröpfelnd, die Kälte im Gehirn, die Müdigkeit, die Lähmung. Der Anblick des Friedhofs, der arbeitenden Techniker und des Schweden, der neben der Leiche in die Hocke gegangen war, verschwand hinter seinen schweren Augenlidern. Er dachte gerade noch, wie imponierend es doch war, dass sich ein Mann in Jönssons Alter und mit seinem Gewicht so mühelos aus der für die Knie belastenden Haltung aufrichten konnte. Der nächtliche Traum kam zurück, verführerisch, der Geschmack ihrer Haut löschte seine Sehnsucht, seine Gefühle kulminierten in ihrem Lächeln. Samtweicher Sex ohne Hemmungen, die Art, wie sie die Wirklichkeit niemals bot, Sahnekaramell, Freiheit, Erlösung.


  Ein Ruck durchlief seinen Körper, dann war er wach. Es waren höchstens zwei, drei Minuten vergangen. Dieses Mal war es nicht ganz so schmerzlich gewesen wie letzte Nacht. Der Traum vermischte sich mit der Erinnerung an Cecilie, an die Zärtlichkeit, die sie für ihre gemeinsame Tochter empfand, an ihr sanftes und versöhnliches Liebkosen, an ihr Zuhören und ihr Verstehen, wenn seine Probleme erdrückend wurden. Axel überließ sich der Erinnerung. Normalerweise wagte er es nicht, sie auf diese Weise zu betrachten, ihre guten Seiten lagen verborgen hinter einem Schutzschirm aus Egoismus und Rücksichtslosigkeit. Normalerweise sah er sie als die Frau, die ihn verlassen hatte, ihn fallen gelassen hatte, ihre feuchte Scham und ihr aufreizendes Lächeln wie eine Verhöhnung seiner Einsamkeit, aber jetzt befand er sich inmitten ihres gemeinsamen Alltags, wie er bis vor zwei Jahren gewesen war, und fragte sich, ob er es hätte verhindern können.
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  Im Erdgeschoss des Hauses, in dem Darling und zwei Kollegen mit den Von-Tür-zu-Tür-Befragungen begonnen hatten, gab es ein Café. Axel bestellte eine Tasse Kaffee und suchte sich einen Platz mit Blick zur Straße.


  Nur ein toter Bulle ist ein guter Bulle stand in großen schwarzen Buchstaben auf der gelben Mauer direkt gegenüber. Er klappte sein Handy auf. Drei SMS waren eingegangen, die erste von Cecilie.


  ›Emma sollte während der Unruhen nicht bei dir sein. Das würde ihr Angst machen. Cecilie.‹


  Emma war an diesem Wochenende bei ihm. Zwar konnte er im Moment nicht genau überblicken, wie er weiter an dem Fall arbeiten und gleichzeitig mit ihr zusammen sein sollte, doch hatte er nicht vor, ihr gemeinsames Wochenende abzusagen. Drei Tage alle zwei Wochen waren ohnehin schon viel zu wenig.


  


  Er öffnete die nächste SMS, ebenfalls von Cecilie.


  ›Antwortest du vielleicht mal? Sie muss gleich in den Kindergarten.‹


  Die letzte SMS war von John Darling.


  ›Sind im dritten Stock. Komm rauf!‹


  Axel tippte die acht Ziffern ein, die er im Schlaf beherrschte.


  »Hej«, sagte sie.


  »Ich hole sie um vier ab. Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung.«


  »Hast du einen Mord?«


  »Ja, aber …«


  »Axel, das geht doch nicht.«


  »Es ist mein Wochenende, und das geht sehr wohl. Ich werde jedenfalls nicht darauf verzichten, weil du dich so anstellst.«


  »Ich stelle mich nicht an. Ich weiß, wie du bist, wenn du einen Fall hast. Dann hast du nichts anderes mehr im Kopf. Letztes Mal hast du sie einen ganzen Nachmittag alleine bei dir in der Wohnung gelassen. Ich will das nicht.«


  »Nun mach mal halblang. Sie hat Dschungelbuch geguckt, und ich war in der Zeit mal zwei Stunden weg. Das ist ja wohl auch nicht schlimmer, als wenn du sie vor den Fernseher setzt und einkaufen gehst. Ich werde mich um sie kümmern.«


  »Ja, sie hat Dschungelbuch geguckt, zweimal hintereinander. Du versprichst, dass du sie nicht alleine lässt. Und dass ihr euch nicht die Straßenschlachten im Fernsehen anseht. Und dass du ihr nichts von deinem neuen Fall erzählst. Und dass du sie nicht in die Gerichtsmedizin oder sonst wohin mitnimmst, wo fünfjährige Mädchen nichts zu suchen haben. Ich will das nicht, verdammt noch mal, hast du das kapiert?«


  »Kann ich mit ihr sprechen? Ist sie noch bei dir?«


  »Nein, sie ist schon unterwegs zum Kindergarten.«


  »Und du bist zu Hause?«


  »Jens bringt sie.«


  Axel atmete tief ein.


  »Ich hole sie um vier ab.«


  


  Er beendete das Gespräch, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Jens.


  Jens bringt sie.


  Das war der Name, den er am allerwenigsten hören wollte. Axel kannte ihn nicht persönlich, wusste aber, dass er gut war. Gut in seinem Job, auf diese nadelstreifige Art, ein cleverer und aalglatter Karrieretyp auf dem Weg ganz nach oben in der Hierarchie des Geheimdienstes PET. Früher war er bei der Polizei Kopenhagen für Anklageerhebungen zuständig gewesen, hatte also jahrelang darüber entschieden, ob in den Fällen, in denen Axel und seine Kollegen ermittelten, Anklage erhoben wurde. Die Fälle hatten ihn nie interessiert. Was ihn interessiert hatte, waren die Ergebnisse, die sie ihm bringen würden. Gab es auch nur den leisesten Zweifel daran, dass es zu einer Verurteilung kommen würde, ließ er die Sache fallen. Das machte ihn bei den Polizisten nicht gerade beliebt, für seine Karriere bewirkte es hingegen wahre Wunder. Wie viele seiner Kollegen hegte Axel ein tiefes Misstrauen gegenüber Juristen, und das nicht nur, weil sie eine längere Ausbildung absolviert hatten, mehr verdienten, arrogant und besserwisserisch waren, sondern auch, weil sie mit all ihrer pedantischen Rechtspflegerei und ihrer allgegenwärtigen Strafprozessordnung Sand im Getriebe eines jeden hart arbeitenden Ermittlers waren. Und Jens Jessen verkörperte alles, was Axel an Juristen im Dienst der Polizei verabscheute, und noch einiges mehr.


  Nach seiner Zeit im Ressort für Anklageerhebungen stieg Jens Jessen die Karriereleiter weiter hinauf und wechselte von der Polizei Kopenhagen zur Polizei Dänemark, wo er mit Cecilie zusammenarbeitete, die dort als Rechtsreferendarin tätig war. Das war zwei Jahre nach Emmas Geburt gewesen, und ihre Ehe fuhr damals auf den Felgen. Axel arbeitete Vollzeit im Morddezernat und war vollkommen vereinnahmt von der Jagd nach dem Täter zweier unaufgeklärter Frauenmorde. Cecilie war dabei, ihre Karriere wieder in Gang zu bringen, und Emma füllte den Rest ihres Lebens aus. Fünf Monate später kündigte Cecilie und nahm eine Stelle bei einem Staranwalt mit Fachgebiet Strafrecht an.


  An ihrem ersten Arbeitstag hatte sie Emma zu ihrer Mutter gebracht, und Axel hatte in seiner Naivität geglaubt, sie würden Cecilies ersten Arbeitstag in ihrem neuen Job feiern, als er ausnahmsweise einmal früh nach Hause kam und feststellte, dass sie alleine waren. Stattdessen folgte ein langes, düsteres Gespräch über Scheidung, Sorgerecht, Kindergeld und Jens Jessen. Die Überraschung und die Demütigung, es nicht kommen gesehen zu haben – das war das Schlimmste. Er hatte kein Mitspracherecht. Es war entschieden, bevor er ein Wort sagen konnte. Er versuchte, sie zu überzeugen, dass es falsch war, sowohl für sie beide als auch für Emma. Und dass er sich ändern und weniger arbeiten würde, mehr da sein würde, Nähe, Intimität, er würde alles tun, aber er wusste, dass es zu spät war. Es waren nur Worte. Und sie war eiskalt.


  Je weniger er an diesen Tag dachte, desto besser.


  


  Axel leerte seine Kaffeetasse, erhob sich von dem Bistrostuhl und ging zur Theke, um zu fragen, ob jemand etwas von einer Kamera wusste, die auf der Dachterrasse installiert gewesen war. Niemand hatte etwas davon bemerkt. Dann ging er hinaus auf die Straße. Links von ihm lag ein Bettengeschäft, dessen Schaufenster bei früheren Krawallen schon ein paar Mal zertrümmert worden waren, ein Kiosk, vier Schawarmabuden, zwei Friseure, ein Fahrradladen und zwei Gemüsehändler, an sämtlichen Fassaden prangten sowohl dänische als auch arabische Buchstaben. Zwei Zimmerleute waren dabei, große Holzplatten vor die Schaufenster des Bettengeschäfts zu schrauben. Traumland stand über dem Eingang, darunter lagen die Träume zersplittert auf dem Bürgersteig.


  Erwartete man Unruhen, war das Verbarrikadieren ganzer Fensterzeilen Alltag in Nørrebro, ebenso an Silvester, weil dann ebenfalls reihenweise Schaufenster eingeschlagen wurden. Die Verwüstungen geschahen nicht willkürlich. Es gab eine Hierarchie. Zuerst kamen die Banken, dicht gefolgt von McDonalds und 7Eleven, die in den Augen der Randalierer mit den USA unter einer Decke steckten.


  Axel betrat das Bettengeschäft. Der pakistanische Besitzer kam ihm beinahe im Laufschritt aus einem Hinterzimmer entgegen und rief:


  »Geschlossen, alles geschlossen!«


  »Axel Steen, Kriminalpolizei, ich habe ein paar Fragen.«


  »Polizei? Ha! Wozu soll ich brauchen Polizei? Jetzt hier ruhig, dann du komme. Ha! Polizei, taugt nicht.«


  »Ganz ruhig. Ich verstehe Ihren Ärger, aber hier direkt auf der anderen Seite der Mauer ist ein Verbrechen geschehen, und ich habe einige Fragen, die Sie mir bitte beantworten müssen.«


  »Ja, Verbrechen. Viele Verbrechen hier geschehen, aber das euch egal. Alles kaputt und verbrannt. Du ziehen Leine mit deine Verbrechen, Polizei!«


  »Ich habe eine Kamera gesehen, heute Morgen, auf dem Dach am Haus gegenüber. Wissen Sie etwas darüber?«


  »Ich wissen. Seien meine. Seien nicht ungesetzlich!«


  »Ist das Ihre? Sie haben sie da oben befestigt?«


  »Ja, ich haben befestigt.«


  »Und ob das ungesetzlich ist, aber deshalb bin ich nicht hier. Wieso haben Sie die Kamera angebracht?«


  »Gestern ich nicht konnte bekommen Zimmermann, um Platten vor Fenster zu machen. Zu viel Krawall, dann sie haben Angst, ja, ja, alle haben Angst, also ich befestigen Videokamera, um zu filmen Randalierer. Beweise, verstehst du? So ich wissen, wer schlagen ein meine Fenster. Ihr ja nicht helfen.«


  »Haben Sie die Kamera hier?«


  »Ich nicht haben Kamera hier, seien ja auf Dach. Hast du selbst gesagt.«


  »Sie war auf dem Dach. Jetzt ist sie weg.«


  Der Mann rannte aus dem Geschäft, Axel hinterher.


  »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«


  »Seien weg, Scheiße! Ich genug haben von Scheiße, ganze Nørrebroscheiße, ganze Polizeischeiße! Nichts klappen. Alles werden einfach kaputt gemacht, niemand kommen und helfen. Als ich anrufen, Polizei zu viel zu tun. Polizei fragen, ob ich in Lebensgefahr, Polizei fragen, ob ich anrufen von meine eigene Nummer, fragen, welche Nummer ich wohnen, fragen nach Personnummer. Die sagen, ich seien nicht in System oder auf ihre Schirm. Ob ich anrufen könne später? Was sollen die ganze Scheiße, wenn plündern mein Geschäft und anzünden meine Betten? Ich hassen eure Polizeischeiße!«, brüllte der Besitzer.


  Axel packte ihn, schob ihn zurück in das Geschäft und schüttelte ihn, dass sein Kopf vor und zurück wippte.


  »Jetzt beruhigen Sie sich aber mal, Mann! Hören Sie zu. Ihre Fenster werden ja gerade gesichert, und Beweise werden wir schon herbeischaffen, sodass Sie alles erstattet bekommen. In der Zwischenzeit erzählen Sie mir, wann Sie die Kamera da oben angebracht haben.«


  Die Augen des Pakistaners waren wie tot. Sie sahen aus, als wären sie plötzlich abgeschaltet worden und könnten auch nicht wieder eingeschaltet werden.


  »Hören Sie? Wann haben Sie die Kamera installiert?«, brüllte Axel.


  »Gestern. Um zwei.«


  »Und wie lange kann sie aufzeichnen?«


  »Sechsunddreißig Stunden.«


  »Und Sie wissen nicht, wo sie ist?«


  »Nein, nichts ich wissen. Nichts.«


  Er schüttelte resignierend den Kopf. Axel notierte sich Fabrikat und Modell der Videokamera, ließ ihn stehen und ging den Aufgang zum Haus nebenan hinauf, um Darling zu finden.


  


  Die Tür zu der Wohnung im dritten Stock war mit Aufklebern autonomer Gruppierungen und zahlreicher Festivals übersät. Get out, yuppiescum! stand auf einem, darunter 2200 N, Nørrebros Postleitzahl. Die Tür stand offen, also ging er in die Wohnung und folgte durch einen langen Flur dem Geräusch von Stimmen.


  


  In einer Küche, die auf einen Hinterhof hinausging, saßen John Darling und zwei junge Frauen. Auf dem Tisch zwischen ihnen lagen ein Klumpen Haschisch von der Größe einer Walnuss und eine Holzkiste, die Platz für sechs Flaschen bot. Übrig waren allerdings nur zwei, gefüllt mit einer klaren Flüssigkeit. In den Flaschenhälsen steckten Lappen. Es war fast zu schön, um wahr zu sein.


  »Ich weiß einen Scheiß, Mann! Ich weiß nicht, woher das ist. Kapier’s endlich!«, fauchte eins der beiden Mädchen, als Axel hereinkam. Sie war Anfang zwanzig, blond mit lila Strähnen, großen, runden Goldohrringen, schwarzer Stretchhose und einem engmaschigen grauen Netzunterhemd. Sie rauchte und hatte eine beleidigte Miene aufgesetzt. Das andere Mädchen war kleiner, dünner und wirkte vielleicht deshalb jünger. Sie sah aus, als sei sie kurz davor zusammenzubrechen.


  »Soll ich hier übernehmen?«, fragte Axel und zeigte auf die jüngere.


  Darling blinzelte ein Ja.


  »Wohnen Sie hier?«, fragte Axel.


  Das Mädchen nickte einmal.


  »Wie heißen Sie?«


  »Rosa … Rosa Lux.«


  »Jetzt kommen Sie schon! Wie ist Ihr richtiger Name?«


  Das Mädchen sah aus, als würde es jeden Moment in Tränen ausbrechen.


  »Rosa Jensen.«


  »Ihr habt überhaupt kein Recht, hier zu sein, ihr Bullenschweine! Habt ihr einen Durchsuchungsbeschluss?«, schrie die Blonde.


  Axel sah sie an.


  »Wie heißen Sie?«


  »Liz.«


  »Hören Sie, Liz. Es heißt Hausdurchsuchungsbefehl, und Sie haben zum Teil recht. Wir haben keinen Hausdurchsuchungsbefehl, aber wir haben Sie beide, einen Klumpen Haschisch und zwei Molotowcocktails, gebrauchsfertig verpackt. Da draußen sind Sachschäden in Höhe von mehreren Millionen Kronen entstanden, durch genau solche Modelle. Und es sieht so aus, als fehlten hier vier. Es mag sein, dass Sie das komisch finden, doch offenbar sind Sie nicht in der Lage, die Zusammenhänge zu erkennen, auch wenn es dazu nicht allzu großer Fantasie bedarf. Aber ich erkenne die Zusammenhänge, und ich bin sicher, ein Richter tut das auch. Was meinen Sie, ob er uns die Zeit verschaffen wird, die Sache ordentlich zu untersuchen, ohne dass wir dabei von Ihnen gestört werden? Soll ich Ihnen erklären, was das heißt? Das heißt, dass Sie beide für zwei Wochen in den Bau wandern, und wir würden Sie sogar in Einzelzimmern unterbringen. Wenn es das ist, was Sie wollen, dann nur zu, das können wir jetzt gleich für Sie einrichten.«


  Sie schwieg, sah weg, der Hass in den Augen war zu Trotz geworden.


  »Ich habe keine Zeit für diesen Scheiß! Ich will Antworten, und zwar jetzt!«


  Rosa heulte.


  »Was ist nun? Antworten Sie auf unsere Fragen oder sollen wir die Kollegen mit der grünen Minna anrufen?«, fragte Axel.


  Die Blonde ließ den Kopf sinken, was als ein Nicken interpretiert werden konnte.


  »Lassen Sie uns woanders reden. Wo ist Ihr Zimmer?«, fragte er Rosa.


  


  Sie ging voran in ein Zimmer, in dem zwei Matratzen auf dem Boden lagen, dazwischen ein niedriger Tisch mit Stumpenkerzen darauf, deren Wachs auf der Tischplatte zerlaufen war. Eine Wand war von einem großen Plakat mit der Aufschrift 69 ergibt sich niemals bedeckt – die Hausnummer des Jugendzentrums und eine Zahl, die in Axels Jugend als Bezeichnung für gegenseitigen Oralsex hatte herhalten müssen und für so manches pubertäres Grienen gesorgt hatte. Heute stand sie für den Kampf gegen die Polizei und die Ordnungshüter. In einer Ecke dämmerte ein Stummer Diener vor sich hin, von dem mit Nieten besetzte Gürtel und Lederschnüre baumelten. Vom Fenster aus hatte man freie Sicht auf den Tatort. Zwar konnte man die Leiche nicht sehen, aber die Polizisten, die Projektoren und die Leute in den weißen Schutzanzügen ließen niemanden im Zweifel darüber, dass dort unten etwas Verhängnisvolles passiert war.


  »Jetzt wischen Sie sich erstmal die Tränen ab und setzen Sie sich. Es geschieht Ihnen nichts. Mir sind die Krawalle da draußen ziemlich einerlei. Ich brauche Informationen über eine Kamera, die oben auf dem Dach installiert war und die heute Morgen entfernt wurde. Wissen Sie etwas darüber?«


  Das Mädchen schniefte und nickte.


  »Wo ist sie?«


  »Ich weiß es nicht. Piver hat sie mitgenommen.«


  »Piver?«


  »Ja, er wohnt auch hier. Also in diesem Zimmer, meine ich.« Ihre Augen waren feucht, aber allmählich gewann sie die Fassung zurück. Axel sah sich in dem Zimmer um und bemerkte ein Paar großer Kampfstiefel, ein Skateboard, das hinter der Tür an der Wand lehnte, und einen ganzen Stapel CDs. »Heute Morgen haben wir am Fenster gestanden und euch gesehen. Ihr habt ein paar Mal auf das Dach gezeigt.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Piver ging nach unten auf die Straße, um nachzusehen, worauf ihr die ganze Zeit zeigt, und als er wieder heraufkam, war er ganz außer sich. Er sagte, da oben sei eine Kamera, die mit Sicherheit alle gefilmt hätte, die an den Demos unten auf der Straße teilgenommen hatten.«


  »Und was dann? Konnte ihm das nicht egal sein?«


  Jetzt weinte sie wieder und schüttelte den Kopf.


  »Was hat er dann gemacht?«


  »Er ist nach oben gerannt, hat die Kamera geholt und ist wieder in die Wohnung gekommen. Dann klopfte Ihr Kollege an die Tür, und Piver ist über die Hintertreppe abgehauen.«


  


  »Hat er die Kamera mitgenommen?«


  »Ja.« Sie weinte.


  »Habt ihr gesehen, was die Kamera aufgenommen hat?«


  »Nein, Piver wollte sie gerade laufen lassen, als ihr kamt.«


  »Wo ist Piver jetzt?«


  »Ich weiß es nicht. Er hat nicht gesagt, wohin er wollte.«


  »Geben Sie mir mal Ihr Handy.«


  Sie zögerte.


  »Es ist wichtig, Herrgott noch mal!«


  Er riss es ihr aus der Hand, ging die Kontakte durch, bis er Pivers Namen fand. Bevor er anrief, notierte er sich die Nummer.


  Der Anruf wurde sofort angenommen.


  »Haben sich die Bullen verpisst?«


  »Piver, du sprichst mit Axel Steen, Polizei Kopenhagen. Es ist sehr wichtig, dass du die Videokamera, die du mitgenommen hast, nicht …«


  Die Verbindung wurde abgebrochen.


  Er rief wieder an. Es ging kein Rufzeichen raus. Er verfluchte seine eigene Dummheit.


  »Wie sieht Piver aus, und was hatte er an?«, fragte Axel.


  Das Mädchen gab ihm eine Beschreibung, die zu Hunderten der jungen Menschen passte, die die Straßen bevölkerten, aber das musste erst einmal reichen. Er rief die Einsatzzentrale im Präsidium an.


  »Ich brauche sofort Ortung und Abhörung einer Mobilnummer. Es handelt sich um einen Verdächtigen in einem Mordfall.« Er ging hinaus auf den Flur und gab Pivers Mobilnummer durch.


  Der Diensthabende stellte sich quer.


  »Dazu brauche ich eine richterliche Genehmigung.«


  »Ja, ja, zum Teufel, aber bring das jetzt erstmal in Gang. Ruf die Telefongesellschaft an, Status ›Gefahr im Verzug‹. Den Papierkram erledigen wir dann später. Und schick mir und Erna die Gesprächsaufzeichnungen zu, dann kann sie die schon mal ausdrucken.«


  


  Alle Abhörmaßnahmen mussten von einem Richter genehmigt werden, und formal gesehen konnte mit der Abhörung erst begonnen werden, wenn die Genehmigung vorlag. In dringenden Fällen gab es allerdings die Möglichkeit, dass die Polizei die Abhörung bei der Telefongesellschaft unter dem Status ›Gefahr im Verzug‹ einleitete – in Erwartung der richterlichen Genehmigung – und dann vierundzwanzig Stunden Zeit hatte, diese nachzureichen.


  Axel gab eine Beschreibung Pivers und seiner Kleidung durch.


  »Schick ihn durch den Computer. Und gib eine interne Fahndung nach ihm raus.«


  Bei den Worten ›Verdächtigen in einem Mordfall‹ war Rosa zusammengezuckt.


  »Ein Mordfall? Aber … Wer ist denn tot? Piver hat doch niemanden umgebracht.«


  »Vielleicht nicht, aber wenn Sie ihm etwas Gutes tun wollen, dann bringen Sie ihn dazu, sich zu stellen und uns die Videokamera zu liefern, denn da könnten Bilder von dem Täter drauf sein, den wir suchen.«


  »Aber was ist denn passiert?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, aber die Kamera ist sehr wichtig für uns. Und in diesem Zusammenhang ist es vollkommen uninteressant, ob auch Aufnahmen von irgendwelchen Autonomen darauf zu sehen sind, die eine Fensterscheibe einschlagen. Versuchen Sie bitte, ihm das klarzumachen, wenn Sie Kontakt zu ihm haben, ja? Und geben Sie ihm meine Nummer. Er kann rund um die Uhr anrufen. Ich bin nur an der Aufnahme interessiert. Sagen Sie ihm das.«


  


  6


  Piver sah über die Schulter, bevor er in den Bus stieg. Niemand schien ihm zu folgen oder ihn im Auge behalten zu wollen, aber die Begegnung mit der Polizei saß ihm noch in den Knochen. Er zog die Kapuze enger um den Kopf und setzte sich in die letzte Reihe, nachdem er einen Fahrschein gezogen hatte. Normalerweise zeigte er immer ein gebrauchtes Ticket vor, auf dem Datum und Uhrzeit nicht mehr zu erkennen waren, aber heute konnte er keinen Ärger wegen eines ungültigen Fahrscheins gebrauchen. Die Haut an den Waden und den Armen juckte in einer Mischung aus Übermüdung, Anspannung und Entzugserscheinungen, und sein Puls war immer noch ein krankhaft rasender Beat.


  Er hatte die Blaulichter auf der Nørrebrogade meiden wollen und war zuerst über ein paar Hinterhöfe und dann durch einige Seitenstraßen gerannt. Als er ein Stück weit von seiner Wohngemeinschaft weggekommen war, hatte er sich wieder auf die etwas belebteren Straßen und schließlich auf die Nørrebrogade gewagt.


  Es war, als sei die Stadt zu früh geweckt geworden. Der Schein der nächtlichen Feuer war fort, das Tageslicht sickerte unbarmherzig zwischen die Häuserblocks und enthüllte die graue Masse aus ausgebrannten Müllcontainern, verkohlten Autos und überall um sich greifender Trostlosigkeit.


  Nørrebro war unter Belagerung.


  Die Polizei kurvte in ihren blauen Ford Transits herum und hielt Leute an, die schwarze Klamotten trugen. Ein Ring in der Nase oder eine blaue Strähne in den Haaren, und man konnte sicher sein, gefilzt zu werden. Als Piver an den Seen ankam, packte ihn die Panik. Bullen, wohin man sah. Und sie waren hinter ihm her. Dessen war er sicher. Auf der Dronning Louises Bro standen sie in kleinen Gruppen auf den Bürgersteigen, lehnten an Motorrädern oder Einsatzwagen und bewachten den Übergang zum Zentrum Indre By, Helme mit Visier auf dem Kopf und Pistolen und Plastikhandschellen am Gürtel ihrer Kampfanzüge.


  Er musste sehen, dass er wegkam, aus dem Viertel hinaus, und einen Ort fand, an dem er ungestört sehen konnte, was auf der Kamera war. Seine Hand fühlte tastend in die Tasche, in der die Kamera lag, als sei sie ein zerbrechlicher Schatz. Aber war sie das nicht tatsächlich, wenn die Bullen so scharf darauf waren? Das hier war größer als alles, was er bisher gemacht hatte. Das hier war verdammt ernst. Vielleicht würden die anderen ihn jetzt endlich ernst nehmen. Er war auf direktem Konfrontationskurs mit den Bullenschweinen. Und er hatte eindeutige Beweise für … ja, wofür? Sie hatten Rosa geschnappt, oder etwa nicht? Wie sonst hätte der Schnüffler ihn von Rosas Handy aus anrufen können, nur eine halbe Stunde, nachdem er ihnen durch die Lappen gegangen war?


  Er versuchte, die Ereignisse der Nacht und des Morgens Revue passieren zu lassen. Er hatte gerade die Videokamera vom Dach geholt und herausgefunden, wie sie funktionierte, als die Grünen an die Tür ihrer Wohngemeinschaft hämmerten.


  Ein paar zu Eis gefrorene Sekunden lang hatten sie sich angestarrt, in der Küche, Rosa, Liz und er. Rosa war die erste, die sich bewegte. Sie sprang auf und rannte mit flammender Panik im Blick umher.


  »Was sollen wir denn jetzt bloß tun?«


  Liz packte sie, drückte sie auf den Stuhl und bedeutete ihr, leise zu sein. Sie flüsterte: »Beruhige dich!«, aber ihre Miene schrie die Worte geradezu. Liz zeigte auf ihn.


  »Was ist mit den Brandbomben?«, fragte sie.


  Eins der Zimmer hatten sie Deutschen aus Kreuzberg überlassen. Dann waren da auf einmal die Molotows gewesen. Piver hatte es krass gefunden, aber Liz hatte ihnen gesagt, sie sollten die Dinger wegschaffen, wegen der Feuergefahr. Die Deutschen waren nach den nächtlichen Demonstrationen nicht zurückgekommen, aber die Flaschen mit dem Benzin standen immer noch im Zimmer. Liz hatte nervös ausgesehen, nervöser als er die hübsche und sonst so selbstsichere Punkerin je erlebt hatte.


  »Wenn sie die hier finden, sind wir geliefert«, sagte sie verzweifelt.


  Piver spürte seinen Puls am Hals wie eine harte Trommel, die einen immer schnelleren Takt schlug. Dann sprang er auf und packte Liz am Arm.


  »Ich verschwinde jetzt«, sagte er.


  Liz war cool. Sie hatte ihn gehen lassen, wegen der Videokamera. Polizeibesuch kannte sie aus dem R3, wo sie ein paar Jahre gewohnt hatte. Aber im Kasten, wie ihre Kommune aufgrund der Form des Hauses hieß, waren die Schweine vom PET oder der Polizei bisher nicht aufgetaucht. Der Kasten war nicht richtig autonom, nicht wie die drei Revoluzzerkommunen in Nørrebro, die einfach nur R1, R2 und R3 genannt wurden. Genau wie er selbst. Er war auch kein Autonomer, obwohl er inzwischen fast zwei Jahre dafür gekämpft hatte, akzeptiert zu werden. Vielleicht war das hier sein Ticket in den inner circle?


  


  Bei seinem ersten Besuch im R3 war er geradezu andächtig gewesen. Er hätte es gerne verborgen, zitterte aber beinahe vor Ehrfurcht.


  »Du weißt schon, wofür R3 steht, oder?«, fragte Liz, als sie den Knopf der Sprechanlage drückte.


  »Klar. Revoluzzerkommune 3.«


  »Gut, du hast deine Hausaufgaben gemacht. Und sei bloß nicht peinlich, das sind alte Freunde von mir.«


  Ja, und ob er seine Hausaufgaben gemacht hatte. Hier wohnten sie, die aus Protest gegen die Abschiebung eines schwulen Iraners die Büros der Ausländerbehörde in Brand gesteckt hatten. Und die Gerüchte besagten, dass einige von ihnen mit von der Partie gewesen waren, als vor ein paar Jahren eine Brandbombe in die Garage des Integrationsministers geworfen wurde, sodass um ein Haar das ganze Haus niedergebrannt wäre. Hier zu sein bedeutete, ein Teil davon zu werden. Zwar wehte hier nicht unbedingt der Wind der Geschichte, aber doch immerhin der fliegender Pflastersteine, und er war ganz elektrisiert gewesen, als ihnen ein hochgewachsener Kerl mit kurzen Haaren die Tür zum R 3 geöffnet und sich mit den Worten »Peter, aber alle nennen mich Paris« vorgestellt hatte.


  »Du kannst also Texte bearbeiten und Seiten layouten?«, hatte Paris gefragt, ohne darauf zu warten, dass Piver seinen Namen nannte. So jemanden brauchten sie fürs AFA-Blatt und für ein paar Homepages.


  AFA, Antifaschistische Aktion, es war, als käme er nach ein paar Jugendspielen in die Nationalmannschaft. War es nur wegen Liz? Nein, sie hatte ihn mitgenommen, weil er etwas konnte.


  Fieberwarme und undeutliche Szenarien waren vor seinem inneren Auge erschienen. Er als gefeierter Held, aus der Untersuchungshaft entlassen, auf den Stufen des Amtsgerichts, von wo aus er die Internationale vor mehreren hundert Autonomen und laufenden Fernsehkameras sang. Wenn er auf den Kommunentreffen sprach, wurde es still, und man hörte ihm zu. Er kam ohne Umschweife zur Sache und erklärte, wo und wie sie zuschlagen und einen maximalen Effekt erzielen konnten. Und er bot jedes Mal an, die gefährlichsten Aufgaben zu übernehmen, obwohl Liz’ Blicke ihn anflehten, es nicht zu tun. Er war auf dem Weg in den innersten Kern. Hatte er geglaubt.


  Aber dem Ratschlag, nicht peinlich zu sein, hatte er nicht Folge leisten können. Zwischen Bohnenpastete und Linsensalat hatte er gefragt, ob denn wohl ein paar spannende Aktionen geplant seien. Liz hatte die Augen verdreht, und ein lähmendes Schweigen hatte eingesetzt, bevor Peter Paris ihn kalt ansah und fragte, woher er komme.


  »Aalborg«, hatte er geantwortet, den Mund voll mit braunem Reis.


  Das Urteil stand fest.


  »Du musst etwas an deinem Akzent tun«, hatte Liz später gesagt. »Und lernen, zum richtigen Zeitpunkt die Klappe zu halten.«


  


  Sie hatten sein Können akzeptiert, ihn aber nicht. Während der ersten paar Monate hatte er gedacht, es sei normal, eine Phase, die jeder zu durchlaufen hätte, aber es war immer weiter gegangen. Er bekam einfach keine Eintrittskarte zum inner circle. Klar, bei Demos war er dabei, aber es wäre auch schwierig gewesen, ihn rauszuhalten, wenn das Flugblatt von ihm layoutet worden war. Nach und nach war ihm aufgegangen, dass die, die er aus dem Jugendzentrum kannte, mit diesen Leuten hier im Großen und Ganzen nichts gemein hatten. Für die eine Gruppe war das 69 ein Zuhause, für die andere war es ein Symbol in einem Krieg, der begonnen hatte, lange bevor er selbst überhaupt wusste, dass es einen Flecken namens Nørrebro auf dieser Erde gab. Die Leute im R 3 waren verbissene Kämpfer, die nicht lange fackelten. Sie lachten nicht an den verkehrten Stellen, stahlen keine Fahrräder, um nach einer durchzechten Nacht nach Hause zu kommen, und man fand sie nicht in Treppenaufgängen liegend, breit von Haschisch und Hochprozentigem. Stattdessen kamen sie in den Knast, waren bei allen großen Demos im Ausland dabei und hatten Freunde in Kreuzberg und Mailand.


  


  Am Christianshavns Torv stieg er aus dem Bus, überquerte die Straße und bemühte sich, nicht zu den drei Streifenwagen und den Bullen hinüberzusehen, die auf dem Platz herumstanden. Dennoch meinte er zu spüren, wie ihre Blicke ihm folgten. Drei Straßen, dann wäre er in Sicherheit. Es kribbelte ihn bis in die Fingerspitzen, einen Joint zu rauchen und zu sehen, was zur Hölle auf dem Video war. Als er um die Ecke zur Prinsessegade bog, drang ihm der Gestank ausgebrannter Müllcontainer in die Nase, gleichzeitig begegnete sein Blick einen Moment zu lange dem eines Bullenschweins in Zivil. Es war eine Gruppe von drei Männern, die sich an der Kreuzung bei der Vor Frelser Kirke postiert hatte. Piver befand sich näher an Christiania als sie, aber es waren noch gut hundertfünfzig Meter. Wenn er es bis in den Freistaat schaffte, hatten sie keine Chance mehr, ihn zu erwischen. Die Polizei drang nur in den Freistaat ein, wenn sie über eine entsprechend große Gruppenstärke verfügte, zwei, drei Zivilschweine würden im Nullkommanichts gesteinigt. Er wandte den Blick ab und ging schneller. Als er die Schritte hinter sich hörte, rannte er so schnell er konnte und schrie um Hilfe.


  »Aufhalten!«, brüllten die Bullen.


  Er fühlte, dass alle Aufmerksamkeit an ihm und den drei Polizisten klebte, die ihn verfolgten. Sie kamen näher, das spürte er. Der Eingang zum Freistaat war jetzt ganz nah, er presste die Tasche mit der Videokamera eng an den Körper, während seine Beine vorwärts trommelten. Er hatte kaum noch Kraft, aber die Angst half ihm. Wenn die Bullen ihn einholten, würden sie sich auf ihn werfen, sein Gesicht auf den Asphalt drücken, und dann hieß es bye-bye Videokamera, bye-bye Demos, bye-bye Liz und alles andere. Die Leute riefen »Autonomenarsch« und »Bullenschweine«, und Piver hoffte inständig, dass seine Verfolger von den vielen Wachen am Eingang des Freistaates aufgehalten würden. Als er den Eingang nach Christiania in der Bådmandsstræde erreichte, verschwand der Klang der hinter ihm her stürmenden Schritte in einem Chor aus Pfiffen und Jubelrufen von Passanten und den Wachen am Eingang. Er lief noch ein paar Schritte weiter und sah sich dann um.


  Die Zivilbeamten zogen sich unter höhnischen Zurufen und vereinzelten Steinwürfen aus der Gruppe von zwanzig bis dreißig Menschen, die am Eingang standen, zurück. Einer der Bullen hatte seinen Schlagstock aus dem Gürtel gezogen, der andere, mit dem er Blickkontakt gehabt hatte, zeigte auf Piver und rief etwas, das wie »Wir kommen wieder« klang, aber die Worte gingen im Gebrüll und Hundegebell unter.


  Jetzt war er in Sicherheit. Aber nicht sehr lange. Er war etwa fünfzig Meter weit gekommen, als sich eine der Wachen vom Eingang vor ihm aufbaute und wissen wollte, was zum Henker mit ihm los sei. Der Mann, kahl geschoren, zwei Ringe im Ohr, ein Stacheldrahttattoo um den Hals, glasige, bösartig stierende Augen, stieß ihn vor die Brust.


  


  »Also, Jungchen? Wieso war die Polizei hinter dir her?«


  Er log ihm vor, er habe ihnen den Stinkefinger gezeigt und »Zick zack Bullenpack« gerufen. Der Typ drohte, er werde Kleinholz aus ihm machen, wenn er Ärger anschleppe, und ließ ihn gehen.


  Er hatte siebenundneunzig Kronen in der Tasche. Genug für ein Gramm, aber nicht genug für ein paar Starkbier im Woodstock oder im Nemoland, auf die er sich gefreut hatte. Vielleicht konnte er irgendwo zwei, drei Züge oder einen halben Joint schnorren, dann hätte er immer noch das Bier, um die Sache abzurunden. Er ging die Pusherstreet entlang auf der Suche nach einem bekannten Gesicht, aber da war niemand, den er kannte und der ihm vielleicht mit Geld oder einem Handy ausgeholfen hätte. Obwohl er sich hier sicher fühlte, war er wegen des Besuchs der Polizei in der Wohnung immer noch viel zu aufgedreht. Und wegen der Kamera. Er musste wissen, was los war.
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  Axel trat auf die Straße. Zwei Tauben fraßen sich an einer Pfütze aus hellrotem Erbrochenen satt. Die Vormittagsluft war klar und ein wenig feucht, aber es deutete nichts auf Regen hin. Er sah über die Nørrebrogade. An Werktagen Verkehrsinferno und Mekka für Geschäftemacher, wo man alles bekommen konnte von Wasserpfeifen, Fahrstunden, arabischen Brautkleidern mit Schleier, halal geschlachtetem Lamm und gezupften Augenbrauen bis hin zu Kündigungen von Mobilfunkverträgen, ausländischen Devisen, Plagiaten von Markenwaren aus China, Stieg Larssons gesammelten Werken, einem Ticket ohne Rückfahrkarte nach Pristina oder einem ordentlichen Vollrausch.


  Jetzt glich die Straße einer Baustelle. Mitarbeiter des städtischen Betriebshofs waren dabei, verkohlte Barrikaden wegzuräumen. An vielen Stellen wurden Reste von Fensterscheiben aus ihren Rahmen geschlagen und massive Spanplatten anstelle des Glases mit lauten Hammerschlägen festgenagelt.


  »He, Steen, Axel Steen!«


  Er drehte sich zu der Stimme um, die einem Mann mit Handy, Kugelschreiber und Notizblock und in einer Funktionsweste mit einer Milliarde Taschen über einer blauen Thermojacke gehörte. Er kannte die wachen blauen Augen in dem großen, knochigen Gesicht. Jakob Sonne, Journalist beim Ekstra Bladet, einer der erfahrensten Kriminalreporter der Stadt, kam mit einem Fotografen im Schlepptau auf ihn zu.


  »Tut sich hier was?« Sonne strich sich die beiden Gardinen aus braunroten Haaren mit der linken Hand aus dem Gesicht, während er auf Axels Reaktion wartete.


  Der Fotograf begann, wie wild drauflos zu knipsen. Axel hob eine Hand und hielt sie vor die Linse der Kamera.


  »Das kannst du gleich vergessen. Hier werden keine Bilder von mir gemacht«, sagte Axel.


  »He, mal langsam, das ist öffentlicher Raum hier, ja, …« setzte der Fotograf an, aber Jakob Sonne unterbrach ihn.


  »Lass gut sein, wir wollen nur hören, was hier passiert ist.«


  Axel überquerte die Straße und ging hinüber zum Friedhof. Er hatte schon öfter mit Sonne zu tun gehabt, ein Reporter der alten Schule, der überall da rumschnüffelte, wo die Polizei ihre Arbeit tat, und der über viele Quellen innerhalb des Polizeiapparates verfügte, auch in den unteren Dienstgraden. Axel vertraute ihm zwar nicht, aber er kannte ihn als einen Mann, auf den Verlass war, wenn man davon bei einem Journalisten überhaupt sprechen konnte. Ein paar Mal hatte er ihm Informationen »außerhalb des Protokolls« gegeben, und Sonne hatte sich an ihre Absprachen gehalten, und das war maßgebend für Axel.


  »Was machst du hier?«, fragte Axel, als Jakob Sonne zu ihm aufgeschlossen hatte.


  »Das müsste ich dich fragen. Wir wollen nur die Stimmung hier draußen ein bisschen ausloten und mal sehen, ob es für eine Reportage reicht. Und? Wer ist tot?«


  


  Axel wog das Für und Wider ab. Jakob Sonne war kein Idiot. Er konnte sich ausrechnen, dass Axel kaum hier war, um sich verbrannte Müllcontainer anzusehen. Und vielleicht hatte er schon im Polizeifunk von dem Mord gehört, es war also nichts Merkwürdiges daran, dass er hier war.


  »Ich kann noch nicht viel sagen. Ein Mann, wahrscheinlich in den Vierzigern, wir wissen nicht, wer er ist. Immerhin haben wir ein paar Spuren.«


  Jakob Sonnes Augen leuchteten auf.


  »Was für Spuren?«


  »Es ist noch zu früh, lass uns in Ruhe arbeiten, dann fällt schon was für dich ab. Und denk dran: Ich will nicht in eurem Blättchen oder in der Netzausgabe genannt werden, ist das klar? Wenn du dich nicht daran hältst, gibt’s Ärger.«


  »Gibt es eine Verbindung zu den Straßenkämpfen? Ist er ein Autonomer?«


  Axel dachte an die Sturmhaube, schwieg aber. Es war kein Problem für ihn, die Presse anzulügen, wenn es der Sache diente. Ob es die Aufklärung dieses Falles voranbrachte, wenn er die Kleidung des Mannes preisgab, war allerdings fraglich. Das hätte nur zur Folge gehabt, dass alle verfügbaren Kräfte darauf angesetzt würden, in den eigenen Reihen zu ermitteln, um ein schuldhaftes Verhalten der Kollegen auszuschließen.


  »Auf den ersten Blick nein, aber man weiß ja nie.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Jakob Sonne und kniff die Augen zusammen. Sein Mund formte sich zu einem etwas dreisten Lächeln, als wisse er genau Bescheid. Wieder ließ er eine Hand durch das lange Haar gleiten.


  »Jetzt zieh Leine und lass mich in Ruhe arbeiten«, sagte Axel.


  Im selben Augenblick kam John Darling aus dem Gebäude gegenüber. Er grüßte kurz den Journalisten, der sich zurückzog und eine Zigarette anzündete. Wieder stieg ein Verlangen in Axel auf.


  »Ich habe ihn zur Fahndung ausgeschrieben. Sein vollständiger Name ist Peter Smith, Piver, zweiundzwanzig Jahre alt, immatrikuliert an der Technischen Hochschule in Lyngby. Ein unbeschriebenes Blatt unter den Autonomen, festgenommen im Zusammenhang mit den Krawallen um das JuZe im Dezember. Ohne Anklageerhebung wieder auf freien Fuß gesetzt. Er selbst hat angegeben, Layouter bei der AFA zu sein«, sagte Axel zu Darling.


  Sie schlugen gegen das Eingangstor zum Friedhof.


  »Was wollte er?«, fragte Darling und deutete hinüber zu Sonne, der sich auf den Weg in das Haus machte, aus dem sie gerade gekommen waren.


  Einer der Uniformierten öffnete ihnen.


  »Er wollte wissen, was passiert ist. Ich hab’ ihm ein bisschen was gegeben.«


  »Er ist in das Haus gegangen. Ich hasse es, wenn die uns hinterherlaufen und unsere Zeugen interviewen.«


  »Ja, ich auch, aber das könnte auch von Vorteil für uns sein. Vielleicht sollten wir ein paar Informationen über Piver an sie weitergeben, wenn wir ihn nicht bald fassen. Auf diese Weise könnten wir über die Presse nach ihm fahnden.«


  »Soll ich mich darum kümmern?«


  »So hatte ich mir das vorgestellt. Sie lieben dich einfach.«


  »Ja, ja, lass gut sein.«


  Axel hatte wohl schon Hunderte Interviews mit Darling gesehen, Stand-ups an Tatorten, Expertenkommentare im Fernsehen, bei denen er sich als Vordenker in zahlreichen Fragen der Rechtsethik präsentieren konnte – wenn möglich in tadelloser Uniform. Er würde es weit bringen. Speicherung von DNA-Daten? John Darling konnte Pro und Contra erläutern. Lockerung der Regelungen für Hausdurchsuchungen und Abhören von Telefonen? Darling beruhigte selbst die Ritter der Rechtssicherheit in ihren silbern glänzenden Rüstungen. Erweiterte Befugnisse für die Nachrichtendienste? Darling baute Brücken zwischen den Hardlinern des rechten Flügels und den Brüllaffen vom Zentrum für Menschenrechte.


  Axel setzte sich in seinen Wagen und schaltete das Radio ein:


  


  »Mehrere Menschen haben sich an die Medien gewandt, weil sie eine besonders rücksichtslose Festnahme beobachtet haben, bei der es zu Übergriffen durch die Polizei gekommen ist. Das Ganze ereignete sich gestern in der Nørrebrogade. Drei Zivilbeamte sollen ohne ersichtlichen Grund einen jungen Mann festgenommen und dabei mehrfach mit Schlagstöcken auf ihn eingeschlagen haben, auch nachdem man ihm bereits Handschellen angelegt hatte.«


  Zeuge: »So etwas habe ich noch nie gesehen. Er ging ganz friedlich die Straße entlang, und plötzlich rannten sie auf ihn zu, schlugen auf ihn ein, bis er am Boden lag, und legten ihm Handschellen an.«


  Reporter: »Hat er sich der Polizei gegenüber aggressiv verhalten?«


  Zeuge: »Er ging einfach nur die Straße runter, aber das Schlimmste war, dass sie weiter auf ihn einschlugen, auch auf den Kopf, während sie ihn zu ihrem Streifenwagen schleiften. Er konnte sich überhaupt nicht schützen. Dann haben sie ihn in das Auto geworfen und sind weggefahren. Ich dachte, das ist ja die reinste Bananenrepublik hier …«


  Axel schaltete das Radio ab. Die Lunte war gelegt, die Krawalle würden explodieren.
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  Er folgte weiter der Hauptstraße des Freistaates, der Pusherstreet, vorbei am Woodstock und am Nemoland und hielt sich dann links Richtung Månefiskeren, wo er und Liz oft gewesen waren. Unten am Kiosk kaufte er zwei Flaschen Starkbier und lief dann hinüber zu den Wällen. Hier fand er eine Betonplattform und ließ sich mit Blick auf das Wasser darauf nieder. Mit dem Feuerzeug öffnete er eins der Biere. Eine tote Möwe lag im Schilf. Da unten lag Haschisch versteckt, das hatte er jedenfalls gehört, in Vakuumpäckchen, die im Wasser versenkt wurden. Es war keine gute Idee, danach zu angeln. Die Gerüchte besagten, dass irgendein Typ aus Amager mal ein Päckchen aus dem trüben Wasser gezogen und es weiterverkauft hätte. Man fand ihn in seiner Autowerkstatt, neben ihm zwei seiner Finger, abgesägt.


  Der Anruf dieses Bullen war ein Schock gewesen. Piver hatte den Akku aus dem Mobiltelefon genommen, wie er es von den anderen bei der AFA gelernt hatte – er wusste eigentlich nicht, warum, denn wenn es ausgeschaltet war, konnte es ja auch nicht geortet werden, aber zur Sicherheit befolgte er die Regeln. Jedenfalls bis jetzt.


  Er setzte den Akku ein, wartete auf die Netzanzeige und rief Liz an. Zwei Stunden waren vergangen, seit die Polizei an ihre Tür gehämmert hatte. Wenn sie Rosa hatten, dann hatten sie auch Liz, aber er musste es versuchen.


  »Piver, verdammt noch mal, wo steckst du?«


  »Das ist jetzt egal. Scheiße, was passiert hier?«


  »Rosa hat den Bullen von der Videokamera erzählt, und dann waren sie auf einmal ganz wild darauf, dich in die Finger zu kriegen. Was ist mit der Kamera?«


  »Ich weiß es nicht. Ich finde es heraus. Was ist denn bloß in Rosa gefahren, zum Teufel? Was ist mit dir, bist du okay?«


  »Sie haben die Kiste mit den Molotows konfisziert, aber wir werden nicht angeklagt. Ich glaube, sie unternehmen nichts, bevor sie dich und die Kamera haben. Zu Rosa haben sie gesagt, dass es um Mord geht.«


  »Was denkst du?«


  »Alles, was sie interessiert, ist die Kamera, weil da irgendetwas über einen Mord drauf ist, der wahrscheinlich gegenüber auf dem Friedhof begangen wurde. Vielleicht ist es das Beste, du nimmst Kontakt mit ihnen auf.«


  Das war so ziemlich das Letzte, das er von Liz zu hören erwartet hätte. Jetzt musste er standhaft bleiben. Er nahm das Telefon vom Ohr und leerte die Flasche.


  »Ich checke erst mal die Aufnahmen, dann sehen wir weiter. Ich bin nicht in Gefahr, auch wenn sie hinter mir her sind.«


  


  »Ich denke dabei doch verflucht noch mal nicht nur an dich. Glaubst du etwa, es ist ein Riesenspaß, dass sie hier herumschnüffeln? Ein Journalist vom Ekstra Bladet war hier und hat uns interviewt, wegen der Durchsuchung, und Rosa sagte, von Modpress habe auch jemand angerufen. Er wollte dir helfen. Vielleicht solltest du ihn anrufen. Rosa hat dir die Nummer geschickt.« Sie zögerte. »Ganz ehrlich, Piver, vielleicht ist es einfach das Beste, du stellst dich.«


  Er spürte, wie müde sie war. So dicht dran, dass sie gestern Nacht hopsgenommen worden wären, so dicht dran, dass er sie zurückgewonnen hätte. Wenn nur Rosa nicht gewesen wäre. Fuck, wie viel Pech konnte man eigentlich haben?


  »Ich muss jetzt wieder, sonst orten sie mich noch. Grüß Rosa. Und Liz …«


  »Ja?«


  »Danke, dass du mir hilfst. Ich habe da was wirklich Großes.«


  Er ging seine SMS durch und fand die Nummer des Typen bei Modpress. Es stand kein Name dabei, aber er kannte Modpress, das Internetportal der Linken – schon ganz gut gemacht – und einziges Medium, das sich nicht von Kapital und Macht steuern ließ. Einige aus der heutigen Redaktion waren schon bei den Straßenkämpfen mit der Polizei am 18. Mai 1993 dabei gewesen, wie er wusste. Er hatte von dem Rausch gelesen, den sie gefühlt hatten, von der Macht, die sie gespürt hatten, als sie die Polizisten mit einem Steinhagel nach dem anderen zurückgedrängt hatten. Zu der Zeit hatte er Nørrebro zwar noch nicht mal buchstabieren können, aber Hölle noch mal, es war schon krass, was sie damals durchgezogen hatten. Die Bullen hatten in der Falle gesessen und sich nicht mehr anders zu helfen gewusst, als in die Menge zu schießen. Sie hatten ihr wahres Gesicht gezeigt, ihre Fratze. Die sogenannten Freunde und Helfer waren Soldaten, Tötungsmaschinen, die nicht die Bürger schützten, sondern nur die Macht und das Kapital. Und danach hatte das System versucht, das Ganze zu vertuschen. Nicht nur die Polizei, auch die Gerichte und die Juristen, all die Schweine, die sich immer gegenseitig schützten, wollten unter den Teppich kehren, dass die Polizei versucht hatte, Leute umzubringen. Wenn sie auf gewöhnliche Leute schossen, dann hatten sie nichts anderes verdient, als selbst getötet zu werden.


  Piver speicherte die Nummer in seinen Kontakten, schaltete das Handy aus und nahm den Akku raus. Dann ging er zurück zur Pusherstreet und zu den Kneipen. Keine Autos, eine Dorfgemeinschaft mit ihren eigenen Regeln, ihrem eigenen Rhythmus und Puls mitten im gestressten Kopenhagen. Obwohl die Polizei die Pusherstreet in einer groß angelegten Aktion durchkämmt hatte, um den Handel zu unterbinden, waren immer noch jede Menge Haschisch und Pot auf den Tischen, und die Bullen kamen in der Regel nur dann mit ihren Razzien, wenn die Presse oder die Politiker den Freistaat mal wieder im Visier hatten. Er liebte diesen Ort, wegen seiner Ruhe. Aber jetzt war die Ruhe verschwunden. Es waren viel mehr Leute da als normalerweise, obwohl es Vormittag war. Die Unruhen der Stadt waren wie ein Virus, der Christiania angesteckt hatte.


  


  Piver betrat das Nemoland. Hier fühlte er sich sicher genug, niemand würde ihm oder der Videokamera Aufmerksamkeit schenken. Er kaufte noch ein Bier, ließ sich auf einem alten Sofa in einer dunklen Ecke nieder und holte die Kamera hervor. Auf dem Schirm tauchte die Nørrebrogade direkt vor dem Kasten auf. Helllichter Tag. Bürgersteig, Fahrradweg, Fahrbahn, Fahrradweg, Bürgersteig, Friedhofsmauer und ein Stück Friedhof dahinter. Seiner Schätzung nach deckte die Kamera ungefähr hundert Meter in der Breite und fünfzig Meter in der Tiefe ab. Laut Zeitangabe war sie am Donnerstagvormittag um 10.21 Uhr gestartet worden. Er spulte vor und sah die Krawalle, Demonstranten, die Steine warfen, Container, die umgeworfen wurden, Polizei, die im Mannschaftswagen Leute vor sich hertrieb. Er durchlebte den Tag noch einmal.


  Um 15.23 Uhr kamen drei Zivilbeamte ins Bild, die einen Mann verfolgten und gegen die Friedhofsmauer drückten. Zu diesem Zeitpunkt waren offensichtlich keine Demonstrationen im Gang. Piver stoppte, spulte zurück und suchte nach einem Knopf, mit dem man zoomen konnte. Er fand keinen, doch gab es keinen Zweifel, was da auf dem kleinen Bildschirm vor sich ging. Zwei der Polizisten drehten dem Mann die Hände auf den Rücken, während der dritte ihn am Hals packte und zudrückte. Die Hilfeschreie des Mannes waren deutlich zu hören. Jetzt zog der Polizist, der den Mann am Hals gepackt hielt, mit der anderen Hand seinen Schlagstock und schlug auf dessen Brust ein. Gleichzeitig legten die beiden anderen dem Mann Handschellen an, rissen seine Arme nach oben und schleiften ihn weg. Auch sie benutzten ausgiebig ihre Schlagstöcke. Sie schlugen weiter auf den Mann ein, trafen den Rücken, den Nacken und den Kopf, bevor sie ihn in einen schwarz gepanzerten Mannschaftswagen stießen. Der Mann leistete zu keinem Zeitpunkt Widerstand.


  War es das, wovor sie Angst hatten? Sollte all das Gerede von einem Mord nur verschleiern, dass sie hinter einer Aufnahme her waren, die klar und deutlich und unmissverständlich einen Fall übelster Polizeigewalt zeigte?


  Es hatte wirklich heftig ausgesehen, völlig verrückt. Piver war aufgebracht.


  Er spulte den Film weiter vor. Die Krawalle des gestrigen Tages flossen wie ein surrealistisches Ballett mit Aktivisten und uniformierten Beamten in den Hauptrollen und neugierigen Kopenhagenern und Presseleuten als passiven Zuschauern über den Bildschirm. Zwischendurch geschah immer wieder mal gar nichts, der graue Asphalt der Straße lag da wie eine verlassene Bühne. Irgendwann wurden zwei Container in Brand gesteckt, und das weiße Licht der Flammen loderte auf und verschwand wieder, alles im Eiltempo. Als es Abend wurde und die Dunkelheit anbrach, behielt er den Friedhof im Auge. Konnte er in dem schummrigen Licht unter den Bäumen hinter der gelben Mauer eine Bewegung ausmachen, stoppte er den Film. Polizisten auf Patrouille, Zivile und Einzelpersonen, aber nichts, das nach einem Mord aussah.


  Bis um 01.33 Uhr.


  Zwei Männer unter den Bäumen direkt gegenüber der Kamera. Der eine trug dunkle Kleidung und eine Schirmmütze, sodass sein Gesicht nicht zu sehen war. Der andere trug keine Kopfbedeckung, hatte dunkles Haar und bewegte sich wie ein Betrunkener oder als sei ihm schwindelig. Der Erste hielt ihn am Arm gepackt und es schien, als führe er ihn ab. Dann verschwanden beide genau an der Stelle hinter der Mauer, an der die Bullen den ganzen Morgen herumgestolpert waren. Es vergingen ein paar Minuten, dann tauchte der Mann mit der Schirmmütze wieder auf. Er starrte auf etwas, das hinter der Mauer versteckt war. Dann war ein weißer Blitz zu sehen. Er steckte etwas in die Tasche, von dem Piver annahm, dass es eine Kamera oder ein Handy war, schob die Schirmmütze hoch und blickte erst nach oben, dann nach beiden Seiten, bevor er sich umdrehte und unter den Kronen der Friedhofsbäume verschwand.


  Piver wurde es am ganzen Körper heiß. Sein Puls donnerte vorwärts, dass es ihm einen Moment lang in den Ohren wehtat. Konnte das wirklich sein? Hier war er, der Beweis. Die Bullen würden alles tun, um ihn in die Hände zu bekommen. Es gab keinen Zweifel. Jetzt verstand er, warum es lebenswichtig für sie war.
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  Von außen glich das Kopenhagener Polizeipräsidium dem feuchten Traum eines Naziarchitekten, geliebt und gehasst für sein monumentales, festungsartiges Erscheinungsbild. Für unzählige Kriminelle war der dreieckige graue Koloss der Vorhof der Hölle. Für die vielen jungen Aktivisten, die sich in der Stadt versammelten, war es ein kaltes und abweisendes Symbol für die Ordnungsmacht, die in ihren Augen gleichzusetzen war mit einer faschistoiden Staatsgewalt.


  Für die, die dort arbeiteten, war es der Bunker.


  Und der Bunker war Axels zweites Zuhause. Er liebte das Äußere des Gebäudes genauso wie sein labyrinthisches Inneres, in dem sich selbst altgediente Polizisten verlaufen konnten. Die Idee des Architekten, das Gebäude auf links zu drehen und seine Schönheit im Inneren zum Vorschein kommen zu lassen, war geglückt. Das strenge und kalte Äußere verbarg Schönheit, Einblick, Licht und eine Flut kleiner Besonderheiten, die Axel genoss.


  Er ging durch den Haupteingang, die flache Treppe hinauf, hielt dem Wachhabenden seinen Dienstausweis hin und erreichte den kolossalen, runden Säulenhof. Es war wie ein Wimmelbild. Vor dem Säulengang, der den gesamten Innenhof umgab, sah er die Polizeichefin, den Leiter der Bereitschaftspolizei, den Pressesprecher und den Polizeichefinspektor im Clinch mit verschiedenen Gruppen von Journalisten und Fernsehteams.


  Axel überquerte die Fliesen mit dem Sternmotiv und warf einen Blick auf die beeindruckende Gedenkstätte, die sich an den Säulenhof anschloss. Hier stand die Statue Der Schlangentöter, die den Kampf zwischen Gut und Böse symbolisierte und das Andenken an die Kollegen wachhalten sollte, die in Ausübung ihres Dienstes gestorben waren. Ursprünglich hatte man den Gedanken gefasst, Justitia – die Göttin der Gerechtigkeit – hier aufzustellen, aber Axel war sehr zufrieden damit, dass es nicht die blinde Göttin der Juristen war, die über die toten Polizisten wachte, sondern stattdessen ein Mann, der töten würde, um das Böse aus der Welt zu vertreiben.


  Er sah über die Schulter und begegnete dem Blick des Polizeichefinspektors, der ihm ein Zeichen gab.


  »Steen, ich brauche dich mal zwei Minuten!«


  Über Rosenkvist stand nur noch die Polizeichefin. Als Vorgesetzten mochte Axel ihn, weil er innerhalb der Mauern des Bunkers stets offen sprach und kein Blatt vor den Mund nahm. Außerdem konnte er mit der Presse umgehen und machte bei öffentlichen Auftritten fast immer eine gute Figur. Hochgewachsen, beinahe kahlköpfig, das spärliche Resthaar in langen schwarzen Strähnen von der einen Seite des Schädels zur anderen gekämmt, ernst, mit braunen Augen und einem Lächeln, das mehr wie ein freundlicher und entwaffnender Reflex wirkte als etwas, das sich zu einem Lachen entwickeln konnte.


  »Gibt es etwas Neues über das Mordopfer?«


  Es war alles andere als üblich, dass ein Mann in Rosenkvists Position nach dem Stand der Ermittlungen in einem konkreten Fall fragte.


  »Nein, wir wissen noch nicht, wer er ist, aber trotz der Sturmhaube und den Springerstiefeln denke ich nicht, dass wir es mit einem Autonomen zu tun haben.«


  »Das ist ja nicht gerade viel. Ich gehe davon aus, du bist dir im Klaren darüber, dass in dieser Sache nichts nach außen dringen darf.«


  »Ja, davon habe ich schon gehört. Vielleicht könntest du dafür sorgen, dass die Kollegen sich nicht nur auf das Jugendzentrum konzentrieren, damit wir ausreichend Techniker und Ermittler für den Fall haben.«


  »Die Frage ist, ob das notwendig sein wird. Genau darüber wollte ich mit dir sprechen. Wir haben bereits Unterstützung von außen, wenn ich so sagen darf. Oder vielleicht sollte ich es besser Besuch nennen. Mitarbeiter der Staatsanwaltschaft sind bereits dabei, die Kollegen zu verhören, die letzte Nacht auf dem Friedhof im Einsatz waren.«


  »Was? Und warum sagt mir das niemand?«


  Ein Reporter sah zu ihnen herüber. Der Chefinspektor ignorierte Axels Ausbruch.


  »Das ist eine Sicherheitsmaßnahme. Wir müssen gewappnet sein. Es gibt, soweit ich informiert bin, Probleme mit den Aussagen zweier Beamter. Sie waren für den Abschnitt verantwortlich, in dem das Opfer gefunden wurde, können aber nicht erklären, warum sie nichts bemerkt haben. Soweit ich weiß, hat er wahrscheinlich sogar ein paar Stunden dort gelegen.«


  Woher zum Teufel wusste er das alles? Axel packte die Wut darüber, dass andere dabei waren, seine Arbeit zu tun.


  »Wir müssen das noch überprüfen, aber wie’s aussieht, hat sich letzte Nacht jemand ein ausführliches Nickerchen gegönnt. Kann ich bei den Verhören dabei sein?«


  »Aus meiner Sicht spricht nichts dagegen, solange du deine Rolle einhältst und der Staatsanwaltschaft die Show überlässt. Ein Beisitzer der Polizeigewerkschaft ist auch dabei, aber das kennst du ja schon.«


  Wieder das Lächeln – dieses Mal mit einem Anflug von Sarkasmus. Axel hatte schon mehrfach juristischen Beistand durch einen der Gewerkschaftsanwälte benötigt, nachdem er angeblich bestimmte Grenzen überschritten hatte und es zu einer Untersuchung durch die Staatsanwaltschaft gekommen war.


  »Ich schlage vor, du konzentrierst dich auf die beiden Beamten, Kasper Vang und Jesper Groes. Außerdem haben wir Besuch von zwei PET-Leuten, die irgendeinen Ausländer suchen. Sie sitzen oben bei euch und gehen sämtliche Festnahmen im Zusammenhang mit den Demonstrationen letzte Nacht durch.«


  Der Papierkram in Verbindung mit den vielen Festgenommenen war Sache des Morddezernats, sobald sich Anwälte in die Angelegenheiten einschalteten. Der Polizeichefinspektor zupfte seine Uniform zurecht und machte Anstalten zu gehen.


  »Worum geht es dabei?«


  »Das weiß ich nicht. Sie sind vom Dezernat Organisierte Kriminalität, also bezweifle ich mal, dass sie unter den – um es geradeheraus zu sagen – Arschlöchern, die wir eingebuchtet haben, fündig werden.«


  Ein Journalist war zu ihnen gekommen.


  »Wir gehen in drei Minuten live drauf, Rosenkvist.«


  Das Lächeln. Und eine beruhigende Handbewegung. Dann wandte er sich wieder Axel zu.


  »Ich warne dich noch einmal. Wenn irgendetwas durchsickert, bevor wir wissen, in welche Richtung die Ermittlungen laufen, und bevor wir einen Verdächtigen präsentieren können, kann das katastrophale Folgen für die Gesamtsituation haben. Mittlerweile sind jede Menge Ultraradikale aus Deutschland, Spanien und Italien angekommen. Ich will nicht, dass meiner Stadt mehr Schaden zugefügt wird als unbedingt nötig!«


  Noch einmal durfte Axel das Presselächeln bewundern, dann wandte sich der Polizeichefinspektor den wartenden Reportern zu.


  Axel ging die Treppe hinauf, die durch die Bereitschaft und einen Seitenhof zum Morddezernat führte. Die Ereignisse des Abends und der Nacht hatten ihre Spuren auf den Fluren hinterlassen. In der Bereitschaft stapelten sich die Visiere, Schutzschilde, Tränengasgranaten in offen stehenden Kisten, Paletten von Plastikwasserflaschen, Kartons voller Energieriegel, Helme und Brandschutzkleidung. Er sah auf die Straße, die an der Rückseite des Bunkers vorbeilief. Sie war an beiden Enden gesperrt. Hier wurden die ›Kunden‹ eingeschleust, einem Haftrichter vorgeführt und wanderten – so sie in Untersuchungshaft kamen – gleich weiter ins Rattenloch, wie der Gefängnistrakt des Bunkers von seinen Bewohnern genannt wurde. Die Absperrungen sollten verhindern, dass sich Sympathisanten zusammenrotten und einmischen konnten. Und sie machten sich gut im Fernsehen. Unterstrichen den Ernst der Lage und konnten in Erinnerung gerufen werden, wenn die nächste Diskussionsrunde über die Bewilligung zusätzlicher Mittel mit den Rechenkünstlern vom Finanzministerium anstand.


  


  Im Morddezernat wimmelte es von Menschen. Auf dem Flur saßen etliche Polizisten in Schutzmontur, einige hatten sie bis zu den Stiefeln heruntergekrempelt und hockten in Thermounterwäsche da, andere schliefen in ihren Uniformen. Axel erkannte drei der Gesichter vom Tatort auf dem Friedhof wieder. Sie sahen ihn an, aber keiner von ihnen grüßte.


  


  »Groes und Vang, sind die hier?«


  Einige schüttelten den Kopf.


  Die Büros lagen entlang des Flurs, allesamt mit einer eigenen Tür ausgestattet, gleichzeitig aber über Zwischentüren miteinander verbunden. Am Ende des Flurs befand sich ein Besprechungsraum, und dahinter hatte Corneliussen sein Eckbüro. Axel betrat sein eigenes Büro, dritte Tür links. An seinem Platz saß ein Mann im Anzug und verhörte einen Polizisten in voller Montur. Neben dem Beamten saß der Anwalt der Polizeigewerkschaft, den Axel bereits aus einigen Verfahren kannte, die ihn selbst betroffen hatten. Der Anzug stellte sich als Jens Ellermann, Rechtsreferendar bei der Staatsanwaltschaft, vor. Axel erkannte den Polizisten vom Friedhof wieder, Jesper Groes, blond, fettige Haare, verschwitztes Gesicht, bemüht entspannter Blick, der im Widerspruch zu der Sorgenfalte zwischen seinen Augenbrauen stand.


  »Man hat uns dieses Büro zugewiesen. Wir machen eine kurze Pause«, sagte Ellermann.


  »Das ist schon in Ordnung. Wir hatten ja schon auf dem Friedhof das Vergnügen, aber keine Gelegenheit, uns richtig vorzustellen«, sagte Axel an Jesper Groes gewandt. Er hielt dem Beamten die Hand hin, der sie zögernd ergriff. Sie war gerötet mit geschwollenen Fingerknöcheln.


  »Möchtest du etwas trinken?«, fragte Axel.


  Groes schüttelte den Kopf.


  Axel ging in John Darlings Büro. Hier saßen ein Mann und eine Frau über Fotos der Festgenommenen gebeugt. Sie sahen nicht einmal auf.


  Er trat wieder auf den Flur, wo Ellermann ihm entgegenkam. »Wie läuft’s mit ihm?«, fragte er den Juristen.


  »Schwer zu sagen. Er und ein Kollege hatten den Auftrag, einen etwa zweihundert Meter langen Bereich im Auge zu behalten, in dem später die Leiche gefunden wurde. Und sie haben nichts gesehen.«


  »Mir wurde zugesagt, dass ich bei den Verhören dabei sein kann. Keine Angst, ich werde mich nicht einmischen, es sei denn, Sie bitten mich darum.«


  »Aus meiner Sicht geht das klar, Sie können gerne Fragen stellen. Wir nehmen ihn uns noch einmal vor, aber wenn dabei nichts Neues herauskommt, müssen wir ihn gehen lassen.«


  »Haben Sie seine Hände gesehen?«


  »Nein.«


  »Gut, dann lassen Sie mich ihn damit konfrontieren. Er hat Hautabschürfungen, die durchaus von Schlägen stammen könnten, und das Opfer wurde mehrfach geschlagen.«


  »Okay, ich gehe das Ganze noch mal mit ihm durch, und wenn Sie wollen, können Sie übernehmen.«


  Ellermann ging zur Toilette.


  Als Axel hereinkam, saß Jesper Groes vornübergebeugt da und starrte auf die Fotos von drei Frauen unter der Glasplatte des Schreibtisches. Er schien verunsichert.


  »Ich glaube, die eine kenne ich. Familie?«


  »Nein, das kann man nicht gerade sagen. Drei unaufgeklärte Morde aus den letzten Jahren. Miranda, Stina und Rajan, Fredens Bro, Pisserenden und Rådmandsgade. Klingelt da was?«


  »Waren das Ihre Fälle?«


  »Nicht wirklich, ich war an einem davon beteiligt, kurz nachdem ich hier angefangen hatte.«


  »Weshalb liegen sie dann hier?«


  »Um mich daran zu erinnern, warum ich hier bin.«


  »Okay. Sie nehmen das alles ziemlich ernst, was?«


  »Du wärst gut beraten, das auch zu tun. Du sitzt bis zum Hals in der Scheiße.«


  Der Gewerkschaftsanwalt schaltete sich ein.


  »Hoppla, Vorsicht mit dem, was Sie sagen, Sie führen dieses Verhör nicht durch.«


  »Das wird sich gleich ändern. Ich werde der Staatsanwaltschaft assistieren.«


  Axel ging nach draußen und wartete auf Ellermann. Er hatte ein sonderbares Gefühl. Die Ermittlungen hatten gerade erst begonnen, und er war nur ins Präsidium gekommen, um zu prüfen, ob neue Daten oder Informationen vorlagen, und ruckzuck, hatte er auch schon einen Hauptverdächtigen. Oder besser zwei. Aber warum sollten zwei junge Beamte einen Mann mittleren Alters zusammenschlagen und erwürgen, der wie ein Autonomer gekleidet war? Das Ganze lief in die falsche Richtung.


  Seine Gedanken wurden vom Anblick John Darlings unterbrochen.


  »Du hast ja herzallerliebsten Besuch in deinem Büro, was?«, fragte Axel.


  »Ja, dasselbe kann man aber wohl auch von dir sagen. Nimmt schon eine interessante Wendung, die ganze Geschichte. Was meinst du dazu?«


  »Ich meine gar nichts. Das hier halte ich für Zeitverschwendung. Ich würde lieber mal nachhören, ob bei der Fahndung schon etwas herausgekommen ist. Wir müssen diesen Piver und die Videokamera finden. Außerdem hätte ich gerne den Obduktionsbericht und möchte sobald wie möglich diese verdammten Helikopteraufnahmen sehen.«


  Darling nickte.


  »Was ist mit den beiden in deinem Büro? Sind die vom PET?«, fragte Axel.


  »Ja, aber sie sagen nichts, außer dass sie einen Ausländer suchen, der untergetaucht ist.«


  »Und den sie überwacht haben?«


  »Keine Ahnung.«


  »Findest du nicht, dass es ein seltsamer Zeitpunkt ist, hier aufzutauchen?«


  »Was meinst du damit?«


  »Haben sie etwas gesagt, dass es Verbindungen zwischen diesem Ausländer und den Unruhen gibt?«


  »Keinen Ton. Sie gehen alle Verhaftungsprotokolle durch in der Hoffnung, ihn zu finden. Sie glauben, er sei irrtümlich da reingeraten.«


  


  »Das klingt, als hätten sie nichts Vernünftigeres zu tun. Wer sind die Genies?«


  »Ich kenne sie nicht persönlich, aber er ist wohl einer von den ganz tollen Hechten, und sie ist auch nicht von schlechten Eltern. War bei der Terrorabwehr, beim Personenschutz, der Drogenfahndung und ist jetzt offensichtlich bei Sonderoperationen gelandet.«


  »Was?«


  »Du weißt schon, Agenten, Informanten, Quellenschutz. Sie haben ihre eigene Abteilung, hier im Bunker, aber nur Auserwählte haben Zugang. Es gibt nichts Geheimeres in Groß-Geheimnistan.«


  »Und wie kann es sein, dass du davon weißt, wenn es so geheim ist?«


  »Hätte ein anderer mich das gefragt, wäre ich ernstlich beleidigt und würde überlegen, ob ich nicht sofort kündigen sollte.«


  Ellermann kam auf sie zu.


  »Da kommt mein Verfahrensbevollmächtigter von der Staatsanwaltschaft. Wie du ja sicher auch schon wieder weißt, haben wir die Genehmigung, an den Verhören teilzunehmen. Ich übernehme Jesper Groes. Wäre es nicht eine gute Idee, wenn du beim Verhör seines sehbehinderten Kompagnons dabei wärst?«


  Eine Viertelstunde später war Axel Steen von Jesper Groes’ Schuld kein bisschen überzeugter als zuvor. Aber der Mann verheimlichte etwas, daran gab es keinen Zweifel. Er hatte bereitwillig, aber nervös auf die Fragen des Rechtsreferendars geantwortet, aber seine Aussagen passten irgendwie nicht zusammen. Nachdem die heftigsten Zusammenstöße im Laufe des Abends abgeflaut waren, waren er und Vang als Patrouille für den oberen Teil des Friedhofs eingeteilt worden, der an die Nørrebrogade grenzte. Die meiste Zeit über hatten sie sich etwa fünfzig Meter von der Stelle entfernt aufgehalten, an der man das Opfer gefunden hatte, nur unterbrochen von den üblichen Kleinigkeiten wie Pinkeln gehen hinter den Büschen und Wasser holen, aber zwischen 23.00 und 3.00 Uhr hatten sie nichts gesehen. Dann waren sie von dem Einsatzwagen aufgesammelt worden, der kurz darauf die Leiche entdeckt hatte, und dann war das Präsidium alarmiert worden.


  »Kennst du das Opfer?«


  »Nein, ganz sicher nicht.«


  »Ganz sicher?«


  »Hundertprozentig. Ich habe ihn nie zuvor gesehen.«


  »Findest du das nicht auch merkwürdig, dass du uns einerseits erzählst, ihr hättet Schicht geschoben, geraucht, geredet und den Weg im Auge behalten, es andererseits aber unbestreitbare Beweise dafür gibt, dass in genau diesem Zeitraum ein Mann ermordet und an der Mauer abgelegt wurde? Ohne dass ihr einen Laut gehört habt?«


  »Das mag sich vielleicht seltsam anhören, aber ich werde ja wohl nicht zum Mörder, nur weil ich nichts gesehen habe.«


  »Niemand sagt, dass du ein Mörder bist. Warum solltest du jemanden ermorden? Du bist nicht einmal verdächtig, aber wir müssen wissen, was passiert ist. Und du warst ganz in der Nähe, als der Mord begangen oder zumindest die Leiche auf den Friedhof geschafft wurde. Du hast nichts gesehen. Und du kannst nicht erklären, warum. Wenn ihr ihn nicht gesehen habt, was habt ihr dann gemacht?«


  Man sollte glauben, es sei schwieriger, Polizisten zu verhören, die in Verhörtechniken und allen Tricks geschult waren, als gewöhnliche Kriminelle, aber für Axel machte das keinen Unterschied. Hatte man die Leute erst einmal so weit, dass ihr Bewusstsein arbeitete, wenn Zweifel kleine Stücke von der in Stahl gegossenen Lüge oder der Verdrehung der Wahrheit abbrachen, dann reagierten die meisten gleich, und dann wusste man, wo man sie packen konnte. Ein flackernder Blick, ein nervöses Blinzeln, Falten, die sich glätteten, zur Schau getragene Gelassenheit, ein Kratzen und fahrige Unruhe im Körper, allesamt Zeichen dafür, dass sich ein Verdächtiger nach neuen Erklärungen umsah.


  


  Jesper Groes wandte den Blick ab. Er suchte nach einem Ausweg. Ohne ihn zu finden.


  »Wir haben nichts gemacht. Wir haben unsere Arbeit getan. Es war sehr viel los letzte Nacht, ich kann nichts dafür, dass wir ihn nicht gesehen haben.«


  »Hör zu, ich werde alles tun, um dich da rauszuhalten, aber dann musst du mir auch etwas geben. Nicht ständig dieselbe Platte, dass du nichts gehört hast, dass du nichts gesehen hast und dass du nichts dafür kannst. Denn das kannst du schon. Du verschweigst etwas, und es ist ziemlich dumm von dir, mir nicht zu sagen, was es ist.«


  »Ich habe alles gesagt.«


  Es ärgerte Axel, dass er nicht weiterkam. Es gab etwas, das zu verheimlichen für Jesper Groes wichtiger war, als aus der Mausefalle herauszukommen, in der er saß. Etwas, das stärker war als der Vorwurf, er sei ein schlechter Polizist, sogar stärker als der Verdacht, er sei ein Mörder.


  Es überraschte Axel nicht. Alle logen. Wegen irgendetwas. Großen wie kleinen Dingen. Und hatten die Leute erst einmal angefangen, war es schwer, sie zurück zur Wahrheit zu bringen. Jesper Groes war keine Ausnahme. Ganz egal, wie sehr Axel auch an seine Vernunft und an sein Pflichtgefühl appellierte, er drang nicht durch. Aber das würde schon noch kommen. Die Zeit fraß die Widerstandskraft. Und Jesper Groes und sein Kollege würden innerhalb des Korps isoliert sein, wenn sich herumsprach, dass sie während eines Einsatzes buchstäblich gepennt hatten und hinterher so gründlich abgebürstet worden waren, dass sie einen Beisitzer aus der Gewerkschaft dabei haben mussten.


  Axel wechselte die Taktik.


  »Okay. Unser Opfer wurde mit bloßen Fäusten zusammengeschlagen. Und du hast frische Wunden und Hautabschürfungen an den Fingerknöcheln. Woher stammen die?«


  »Ich war in mehrere Auseinandersetzungen mit Demonstranten verwickelt, aber ich habe niemanden geschlagen. Wir mussten eine einigermaßen gewaltsame Festnahme eines Demonstranten vornehmen, der früh am Abend über die Mauer geklettert war.«


  »Das werden wir überprüfen.«


  »Habt ihr mit Kasper gesprochen?«


  »Da sind andere gerade dabei. Warum? Bist du nervös wegen dem, was er sagen könnte?«


  »Nein.«


  Die Antwort kam mit brüchiger Stimme.


  Axel stand auf.


  »Ich habe keine Fragen mehr. Ich sehe keinen Grund, dich länger hierzubehalten oder dich zu suspendieren, aber das ist nicht meine Entscheidung. Das ist Sache der Staatsanwaltschaft und der Chefs«, sagte er und nickte Ellermann zu.


  


  Axel blieb nichts anderes übrig, als zu Corneliussen zu gehen und ihn über die jüngste Entwicklung in Kenntnis zu setzen. Er fühlte immer noch Unbehagen in sich aufsteigen, wenn ein Besuch beim Chef anstand, und erinnerte sich nur allzu deutlich an den Tag, als Corneliussen ihn zum ersten Mal zur Besprechung in sein Eckbüro einbestellt hatte. Der Chef hatte mit dem Profil zur Tür gesessen und aus dem Fenster gestarrt, als Axel durch die Tür trat.


  »Setz dich«, hatte er geblafft, ohne sich umzudrehen, und Axel war sofort klar gewesen, dass ein ganzer Haufen schmutziger Wäsche gewaschen werden musste.


  Er setzte sich in den Stuhl vor dem Schreibtisch des Leiters des Morddezernats, wo er so oft gesessen und neue Spuren oder Zeugenaussagen mit Henriksen, Corneliussens Vorgänger, besprochen hatte. Jetzt saß dort ein kleiner Schlumpf, die Hände über dem Bauch gefaltet, Däumchen drehend, und schien von Axels Anwesenheit keinerlei Notiz zu nehmen.


  Ob er wohl selbst wusste, wie hässlich er war? Und wie die Kollegen ihn nannten? Vielleicht war es ihm egal. Vielleicht wusste er es, und vielleicht war es gerade das, was ihn antrieb und auf den so begehrten Chefsessel des Kopenhagener Morddezernats gehievt hatte.


  »Ich habe viel von dir gehört«, sagte Corneliussen. »Viel Gutes, aber noch viel mehr Schlechtes. Du bist ja richtig berüchtigt. Brutale Festnahmen, Schikanieren von Zeugen und Kollegen, ein Einzelgänger, für den keine Regeln gelten.«


  Axel schwieg.


  »Weißt du, warum ich einen Typen wie dich nicht leiden kann?«


  »Nein.«


  »Weil du kein richtiger Wachtmeister bist. Du bist nur ein Egotripper in Uniform, ein Freibeuter, der seine Marke benutzt, um die eigenen Frustrationen abzubauen. Du bist kein Mannschaftsspieler, und das kann ich nicht akzeptieren.«


  Sogar seine Sprache war old school. Es war ein Menschenalter her, dass der Ausdruck ›Wachtmeister‹ unter den Kollegen gebräuchlich war – damals, als der Korpsgeist das Wichtigste war und ein Streifenpolizist seinen Schlagstock benutzte, bevor er fragte. Axel gab einen Scheiß auf den Korpsgeist – und er hatte nicht viel übrig für Polizisten der alten Schule mit ihrem mafiosen Sich-gegenseitig-Decken und ihrem rigiden Verständnis davon, was notwendig war, um einen Fall zu lösen.


  Corneliussen hatte offensichtlich einen der bekannten Ausbrüche Axels erwartet, aber der hatte seine Klappe gehalten.


  »Zurzeit genießt du noch einen gewissen Schutz aufgrund deiner früheren Verdienste und Verbindungen, aber sobald die Polizeireform abgeschlossen ist, bist du dran«, lautete die Prophezeiung damals.


  Jetzt saß Corneliussen in genau der gleichen Position, wandte Axel die Seite zu und hörte sich völlig ausdruckslos den Bericht über die beiden Beamten an. Als Axel fertig war, fuhr sein Vorgesetzter herum und fauchte:


  »Der Mord ist schon auf der Internetseite vom Ekstra Bladet, und die Hyänen bringen unsere Telefonzentrale zum Erliegen und wollen Kommentare haben. Es ist entscheidend, dass niemand erfährt, dass das Opfer ein Autonomer sein könnte. Und was Vang und Groes betrifft: Die beiden werden aus den Medien herausgehalten, und zwar komplett.«


  »Früher oder später kommt es sowieso heraus, spätestens, wenn sie einem Haftrichter vorgeführt werden sollten«, sagte Axel.


  Obwohl die Türen geschlossen blieben, hatte die Presse ein Recht auf Anwesenheit, während den Angeklagten die Anklageschrift verlesen wurde.


  »Dann musst du die Sache eben vorher in den Griff kriegen! Entweder findest du heraus, dass sie unschuldig sind, oder wir haben etwas Konkretes gegen sie in der Hand. Prüf ihre Personalakten, gibt es Kontakte zur Naziszene oder zu sonst irgendwelchen Extremisten? Es wäre eine Katastrophe für das Korps, wenn sich zeigte, dass wir in die Sache verwickelt sind.«


  »Ich tue, was ich kann.«


  »Wie sieht das vorläufige Täterprofil aus?«


  »So wenig dir das auch gefallen mag, aber alles deutet darauf hin, dass es sich um einen Mann handelt, der Zugang zum Friedhof hatte und die Absicht zu töten. Es ist kein Gelegenheitsmord, Opfer und Täter müssen sich auf irgendeine Weise gekannt haben. Es ist jemand, der an Polizeiabsperrungen vorbeikommt, ohne entdeckt zu werden, einer von unseren Leuten oder … Es ist der Job eines Profis.«


  Corneliussen grunzte.


  »Ein Profi? Soll ich das etwa Rosenkvist und der Polizeichefin sagen? Ich hoffe, dass du bald was Besseres zu bieten hast.«
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  Piver ging an die Bar. Seine Hände zitterten, als er sich eine Zigarette an einer Kerze anzündete. Der Typ hinter dem Tresen hatte lange Haare und einen Blick in den braunen Augen, als könne ihn nichts überraschen.


  »Habt ihr Internetzugang hier? Kannst du mir vielleicht die Telefonnummer von Modpress raussuchen?«


  Der Barkeeper blickte widerwillig drein, aber es waren keine Kunden da, um die er sich hätte kümmern müssen.


  »Bitte, es ist wichtig.«


  Es dauerte eine ganze Zeit, bis er die Internetseite aufgerufen, und noch länger, bis er die Telefonnummer gefunden hatte.


  Piver verzog sich wieder auf das alte Sofa in der Ecke und rief an.


  »Modpress, Jeanette am Apparat.«


  »Hej, mein Name ist Michael. Mich hat jemand angerufen, der behauptet, er arbeite bei euch. Ich wollte nur mal kurz die Telefonnummer checken. 20154495?«


  »Wir geben keine Telefonnummern heraus.«


  »Darum geht’s mir auch nicht. Ich will nur wissen, ob das eine von euren Nummern ist. Ich will gar nicht wissen, wem sie gehört.«


  »2015. Das ist eine von unseren Nummern. Ich kann von hier nicht sehen, wem sie gehört. Ein Teil unserer Mitarbeiter sind Springer und über die ganze Stadt verteilt, aber alle Nummern beginnen mit 2015.«


  Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. Spürte den Triumph und gleichzeitig die Unruhe. Und die Angst. Hierbei brauchte er Hilfe, also wählte er die Nummer des Journalisten von Modpress.


  Er war bereit. Er wusste, dass er etwas hatte, das ihn sehr weit bringen konnte. Und er wusste, warum die Bullen hinter ihm her waren. Er dachte an die Bilder, die er eben gesehen hatte. Es war nicht entscheidend, dass das Gesicht des Mörders nicht deutlich zu erkennen war, ebenso wenig, dass nicht zu sehen war, wie der Mord begangen wurde. Denn als der Mann sich umdrehte und den Tatort verließ, leuchtete das Wort, das in reflektierenden Buchstaben auf seinem Rücken geschrieben stand, deutlich sichtbar durch die Nacht: Polizei.
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  John Darling lenkte den Wagen durch das Eingangstor zum Friedhof. BB und seine Kollegen von der KT waren dabei, die Umgebung des Tatorts ein zweites Mal zu durchkämmen. Drei Mann waren in die Hocke gegangen, hatten den Blick fest auf die Erde vor sich geheftet und stocherten mit kleinen Plastikpinzetten darin herum.


  »Wir holen uns gleich erst mal was zu beißen, lass uns nur mal eben hören, wie es mit den Fingerabdrücken aussieht«, sagte Axel.


  BB erhob sich und kam ihnen entgegen.


  »Ihr seid in der glücklichen Lage, dass ich über den einzigen Fingerabdruckscanner im ganzen Königreich verfüge. Ich habe die Abdrücke des Toten eingeschickt, aber es klemmt ein bisschen mit der Kommunikation, jedenfalls habe ich bis jetzt noch keine Antwort bekommen. Es gibt ein paar Probleme, weil die Abgleichsanfragen momentan nur so über uns hereinbrechen. Allein letzte Nacht wurden angeblich mehr als zweihundert genommen«, sagte er.


  Sie waren ein Polizeikorps mit kollektivem Brummschädel und Chaos in den Dienstplänen. Aus Sicherheitsgründen hatte nur eine Handvoll Menschen von der Aktion gegen das Jugendzentrum gewusst, sodass es nicht möglich gewesen war, wenigstens einen Teil der mehr als tausend Mann in Bereitschaft zu versetzen. Erst im Laufe der Nacht hatten die mit Mannschaftswagen ausgerüsteten mobilen Kontroll- und Überwachungseinheiten, die sich der Straßenkämpfe anzunehmen hatten, die Anordnung erhalten, sich bereit zu machen. Alle Beamten hatten ihre Handys abgeben müssen, sodass sie keine Nachrichten verschicken oder der Freundin mitteilen konnten, sie kämen die nächsten Tage nicht nach Hause.


  Der Schwede rief an.


  »Diese Tätowierung ist ein albanischer Adler. Bist du an einem Computer? Einmal googeln, und du siehst, wovon ich rede.«


  Axel setzte sich in Darlings Wagen und klappte seinen Laptop auf. Er googelte Adler und Albanien, und vor ihm erschien die Silhouette des Tieres, schwarz auf blutrotem Hintergrund. Ein zweiköpfiger Adler mit gespreizten Klauen, einer dünnen, aus dem Schnabel ragenden Zunge und ausgebreiteten Flügeln. Die albanische Flagge. Er musste sich die Tätowierung bei der Obduktion noch einmal anschauen. Er fuhr den Computer herunter und ging wieder hinüber zu Darling.


  »Ich kenne einen Laden ganz in der Nähe in der Jægersborggade, da machen sie den besten Kaffee der Stadt«, sagte Axel zu seinem Kollegen.


  »Es wartet eine Obduktion auf uns«, antwortete Darling neutral.


  Axel hätte darauf wetten können, dass Darling einige Butterbrote dabeigehabt und sie längst vertilgt hatte.


  »Wenn ich nicht sofort was zu essen kriege, werde ich unzurechnungsfähig. Und das würde dir nicht gefallen«, sagte Axel.


  


  Sie gingen zu Fuß in Richtung Jagtvej, vorbei am Gerätehaus, das hinter einem verfallenen Gebäude mit vier dorischen Säulen lag.


  »Was ist das denn?«, fragte Darling, als sie die Grünfläche davor überquerten.


  »Eine alte Kapelle. Die müssen wir auch noch unter die Lupe nehmen. Was ist mit Piver?«, fragte Axel.


  


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat er ja etwas gesehen? Wenn es so ist, gibt es keinen Grund für ihn abzuhauen.«


  »Er verkehrt ja in Kreisen, die uns nicht gerade freundlich gesinnt sind.«


  Sie überquerten den Jagtvej und bogen in die Jægersborggade ein, eine Straße, in der Polizisten in Uniform nicht unbedingt mit Willkommensgrüßen rechnen durften. Aber Axel, der stets in Zivil unterwegs war, ging die Straße oft entlang, ohne von den jungen Haschischdealern angequatscht oder provoziert zu werden, die mit ihren Kötern auf ein paar alten Sofas auf dem Bürgersteig Hof hielten. Muskulöse, kahl geschorene junge Kerle, die Arme von Tätowierungen übersät, die Augen genauso klein und kampfeslustig wie die ihrer Hunde. Die jungen Dealer und ihr unverhohlener Handel mit Haschisch waren Ursache so manchen Zusammenstoßes rivalisierender Banden, die um einen Markt kämpften, auf dem alleine in Kopenhagen mehrere Hundert Millionen Kronen umgesetzt wurden.


  Axel hatte sein Haschisch nie hier gekauft. Es war zu gefährlich für ihn, sollte jemand in seiner Nachbarschaft dahinter kommen, dass er rauchte.


  Auf der anderen Straßenseite hockten die ortsansässigen Trunkenbolde mit genauso vielen, aber längst nicht so wohlgenährten Hunden und Kindern, sieben-, achtjährige Mädchen, die in einem Milieu aufwuchsen, in dem Mama für eine Flasche Schnaps mit jedem ins Bett stieg.


  Außer den Haschischklubs der Hells Angels waren hier eine Reihe kleiner Werkstätten zu finden, Nähstuben, Modegeschäfte, ein Süßwarenladen, ein Buchladen mit Café und schließlich das Katz Deli auf der rechten Seite der Einmündung in den Jagtvej. In dem spartanisch eingerichteten Kellerladen warteten bereits zwei Kunden, aber dann bekamen sie ihren Kaffee in Pappbechern und Axel seinen Bagel mit mariniertem Hühnchen und Chili. Er bezahlte für sie beide.


  Sie setzten sich an einen der silbern schimmernden Cafétische auf dem Bürgersteig vor dem Katz Deli, der aber so wacklig stand, dass Axel den Versuch aufgeben musste, seinen Pappbecher abzustellen und zu essen. Darling sah mit missmutiger Miene zuerst auf den Tisch, dann auf das löchrige Pflaster und die ewigen Bauarbeiten, bevor er den Blick zu den Kleindealern auf der anderen Straßenseite wandern ließ.


  »Was für ein Drecksloch! Warum spült man hier nicht mal richtig durch und sorgt dafür, dass die Schweine da drüben verschwinden?«


  »Und wozu soll das gut sein? Dann werden sie nur weiter oben am Straßenrand wieder angeschwemmt.« Axel hatte einen Stein gefunden und unter ein Tischbein geklemmt. »Vergiss das jetzt, lass uns über den Fall sprechen.« Axel wusste, was jetzt kam. Arbeitete man in einem Mordfall mit Darling zusammen, war es ein Ritual.


  »Okay, also was haben wir hier? Bekannten- oder Unbekanntenmord? Kannten sich Täter und Opfer oder nicht? Wurde er ermordet, weil er der war, der er war, oder weil er zur falschen Zeit am falschen Ort war?«


  Die Antwort war entscheidend, soweit musste Axel ihm recht geben, aber er arbeitete nicht nach schematischen Definitionen, wenn es um Menschen und um Mord ging, auch wenn es noch so hilfreich sein konnte, wenn man völlig im Dunkeln tappte. War es ein Bekanntenmord, musste der Mörder im Umfeld des Toten zu finden sein, eben ein Bekannter oder eine Person, die einen negativen Kontakt zu dem Opfer gehabt hatte, eine Auseinandersetzung oder eine Konfrontation. Rache, Eifersucht, Streit um Geld. Die persönliche Spur musste man immer untersuchen, Gewohnheiten und Verbindungen des Opfers durfte man nie außer Acht lassen.


  Die andere Möglichkeit war ein Unbekanntenmord. War der Mann das zufällige Opfer eines entfesselten Lustmörders geworden? War es ein Raubmord gewesen? Dafür sprach nicht sehr viel.


  »Ich glaube, der oder die Täter wollten etwas von ihm haben oder wissen, das er nicht liefern konnte. Deshalb wurde er geschlagen, bevor man ihn umbrachte«, sagte Axel.


  


  John Darling kratzte sich am Kinn. Er hatte keine Gelegenheit bekommen, die lange Version seiner Bekannten-/Unbekanntenmord-Rede zu halten, sodass er ein wenig beleidigt dreinblickte.


  Axel fuhr fort:


  »Ich begreife einfach nicht, wie er dorthin kommen konnte. Kann er von außen über die Mauer geworfen worden sein? Das ergibt keinen Sinn. Er muss also innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden auf den Friedhof gekommen oder schon vorher da gewesen sein. Wir müssen davon ausgehen, dass das Opfer selbstständig auf den Friedhof gekommen ist und seinen Mörder vielleicht freiwillig getroffen hat.«


  Darling nickte. »Einverstanden. Wir haben jetzt vier Prioritäten: Die Luftaufnahmen, Zeugenaussagen, die Untersuchungen auf dem Friedhof und die Identifizierung des Opfers.«


  »Ist dir aufgefallen, dass wir die ganze Zeit nicht ein einziges Mal die Möglichkeit erwähnt haben, es könnte einer von unseren eigenen Leuten gewesen sein? Sobald die Sache mit der Sturmhaube raus ist, werden es alle so auslegen.«


  John Darling sah nicht so aus, als bekäme ihm Axels Bemerkung sonderlich gut.


  »Unsere eigenen Leuten? Vergiss es. Es kann ja sein, dass sie den Schlaf der Gerechten geschlafen und einen Mörder übersehen haben, aber wir sollten sie nicht verdächtigen, jemanden getötet zu haben, bevor wir nicht alle anderen Möglichkeiten ausschließen können. Warum sollten sie einen Demonstranten erwürgen? Sie hätten sich doch einfach damit begnügen können, ihm eine Tracht Prügel zu verabreichen und ihn vorübergehend einzubuchten«, sagte Darling.


  »Vielleicht sind die Gäule mit ihnen durchgegangen. Wir können uns nicht erlauben, jemanden auszuschließen, nur weil er eine Uniform trägt.«


  »Glaubst du wirklich, dass es so gewesen ist?«


  »Ich glaube überhaupt nichts, aber eins ist merkwürdig – er sieht ja nicht aus wie ein Autonomer, er ist viel zu alt und scheint dem Aussehen nach auch kein Däne zu sein. Andererseits wimmelt es in der Stadt ja nur so von ausländischen Aktivisten. Könnte er so einer sein? Ich kann nicht glauben, dass es nicht irgendeine Verbindung zum Jugendzentrum geben soll. Was ist mit dem Tatort? Was sagt uns der Tatort?«


  »Schwer zu sagen. Es gibt nicht viele Spuren. Wenn er dort getötet wurde, dann deutet nicht allzu viel auf einen Mord im Affekt hin – andererseits war er brutaler Gewalt ausgesetzt, und das könnte ein Zeichen dafür sein, dass der Täter die Nerven verloren hat und durchgedreht ist.«


  »Oder er könnte das getan haben, um uns auf eine falsche Spur zu führen«, sagte Axel. Er hatte das deutliche Gefühl, dass es sich um ein Täuschungsmanöver handeln könnte oder schlimmer: um einen Kollegen. »Was ist mit den Aufnahmen, die aus dem Polizeihubschrauber gemacht wurden? Ist da was Brauchbares dabei?«


  »Ich habe sie nicht gesehen, aber laut Corneliussen ist da nichts, dem wir nachgehen könnten. Alles Mist«, sagte Darling.


  Axel war fertig mit seinem Bagel. Sein Handy klingelte. Es war Jakob Sonne.


  »Gibt’s was Neues in dem Mordfall?«


  Axel überlegte eine Sekunde lang und brach dann die Verbindung ohne zu antworten ab. Er stand auf, um Dorte Neergaard von TV2 anzurufen. Das Gespräch wurde sofort angenommen.


  »Hej, Axel.«


  »Hej, Dorte. Ich brauche deine Hilfe.«


  »Worum geht’s?«


  »Noch kann ich nicht sehr viel sagen, aber ich verrate dir später mehr, versprochen. Ich muss die Aufnahmen vom Nørrebro-Friedhof in der Nähe der Kreuzung sehen.«


  »Axel, mein Lieber, du weißt doch genau, dass ich das nicht machen kann. Ich würde ja gerne helfen, aber wenn herauskommt, dass ich euch Bilder gegeben habe und ihr euch aufgrund dessen Leute greift, die bei den Straßenunruhen dabei waren, dann machen sie uns da draußen platt, dann kommen wir niemals wieder auch nur in die Nähe einer Demo.«


  »Hör zu, Autonome und besoffene Randalierer sind mir scheißegal. Ich habe eine Leiche auf diesem Friedhof. Hast du davon etwa noch nichts gehört?«


  »Doch, ich wollte gerade danach fragen.«


  »Wir haben einen toten Mann gefunden, ermordet, jemand hat ihn sozusagen gleich ein paar Mal umgebracht und an der Friedhofsmauer liegen lassen, kurz nach Mitternacht, als die Straßenschlachten direkt auf der anderen Seite der Mauer gerade ihren Höhepunkt erreicht haben.«


  »Und als deine Kollegen den Friedhof bewacht haben?«


  »Ja. So kenne ich dich. Es ist eine ziemlich komplizierte Geschichte, aber ich verspreche dir, dass du sie bekommst, wenn ich die Bilder aus eurem Hubschrauber bekomme, oder was ihr sonst noch aus dem Umfeld des Tatorts habt.«


  »Warte mal kurz, nicht so hastig. Wen habt ihr in Verdacht?«


  »Mehr bekommst du erst, wenn wir einen Deal haben.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann. Ich weiß gar nicht, ob wir zu dem Zeitpunkt überhaupt in der Luft waren.«


  »Ihr wart verdammt noch mal die ganze Nacht in der Luft.«


  »Ja, aber es gab ja auch Krawalle am Christianshavn. Es kann gut sein, dass wir da draußen waren. Da brannte alles Mögliche.«


  »Scheiß drauf, sieh zu, dass du diese Aufnahmen und ich eine Möglichkeit bekomme, sie mir anzusehen, dann füttere ich dich durch.«


  »Darf ich verwenden, was du mir eben gesagt hast?«


  »Ja. Ohne Quellenangabe.«


  »Auch, dass die Leiche dort hingeschafft wurde, während die Polizei den ganzen Friedhof abgesperrt hatte?«


  »Mach, was du willst. Ich kann dir das selbstständige Denken ja nicht verbieten.«


  »Ich versuche, diese Bänder zu bekommen. Wann brauchst du sie ?«


  


  »Vor fünf Minuten.«


  »Du kannst sie dir nicht hier ansehen, das weißt du.«


  »Ich habe meine Tochter am Wochenende, deshalb wäre es sowieso schwierig für mich, zu euch rauszukommen. Aber vielleicht kannst du ja heute Abend bei mir vorbeikommen, wenn sie im Bett ist?«


  »Das klingt nach einer guten Idee.«


  »Dann können wir sie uns zusammen ansehen.«


  »Das klingt nach einer noch besseren Idee.«


  Dorte Neergaard, burschikoses Mädchen, Adoptivkind aus Korea, ein paar Köpfe kleiner als er, voller rastloser Energie, immer extrem gut informiert. Sie hatte Quellen überall bei der Polizei, kannte Haschisch-Dealer im Freistaat und verurteilte Großkriminelle ebenso wie Sozialarbeiter. Sie wusste, wie man sich lieb Kind machte, bei jedem, auch bei ihm.


  


  Axel öffnete die Heckklappe seines Wagens und nahm den Koffer heraus. Handschuhe und Asservatenbeutel. Die Hundestaffel der Spurensicherung war noch nicht eingetroffen. Der Vordersitz lockte, obwohl er wusste, dass der Schlaf hinter der nächsten Ecke lauerte. Er ließ sich hinter das Lenkrad sinken und schaltete das Radio ein.


  »Vierundzwanzig Stunden nach der Räumung des Jugendzentrums ist in Nørrebro und Christianshavn alles ruhig … nach letzten offiziellen Zahlen der Polizei kam es zu zweihundertneunzehn Festnahmen. Die ersten sechsunddreißig Festgenommenen wurden bereits am Donnerstagabend und im Laufe der Nacht einem Richter zur Vernehmung vorgeführt, weitere fünfundzwanzig bis vierzig Vernehmungen werden heute Vormittag durchgeführt … Justizministerin Lene Espersen dazu: Es schadet dem Anliegen der jungen Menschen, dass sie weiterhin auf Gewalt und Zerstörung setzen. Dialog und friedliche Demonstrationen …«


  Das vertraute Gefühl von Eiseskälte an der linken Seite des Kopfes oberhalb der Haargrenze stellte sich ein, wie eine Kühlflüssigkeit, die ins Gehirn sickerte und alles lähmte. Er saß da und beobachtete, wie die Dinge um ihn herum erstarrten und sich zurückzogen, das Armaturenbrett vor ihm, die Windschutzscheibe, der Kühler, der Weg und der Friedhof mit den laubnackten Bäumen und Büschen. Er schaffte es noch, zum Himmel hinauf zu sehen, bevor ihm schwindelig wurde und die Augen zufielen.


  »… wurde das Foto einer Leiche veröffentlicht … die Polizei wollte keinen Kommentar … eine Pressekonferenz im Laufe des Tages … drei verletzte Aktivisten …«


  Er sah seine Exfrau vor sich, aber diesmal saß sie an eine Mauer gelehnt auf dem Nørrebro-Friedhof und lächelte ihn an, während das Blut da, wo eigentlich ihr Mund hätte sein sollen, aus einem Loch sprudelte wie aus einer Quelle. Sie grinste hässlich – oder weinte sie? – und schlug mit den Händen auf die aufgeweichte Erde. Das Geräusch hörte nicht auf, bis Axel feststellte, dass es von John Darling kam, der an die Seitenscheibe klopfte. Er rieb sich über das Gesicht und öffnete die Tür.


  »Dann mal raus aus den Federn.«


  Axel blinzelte und rieb sich die Augen.


  »Kannst du nachts nicht schlafen?«


  »Doch, doch, nur nicht besonders gut. Ich leide an Schlaflosigkeit. Aber es hilft, hier und da mal kurz die Augen zuzumachen«, lachte er.


  »Wenn das hier mal kurz die Augen zumachen war, dann braucht man ja eine Zehnzentnerbombe, um dich zu wecken, wenn du mal wirklich schläfst. Nimmst du nichts dagegen?«


  »Nein. Da bin ich nicht so scharf drauf.«


  »Vielleicht solltest du was zum Einschlafen nehmen, das schnell abklingt.«


  Und vielleicht solltest du einfach die Klappe halten, dachte Axel.


  


  Er rief den Diensthabenden in der Einsatzzentrale an, um zu hören, ob es etwas Neues von Piver gebe. Rosa, Pivers Freundin, hatte dabei geholfen, eine Personenbeschreibung zu erstellen, und beinahe hätten sie den Fisch schon an Land gezogen. Eine Gruppe Zivilbeamter hatte ihn in der Nähe von Christiania ausgemacht, musste ihn aber entwischen lassen.


  Ortung und Abhörung von Pivers Handy waren angeordnet, aber mit Ausnahme zweier kurzer Perioden war es tot gewesen, seit er sich aus dem Staub gemacht hatte. Der Telefonanbieter hatte noch keine Angaben geliefert, was die Funkmasten anging, sodass es unmöglich war zu sagen, wo sich Piver befand, als er sein Telefon benutzt hatte. Aber eine Aufzeichnung des Lauschangriffs und die Auflistung der Telefonnummern mussten im Präsidium vorliegen. Aus den Informationen der Zivilbeamten schloss er, dass sich der junge Autonome im Freistaat versteckt hielt. Im Moment war da für sie nichts zu machen, aber er konnte später selbst rausfahren und nach ihm suchen. Dann konnte er sich auch gleich mit Haschisch für den Eigenbedarf eindecken.


  


  Die Hunde in den dunkelblauen Wagen, die draußen angekommen waren, kläfften. Es klang nach Jagd, Blut, Fährte. Er stieg aus dem Auto und sah, wie die Hundeführer sie zu der Stelle dirigierten, an der sich die Leiche befunden hatte. Sie durften ein wenig herumschnüffeln und verfolgten dann, geleitet von ihren Führern, die Fährte. Gleichzeitig begannen vierzig Mann damit, den Friedhof vom anderen Ende her durchzukämmen. Mit zehn Metern Abstand zum Nebenmann bewegten sie sich von der Mauer auf der anderen Seite des Friedhofs auf Axel und seine Kollegen zu.


  


  Darling kam auf ihn zu gerannt. Der Gesichtsausdruck des Kollegen verriet, dass etwas passiert war.


  »Wir müssen sofort los. Im Netz wurde ein Foto der Leiche veröffentlicht.«


  »Wer hat es gemacht?«


  »Der Mörder.«
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  Pivers Hände zitterten, als er das Telefon ans Ohr hob. Sein Anruf wurde beim dritten Klingeln angenommen, und er meinte, eine Männerstimme zu hören, die »Hallo?« flüsterte. Gleichzeitig drang aus dem Hintergrund die Stimme eines Nachrichtensprechers zu ihm durch, laut und offiziell.


  »Hier ist Peter. Mit wem spreche ich?«, fragte Piver.


  »Einen Augenblick, ich gehe nach draußen.«


  Es rumorte im Hörer, dann verschwanden die Geräusche, und es wurde still. Die Stimme kehrte zurück. Piver war nervös.


  »Wer ist da?«


  »Hier ist Piv … Peter. Man hat mir deine Nummer gegeben. Was willst du von mir?«


  »Wohnst du in dieser Kommune in der Nørrebrogade?«


  »Ja.«


  »… Und die Polizei ist hinter dir her?«


  »Ja.«


  »Ich kann dir helfen. Ich weiß, dass die Polizei dich wegen einer Videokamera sucht.«


  »Ich fass’ es nicht, Mann! Was wollen die bloß von mir?«


  »Irgendetwas ist auf dieser Kamera. Wahrscheinlich wollen sie irgendeine Schweinerei unter den Teppich kehren.«


  Piver verspürte Lust zu erzählen, was er auf dem Film gesehen hatte.


  »Ich habe mir den Film angesehen. Da sind die krassesten Sachen drauf. Sie schlagen auf einen Aktivisten ein.«


  »Das muss an die Öffentlichkeit. Sie dürfen die Kamera nicht in die Finger kriegen. Wir müssen verhindern, dass sie da den Deckel drauf machen.«


  »Da ist noch etwas anderes auf dem Film.«


  »Und was?«


  »Du hast gehört, dass auf dem Friedhof jemandem das Licht ausgeblasen wurde?«


  


  »Ja.«


  »Ich sage dir jetzt etwas, das du für dich behalten musst.«


  »Ich bin auf deiner Seite. Du kannst mir voll und ganz vertrauen.«


  »Die Polizei hat ihn umgebracht.«


  Am anderen Ende wurde es still. Dann war etwas zu hören, das wie ein Lachen oder ein Husten klang.


  »Was ist denn? Glaubst du mir nicht?«


  »Ich glaube dir, ich bin nur geschockt. Das ist ja unfassbar! Das macht das Ganze viel gefährlicher. Du musst sehr vorsichtig sein.«


  Er hatte jetzt eine ganz andere Stimme, schneller, eine Tonlage höher, angesteckt von Pivers Aufgekratztheit, sie klang fast freudig erregt. Piver spürte, dass der Journalist kaum glauben konnte, was er ihm erzählt hatte, aber das war ihm egal, denn er hielt den Beweis in Händen. Der Film würde halten, was er versprach.


  »Ich kann es beweisen. Wenn du willst, kann ich es dir zeigen.«


  »Sehr gut. Wenn das hier rauskommt, dann bist du der Held der Helden. Wo bist du jetzt?«


  »Ich bin im Freistaat. Soll ich zu Modpress kommen?«


  »Das geht nicht. Die Redaktion wird überwacht. Sie würden dich sofort abgreifen. Aber ich kann dich mit dem Auto abholen und an einen sicheren Ort bringen. Und wenn wir alles klar haben, machen wir eine Pressekonferenz bei Modpress, mit dir. Das wird ein Wahnsinnsscoop!«


  Piver überlegte kurz. Es war beinahe zu gut, um wahr zu sein. Und das machte ihn noch nervöser. Konnte er überhaupt auf das vertrauen, was er da hörte?


  »Ich weiß nicht. Ich kenne dich ja nicht.«


  »Verlass dich auf mich. Zeig mir die Aufnahme, dann können wir alles besprechen. Du bestimmst, wo wir uns treffen, aber es muss schnell gehen. Wir müssen diese Aufnahme jetzt an die Öffentlichkeit bringen, dann können wir maximalen Druck auf die Bullen ausüben. Das wird die ganze Stimmung kippen. Vielleicht können wir verhindern, dass das JuZe abgerissen wird.«


  Piver wusste kaum noch, wo ihm der Kopf. Aber er glaubte nicht daran, dass es irgendetwas gab, das das Haus retten konnte.


  Als er nicht antwortete, fuhr die Stimme fort. »Als Erstes musst du mir die Aufnahme zeigen, dann entscheiden wir, wie wir damit an die Öffentlichkeit gehen. Wir müssen dir einen Anwalt besorgen und dich an einem sicheren Ort verstecken. Wir müssen uns treffen, vertrau mir, ich kann dir helfen. Wir finden ein Versteck und einen Anwalt.«


  »Okay, aber wir treffen uns erst mal hier. Dann zeige ich dir die Aufnahme.« Piver gab den genauen Ort und die Zeit durch. »Und noch was. Ich bin völlig blank, ich brauche ein paar Scheine.«


  »Kein Problem. Wie viel brauchst du? Tausend? Ist das erst mal genug?«


  Piver jubelte innerlich. Tausend Kronen? Das war verdammt noch mal viel Geld.


  »Also, das ist nicht als Bezahlung für die Aufnahme gemeint. Das Band gehört mir. Ich meine, es gehört mir ja eigentlich nicht, aber ich kann es jedenfalls nicht verkaufen. Nur, dass ich mir ein paar Bier und … was zu rauchen kaufen kann.«


  »No problem. Ich bringe Geld mit. Wie finde ich dich?«


  »Vor dem Månefiskeren stehen ein paar Tische. Ich habe einen schwarzen Rucksack dabei mit einem roten Aufkleber, auf dem Alis steht.«


  »Okay, ich finde dich. Ich bin gleich da.«


  »He, stopp mal, wie heißt du eigentlich?«


  »Martin. Martin Lindberg von Modpress.«


  Piver kannte den Namen. Er war einer der Veteranen vom 18. Mai. Gehörte er nicht zu den berühmten elf, die vor vierzehn Jahren von Polizeikugeln verletzt worden waren?
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  Das Bild ging um 14.03 Uhr per Mail bei Modpress ein, Absender war eine Hotmail-Adresse. Erst dreizehn Minuten später wurde es angeklickt, aber von da an ging alles sehr schnell.


  In der Redaktion dauerte es eine halbe Stunde, bis man es auf der Internetseite als Aufmacher unter der Überschrift Autonomer beim Jugendzentrum getötet. Polizei verhängt Nachrichtensperre einstellte.


  Die Nachricht vom Fund einer Leiche und einem eventuellen Mord an einem nicht identifizierten Mann auf dem Nørrebro-Friedhof war aufgrund von Jakob Sonnes Artikel in der Online-Ausgabe des Ekstra Bladet sowohl bereits auf den Internetseiten der großen Tageszeitungen zu lesen, im Radio zu hören als auch in den TV2 News zu sehen, was Dorte Neergaard zu verdanken war. Dennoch ließ Modpress einen Mitarbeiter überprüfen, ob es nicht doch eine Falschmeldung sein könnte. Als die Information aber bestätigt wurde, rief einer der erfahrensten Journalisten der Redaktion die Polizei an und bekam Corneliussen an den Apparat, der sich in jovialem Krisenmanagement versuchte.


  »Hier ist Martin Lindberg von Modpress.«


  »Guten Tag, Modpress. Ist das ein Erpresseranruf?«


  »Sehr witzig. Ich rufe an wegen eines Mordfalls. Stimmt es, dass letzte Nacht auf dem Nørrebro-Friedhof eine Leiche gefunden wurde?«


  »Kein Kommentar.«


  »Aber es stimmt doch wohl, dass jetzt gerade an der Friedhofsmauer ganz in der Nähe des Jugendzentrums Kriminaltechniker ihrem Beruf nachgehen?«


  »Es ist korrekt, dass wir auf dem Friedhof Leute im Einsatz haben. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  »Trifft es zu, dass es sich bei dem Ermordeten um einen Autonomen handelt?«


  


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


  »Es ist also nicht richtig, dass letzte Nacht ein toter Autonomer mit Sturmhaube in der Nähe des Jugendzentrums gefunden wurde?«


  »Das ist nicht korrekt. Wir wissen nicht, ob er ein Autonomer ist.«


  »Aber er trug eine Sturmhaube, oder?«


  »Woher wissen … Er trug eine Art Mütze, ja, aber ich weiß nicht genau, was für eine.«


  »Nun, ich weiß es aber. Ich habe hier ein Foto von einem toten Mann in Kampfstiefeln und mit Sturmhaube vorliegen, die Hände sind mit Kabelbindern gefesselt, wie sie von der Polizei benutzt werden. Er sitzt – oder saß – an die Friedhofsmauer gelehnt auf dem Boden, genau da, wo im Augenblick die Kriminaltechniker herumlaufen. Sind wir uns so weit einig?«


  »Ich kann nicht auf Details eingehen, bestätigen kann ich allerdings, dass wir da draußen einen toten Mann gefunden haben. Und dass sich das Morddezernat der Sache angenommen hat.«


  »Danke.«


  Es wurde aufgelegt. Corneliussen hatte keine der Informationen, mit denen Lindberg ihn konfrontiert hatte, entkräftet, und das reichte Martin. In dem einhundertundzwei Sekunden langen Wortwechsel hatte der Chef des Morddezernats gleich mehrere Fehler begangen. Er hatte sich geweigert, Informationen zu einem Toten am Nørrebro-Friedhof zu kommentieren, aber er hatte bestätigt, dass es eine Leiche gab, die eine Mütze trug, und dass das Morddezernat den Fall übernommen hatte. Zusammen mit dem per Mail zugeschickten Foto und der Tatsache, dass der Friedhof die letzten vierundzwanzig Stunden vollkommen abgesperrt gewesen war und unter intensiver Bewachung der Polizei gestanden hatte, war das mehr als genug, um die Medien in einen Breaking-News-Rausch zu versetzen.


  Corneliussen war von dem Anruf und seinem Verlauf so überrascht worden, dass er es nicht einmal mehr geschafft hatte, dem Journalisten zu drohen, er solle das Bild nicht veröffentlichen, bevor aufgelegt wurde. Wiederholte Rückrufe blieben ohne Erfolg. Auf der Chefetage des Präsidiums brach Panik aus.


  Innerhalb von sechs Minuten raste das Bild durch die dänischen Internetmedien. CNN setzte es dreiundvierzig Minuten später auf die Startseite seines Dotcom-Portals.


  Nach einer weiteren Stunde erschien die Polizeichefin auf den Fernsehschirmen und versprach eine voll umfängliche Untersuchung. Sie unterstrich, es deute nichts darauf hin, dass die Polizei irgendeine Verantwortung für den Tod des Betreffenden trage.


  


  Aber bevor es so weit kam, saßen Axel und Darling in einem Dienstwagen auf dem Weg zu Modpress, das seinen Sitz in einem Hinterhaus kurz vor dem Übergang der Nørrebrogade in die Dronning Louises Bro hatte. Axel knallte das Blaulicht aufs Dach, und Darling trat das Gaspedal durch. Man hatte beim Amtsgericht angerufen, und laut Polizeijustiziar konnten sie damit rechnen, innerhalb der nächsten fünf Minuten einen Durchsuchungsbefehl zu bekommen. Axel hatte drei Mannschaftswagen samt Besatzung an die Seen beordert, wo sie sich bereithalten sollten, wollte aber zunächst mit Darling möglichst unauffällig hineingehen, um zu verhindern, dass noch eilig Dateien und Dokumente gelöscht wurden. Axel war schon einmal in der Redaktion gewesen, um sich Fotos aushändigen zu lassen, die Licht auf einen alten Vergewaltigungsfall werfen konnten, allerdings ohne Erfolg – die Presse verteidigte ihre Neutralität mit einer Hysterie, die an Sektierertum grenzte, wenn es darum ging, der Polizei bei der Dokumentation von Gesetzwidrigkeiten behilflich zu sein. Und Modpress war keineswegs eine Ausnahme. Axel hatte nichts gegen die politische Ausrichtung des Nachrichtenportals, aber er hatte ein schwerwiegendes Problem mit einem der Journalisten und nicht vor, Darling einzuweihen. Eines der fünf Redaktionsmitglieder war ein Veteran des 18. Mai 1993 – der Nacht, in der Axel seine Unschuld als junger Polizist verloren hatte. Martin Lindberg war damals ein Teil der autonomen Bewegung gewesen, ein Anführer und Einpeitscher, der seinen Teil dazu beigetragen hatte, die Demonstranten aufzuhetzen, bis sie die Polizisten mit Pflastersteinen bombardierten. Er war von einem Schuss aus einer Polizeiwaffe getroffen worden. Die Kugel war aus Axels Pistole gekommen, und er hatte in zwei Prozessen vor Gericht als Zeuge aussagen müssen, in denen er Lindberg gegenüber gesessen hatte. Eine Anklage hatten Lindberg und seine Aktivistenfreunde gegen die Polizei erhoben, die andere hatte die Polizei gegen Lindberg erhoben. Lindberg verlor beide Prozesse und wanderte für neun Monate hinter Gitter.


  Es war nicht so sehr das, was Lindberg in jener Nacht getan hatte. Es war sein Auftreten vor Gericht, seine Haltung und seine Worte. Da war keinerlei Verständnis, keine Reue, kein Zweifeln, nur Verachtung und Hass für Axel und seine Kollegen, die in dieser wahnwitzigen Nacht ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatten. Jedes Mal, wenn Axel etwas über Lindberg hörte oder ein Bild von ihm sah, flammte sein Hass auf. Es war mit den Jahren nicht besser geworden. Schon gar nicht, nachdem sein bester Freund und dessen Freundin starben. Nina, frisch von der Polizeischule und im selben Jahrgang wie Axel, hatte während der Kämpfe im Fælledvej in vorderster Reihe gestanden. Ein Pflasterstein hatte ihr den Kiefer zertrümmert. Niels, ihr Freund, Gruppenführer und verantwortlich für die schwerverletzten Kollegen, hatte sich nur einen Arm gebrochen, aber die Ereignisse und die später ausgebliebene Hilfe hatten aus ihm einen deprimierten Mann gemacht, der drei Jahre später seinem und dem Leben Ninas ein Ende setzte. Er betäubte Nina, drückte ihr ein Kissen aufs Gesicht und erschoss zuerst sie und anschließend sich selbst mit der Dienstwaffe.


  Darling parkte den Wagen in der Ravnsborggade. Betont langsam überquerten sie die Straße und hielten vor dem Eingang der Nummer fünf. Axel hielt Darling an.


  »Ich nehme die Hintertreppe, du wartest hier, bis ich drin bin.«


  


  Axel bog in die Blågårdsgade ein und ging dann die Baggesensgade hinunter. Hier lag das erste der vielen grellroten Genossenschaftshäuser des Viertels, die Ende der 1970er-Jahre nach einer umfassenden Sanierung der alten Mietskasernen entstanden waren. Die Parabolantennen an der Frontseite ließen keinen Zweifel daran aufkommen, dass die hochfliegenden Träume der Kommunalpolitik Schiffbruch erlitten hatten. Sicher, es war gelungen, die früheren Bewohner des Viertels zu vertreiben und die vielen alten Brandfallen mit ihren Plumpsklos im Hinterhof zu sanieren, doch das umstrittenste und hässlichste Stadterneuerungsprojekt in Kopenhagens jüngerer Geschichte beherbergte heute nur eine neue Unterschicht.


  Eilig überquerte Axel einen Spielplatz und erreichte die Hintertür, von der er annahm, dass sie ins Treppenhaus zur Redaktion führte. Früher waren hier einmal kleine Fabriken und Werkstätten zu Hause gewesen, aber jetzt hatten eine Fotoagentur, die sich auf die Dritte Welt spezialisiert hatte, eine linksorientierte Druckerei und eben Modpress das Gebäude eingenommen.


  Die Tür zu Modpress im ersten Stock war nicht abgeschlossen. Er öffnete sie lautlos und stand in einer Küche, in der drei junge Menschen über einen tragbaren Computer gebeugt saßen und einige Aufnahmen von den Unruhen der letzten Nacht ansahen. Schnell ging er an ihnen vorbei und betrat einen großen Raum, in dem Leute vor Computern saßen und arbeiteten. Elf Menschen und mindestens ebenso viele Bildschirme– das Bild der Leiche konnte auf jedem der Rechner gespeichert sein– oder genauso gut auf allen. Weiter kam er mit seinen Überlegungen nicht, bevor die Vordertür aufging und Darling eintrat. Alle richteten ihre Aufmerksamkeit auf den hochgewachsenen, gut aussehenden Ermittler, der ein breites Lächeln aufgesetzt hatte.


  »Polizei«, rief jemand.


  Aus einem Büro am anderen Ende des Raums kam Martin Lindberg. Schlank, blondes widerspenstiges Haar, dunkelbraune Augen. Mit schnellen, lautlosen Schritten ging er auf Darling zu, schwarze Tennisschuhe, Jeans, ein T-Shirt mit der Aufschrift ›Stoppt Trafficking!‹, selbst gedrehte Zigarette hinterm Ohr baute er sich vor Darling auf, eine Hand in die Taille gestemmt und einen Kopf kleiner als der Polizist, ohne dass dadurch die physische Machtbalance beeinträchtigt worden wäre. Axel blieb, wo er war.


  »Was wollen Sie hier?«, fragte Lindberg.


  »Wir brauchen Informationen zu einem Bild, das ihr ins Netz gestellt habt. Von wo es geschickt wurde, wer es geschickt hat und wann. Wir brauchen Zugang zu euren Computern«, antwortete Darling.


  »Sie haben kein Recht, überhaupt hier zu sein. Und das Gleiche gilt für Ihren Kollegen da drüben, der durch die Hintertür hereingekommen ist. Das ist unbefugtes Betreten, wenn Sie keinen Durchsuchungsbefehl haben.«


  Plötzlich sahen alle im Raum Axel an.


  »Fuck, das ist doch der Typ auf dem Bild«, sagte einer von ihnen und zeigte auf etwas an der Wand direkt neben Axel.


  Das Flüstern wurde zu einem Murmeln.


  »Verdammt, dieses Schwein«, sagte ein Mädchen mit Bürstenhaarschnitt und hasserfüllten Augen.


  Axel drehte sich um und warf einen kurzen Blick auf eine große, grobkörnige Fotokopie. Es war eine Collage von Bildern, die am 18. Mai 1993 aufgenommen worden waren. Auf einem erkannte er sein eigenes von Wut und Schock verzerrtes Gesicht, während er zusammen mit einem Kollegen die verletzte Nina in Richtung Blegdamsvej schleppte, weg von der Kette zurückweichender Polizisten. Ihre Augen schrien, und der Kiefer hing schief unter ihrem Gesicht. Er hielt seine Dienstwaffe in der einen Hand. Einen kurzen Augenblick hörte Axel wieder die Pflastersteine, die auf den Asphalt trafen, die Schüsse, die aus den Dienstwaffen abgefeuert wurden, und die rasende Menschenmenge, die im Rauch auf dem Sankt Hans Torv vor und zurück wogte. Verflucht noch mal, wie sehr er diesen kleinen Scheißkerl da drüben hasste.


  


  »Wir haben einen rechtskräftigen Durchsuchungsbefehl. Er wird gerade hierhergebracht, und Sie bekommen ihn in ein paar Minuten zu sehen«, sagte Darling.


  Lindberg sah ihn an und schüttelte resignierend den Kopf.


  »Das reicht mir nicht. Ihr glaubt, das neue Terrorgesetz gibt euch das Recht, eure Polizeistaatregeln gegen friedliche Aktivisten anzuwenden, die dagegen protestieren, dass ihr das Jugendzentrum abreißt. Aber hier habt ihr nichts zu suchen, solange ich nicht die Unterschrift eines Richters auf einem Stück Papier zu sehen bekomme.«


  Darling lächelte entwaffnend.


  »Wir sind wegen eines Mordfalls hier. Bringen Sie die Dinge bitte nicht durcheinander.«


  Axel trat einen Schritt vor.


  »Keiner verlässt den Raum!«, rief er.


  Das Mädchen, das ihn ein Schwein genannt hatte, drehte sich zu ihrem Laptop um und bewegte die Maus. In derselben Sekunde war Axel hinter ihr, eine Hand auf ihrem Arm.


  »Niemand fasst etwas an, schon gar nicht die Computer. Unsere Techniker werden gleich hier sein.«


  Axel überzeugte sich, dass alle seinen Anweisungen folgten. Er gab Darling ein Zeichen und begab sich in das Büro, aus dem Lindberg gekommen war. Auf einem Tisch stand ein großer Rechner. In der Programmleiste fand er Outlook und begann, E-Mails zu lesen, während er Darling mit Lindberg diskutieren hörte.


  Allein in den letzten drei Stunden waren mehr als zweihundert Mails eingegangen, viele davon mit angehängten Fotos, sodass Axel jede einzelne öffnen musste, um feststellen zu können, ob das gesuchte Bild angehängt war. Bilder von brennenden Autos mit dem Text: Ist es etwa das, wofür wir kämpfen? Uniformierte, die auf Demonstranten einschlugen, weinende Emos vor dem Jugendzentrum. Schließlich fand Axel das Foto, auf dem die Leiche zu sehen war. Es war von der E-Mail-Adresse 69forever@hotmail.com abgeschickt worden. Er leitete die Nachricht an seine Mailadresse und an die Kriminaltechnik weiter, dann rief er BB an.


  »Ich habe dir eine Mail mit einem Foto von der Leiche geschickt, das aufgenommen wurde, noch bevor wir am Tatort waren. Es sieht nicht so aus, als sei es mit einem Handy gemacht worden, dazu ist es zu scharf. Es kommt von einer Hotmail-Adresse, setzt alles daran, sie zurückzuverfolgen, und zwar jetzt.«


  Er checkte Modpress’ Homepage. Dreiundfünfzig Minuten waren vom Zeitpunkt des Eingangs der Mail bis zur Veröffentlichung des Bildes samt Artikel vergangen, der kurz und sachlich die aktuellen Fakten zu dem Mord zusammenfasste– und der Lindbergs Signatur trug.


  
    Autonomer am Jugendzentrum getötet. Polizei verhängt Nachrichtensperre


    Will die Polizei den Mord an einem Aktivisten vertuschen, der sich für den Erhalt des Jugendzentrums eingesetzt hat? Diese Frage ist relevant, nachdem herausgekommen ist, dass ein Autonomer ganz in der Nähe des Jugendzentrums in einem Bereich ermordet wurde, zu dem nur die Polizei Zugang hatte.


    Modpress liegt das Foto eines toten Mannes vor, der Absender ist unbekannt. Die Leiche wurde nur hundert Meter entfernt vom Jugendzentrum gefunden. Das Bild zeigt einen Mann, gegen die Friedhofsmauer gelehnt, dunkel gekleidet, mit Sturmhaube und Kampfstiefeln, dem man die Hände mit Kabelbindern am Rücken gefesselt hat, wie sie die Polizei als Handschellen benutzt.


    Während der Räumung des Jugendzentrums war der Friedhof auf Veranlassung der Kopenhagener Polizei abgesperrt und von mehreren Einheiten bewacht worden. Die Polizei wollte zunächst nicht bestätigen, dass man in dem abgesperrten Bereich eine Leiche gefunden habe, räumte den Tatbestand aber widerwillig ein, nachdem sie aufgrund der bekannt gewordenen Fakten mehr und mehr unter Druck geriet. Obwohl alles darauf hindeutet, dass es sich um einen Aktivisten handelt, verweigert die Polizei Kopenhagen jeglichen Kommentar.


    Nur vierundzwanzig Stunden, nachdem die Polizei mit bis dato nicht gekannter Brutalität das Jugendzentrum im Jagtvej räumte, kommen nun diese Informationen ans Licht. Aktivisten wurden auseinandergetrieben, neununddreißig Personen wurden festgenommen. Im Rahmen der Aktion wurden Helikopter des Militärs eingesetzt, von denen sich eine aus Elitesoldaten bestehende Kampftruppe abseilte. Gleichzeitig wurden an mehreren Stellen Löcher in die Wände des Jugendzentrums getrieben und Tränengas eingesetzt. Die Polizei war mit Maschinenpistolen bewaffnet, als sie in das Gebäude eindrang. Unbestätigten Meldungen zufolge gab es mehrere Verletzte, unter anderem soll ein junger Deutscher nach Beendigung der Aktion bewusstlos auf einer Trage zu einem Notarztwagen gebracht worden sein.


    (Wir berichten weiter)


    


    Lindberg

  


  Die Überschrift entsprach leider der Wahrheit, und Axel wusste aus Erfahrung, dass sie auf polizeilicher Führungsebene, in der Medienwelt und im gesamten Justizwesen Schockwellen auslösen würde. Schnell surfte er über die Internetseiten vom Ekstra Bladet und von Jyllands-Posten. Brennende Autowracks in nachtschwarzen Straßen waren nicht mehr die Titelstory. Das Bild des toten Mannes mit der Sturmhaube war überall.


  Lindbergs hohe, aufgeregte Stimme drang zu ihm durch.


  »Der Polizei helfen wir nicht. Aus Prinzip, und es gilt für alle Angelegenheiten. Es geht um die Pressefreiheit.«


  Axel hatte genug. Er ging zurück in das große Büro, wo Darling inzwischen von Lindberg und einer Handvoll aufgebrachter Mitarbeiter umringt wurde.


  »Du verstehst das nicht, oder, du Idiot? Es geht hier einen Scheißdreck um die Pressefreiheit. Es geht um Mord. Und ihr habt ein Bild zugeschickt bekommen, das uns vielleicht auf die Spur des Mörders bringen kann. Es steht hier nicht zur Diskussion, inwieweit ihr das Recht habt, den lieben langen Tag hier herumzusitzen und mit eurer Homepage und euren Demonstranteninfos zu spielen. Ich habe die Mail gesehen und an die KT weitergeleitet, aber wenn wir keinen Zugang zu der Harddisk und dem Server bekommen, auf dem sie liegt, dann machen wir den ganzen Laden dicht.«


  »Wir müssen etwas tun, Martin. Wenn sie hier dichtmachen, ist das eine Katastrophe für uns«, sagte das Mädchen, das Axel mit Abscheu angesehen hatte. »Wir sollten zusammenarbeiten. Wir sollten ihnen vertrauen.« Dann wandte sie sich Axel zu. »Wenn ihr uns garantiert, dass ihr uns nicht reinlegt.«


  Lindberg unterbrach sie.


  »Denen können wir nicht vertrauen. Wir arbeiten nicht mit der Polizei zusammen. Basta. Wenn ihr ihnen helfen wollt, dann ohne mich. Selbst wenn sie alles mitnehmen, müssen wir vielleicht ein paar Stunden dichtmachen, aber unsere Homepage können sie nicht abschalten.«


  Danach redeten alle durcheinander. Über Notbesetzung, das Jugendzentrum, den Polizeistaat, Durchsuchungen und den Geist des 18. Mai.


  »Wenn ihr meint, es war der Mörder, der uns die Mail geschickt hat, dann ist es ja wohl denkbar, dass er uns noch mehr schickt. Und dann liegt es auch in eurem Interesse, dass die Kommunikationskanäle offen bleiben«, sagte Lindberg zu Axel.


  »Gemeinsame Interessen? Eher wird die Hölle ein gemütliches Plätzchen, als dass wir beide gemeinsame Interessen hätten. Es gibt nichts, worüber ich mit dir zu reden habe. Nichts, hast du verstanden?«


  Er ärgerte sich darüber, dass er nicht cool bleiben konnte, besonders weil ihm das Lächeln seines Gegenübers zeigte, dass er sich eine Blöße gegeben hatte.


  »Hör zu, unsere Techniker sind wahrscheinlich schon draußen auf der Treppe, und es kommen noch mehr Kollegen. Alle anderen verschwinden jetzt hier, oder sie werden aufs Präsidium gebracht und wegen Behinderung polizeilicher Ermittlungen in einem Mordfall angezeigt. Und dann ist eure Party hier für die nächsten zwei Wochen erst mal vorbei.«


  Gemurmelte Missbilligung, aber er spürte auch Ratlosigkeit.


  Axel ging hinüber zu Darling.


  »Was meinst du, sollten wir dieses Schwein Lindberg nicht zum Verhör mit aufs Präsidium nehmen?«


  Darling legte die Stirn in Falten.


  »Was hast du mit ihm?«


  


  »Nichts!«, antwortete Axel zu schnell. »Ich finde nur, wir sollten ihn mal ordentlich durchschütteln, dann werden wir schon sehen, was er noch alles in den Taschen hat.«


  »Er ist nicht verdächtig, Axel. Und wir haben Dringenderes zu tun. Lass mich ihn hier verhören, dann sehen wir, ob es notwendig ist, ihm genauer auf den Zahn zu fühlen.«


  Axel beließ es dabei. Er wollte Darlings Interesse an seinem Verhältnis zu Lindberg nicht noch weiter wecken und warf stattdessen einen Blick auf den alten Hausbesetzer, der inzwischen um die vierzig sein musste. Die Augenfalten, der aschfahle Teint und die hängende Haut unter dem Kinn verrieten es, aber der Blick war derselbe wie damals. Herausfordernd stand er vor der Fotocollage des 18. Mai, die Arme vor der Brust verschränkt, und behielt die Ermittler im Auge.


  Etwas kratzte an der Innenseite von Axels Gehirn, eine Stelle, die er nicht erreichen konnte, und es verschwand nicht. Da war etwas, das ihm immer wieder entglitt, wenn er gerade glaubte, es zu fassen zu bekommen, und er wusste, dass es wichtig war, er wusste, dass es dabei um Lindberg ging. Und um die Leiche.


  14


  Auf einer Bank vorm Månefiskeren saß Piver und rauchte Haschisch. Das beruhigte ihn aber nur wenig. Noch zehn Minuten, dann würde er Martin Lindberg treffen. Die Unruhe kam in Wellen. Den halben Joint hatte er von einer Gruppe junger Schweden geschnorrt. Er nahm einen Zug und schloss die Augen.


  Das besorgte Gesicht seiner Mutter tauchte auf, die wöchentlichen Anrufe im Studentenwohnheim in Lyngby, ihre ängstliche Stimme. Er hatte das beschissene Aalborg und den provinziellen Akademikermief weit hinter sich gelassen– herrje, sie glaubten, sie wüssten alles, dabei wussten sie einen Scheiß.


  


  Aber Piver wusste Bescheid. Über Mutters Wermutflaschen, die wie geheim gehaltene Verpflegungsstationen überall im Haus versteckt waren, über das Unglück, wie sie die Zyste nannte, die dazu geführt hatte, dass man ihr irrtümlich die Gebärmutter entfernt hatte und sie nach ihm keine Kinder mehr bekommen konnte. Über den Vater und seine alten Nummern ›privater Kontakte‹, die er hinter den Büchern übers Fliegenfischen im Arbeitszimmer versteckte. Als seine Mutter die entdeckte, hatte sie zwei Tage lang geheult. Er kannte die Geräusche des Vierminutenficks jeden Donnerstag, das Knirschen der Dielenbretter in der ersten Etage und die Packungen Schlaftabletten und Nervenpillen. Und er würde niemals zurückkehren in dieses heuchlerische halbe Leben, in dem nie etwas in Erfüllung ging und in dem man sich mit wenig zufrieden gab, weil man nicht wagte, mehr zu wollen.


  Er öffnete die Augen und sah sich um. Martin Lindberg, der Held des 18. Mai, wollte sich mit ihm treffen. Lindberg würde ihn verstehen, da war er sicher. Und Liz, würde sie ihn nicht in einem anderen Licht sehen, obwohl sie so ängstlich geklungen hatte?


  Es war jetzt zwei Uhr, aber noch hatte niemand mit ihm Kontakt aufgenommen. Lindberg hatte sich angehört, als könne ihn nichts abhalten, als würde er alles dafür tun, herzukommen und das Video zu sehen. Piver hatte gespürt, dass er sich auf ihn verlassen konnte. Er konnte das Geld gut gebrauchen, besonders jetzt. Je unsicherer er wurde, umso mehr sehnte er sich nach Bier, Zigaretten und Haschisch. Und einer Pizza. Sein Magen knurrte.


  Er zündete sich eine Zigarette an. Er würde ihm noch zehn Minuten geben. Er überlegte, was er tun sollte, falls Lindberg nicht auftauchte. Der Kasten war im Moment verbotene Zone für ihn, und Nørrebro kam auch nicht infrage, jedenfalls nicht, so lange es hell war. Aber er kannte jemanden, der unten am Dyssen wohnte, dem südlichsten Winkel Christianias. Der Kerl war schon älter, Kunstmaler und Wochenenddealer, er war ihm mal im Kasten begegnet, ein Exfreund von Liz. Zu ihm konnte er gehen und ihn bitten, die Videokamera zu verstecken, und dann würde er direkt bei Modpress hineinmarschieren und sie fragen, ob sie seine Story etwa nicht haben wollten. Oder sollte er die Story vielleicht besser für sich behalten, um sie in der nächsten Nummer des AFA-Blatts zu bringen? Eine ganze Nummer über polizeiliche Gewalt und das Jugendzentrum, basierend auf seinen eigenen Aufzeichnungen und dem Film, dessentwegen ihn die Bullenschweine durch die ganze Stadt hetzten? Der Gedanke war nicht schlecht, aber er war nicht sicher, ob er damit bei Peter Paris und seinem inner circle durchkommen würde.


  Er öffnete das letzte Bier. Da sein Magen immer noch leer war, spürte er den Alkohol sofort, der sich mit dem Haschisch zu einer sanften Betäubung vermengte.


  Vor dem Eingang zum Månefiskeren bemerkte er einen Mann, der Ausschau nach jemandem zu halten schien. Mit einem Mal war Piver hellwach. Der Typ stand zehn Meter von ihm entfernt, die Hände in die Taschen vergraben, als ob er auf jemanden wartete. Piver hatte das Gesicht erst eine Stunde zuvor gesehen, als er das Starkbier gekauft hatte. Das war nicht Lindberg, so viel wusste er. Der Typ war einer der bekannten Zecher, die regelmäßig drüben beim Einkaufsladen anzutreffen waren.


  Mit einem dämlichen Ausdruck im Gesicht kam er auf Piver zu.


  »Wie sieht’s aus? Bist du my man?«, fragte er. Seine Stimme raspelte von zu vielen Zigaretten und Joints.


  Piver verstärkte den Griff um den Rucksack mit der Kamera.


  »Wovon redest du, Mann?«


  »Haste mal ’ne Kippe für mich?«, hustete der Trinker.


  Piver fasste in die Gesäßtasche. Er wollte das Päckchen gerade herausziehen, als er ein Paar großer Kampfstiefel hinter dem Säufer bemerkte.


  »Schieb ab«, sagte eine harte Stimme.


  


  »He, Meister, ich will nur schnell …«


  Mehr brachte der arme Teufel nicht heraus, bevor er sanft, aber unmissverständlich von einem Mann zur Seite geschoben wurde. Ein hochgewachsener Kerl mit schwarzem Kapuzenpulli, aber zu alt, um zum Milieu zu gehören. Er trug eine zerschlissene Armeehose, und unter dem schwarzen Kapuzenpulli stach der Kragen eines Sweaters hervor.


  »Peter?«


  »Ja, und du bist Martin?«


  »Nein, Martin konnte nicht kommen. Ich bin für ihn hier.« Sein Blick ruhte auf Piver, gelassen und vertrauenerweckend. Und bestimmt. Er sah nicht aus wie ein Journalist. Er glich einem alten Mann, der sich in einen Kapuzenpulli verirrt hatte. Piver lachte innerlich bei dem Gedanken, aber er musste auf der Hut sein.


  »Mir gefällt das nicht. Kann ich dir trauen?« Piver kniff die Augen zusammen und erwiderte den Blick des Mannes. Etwas an der Stimme kam ihm bekannt vor. Er hatte große Lust, sich einfach treiben zu lassen und das zu tun, was der andere von ihm verlangte. Er sehnte sich danach, dass jemand die Verantwortung übernahm, denn der Tag war einfach zu krass gewesen.


  »Lindberg wurde aufgehalten. Die Polizei ist bei Modpress, Hausdurchsuchung, aber ich war zum Glück draußen in der Stadt, als sie auftauchten. Und ich kann dir ebenso gut helfen wie Martin. Wir haben das gleiche Ziel.«


  Haben wir das tatsächlich?, fragte sich Piver und versuchte, sein Misstrauen aufrechtzuerhalten. Der Mann blickte auf den Rucksack.


  »Hast du die Aufnahme?«, fragte er.


  Piver nickte.


  »Brauchst du was? Bier, Stoff?«


  »Ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen. Vielleicht eine Pizza oder so.«


  »Mein Wagen steht drüben in der Kronprinsessegade. Wir holen eine Pizza und bringen dich an einen sicheren Ort, dann kann ich mir in Ruhe ansehen, was für ein Schatz das ist, den du für uns hast.«


  Für uns? Es war nicht ihr Schatz, es war seine Story.


  »Das ist mein Film. Wenn du dir gedacht hast, dass ich ihn dir einfach übergebe, dann ist das Gespräch hier zu Ende.«


  »Ganz ruhig. Du bist die Hauptperson. Ich wollte damit sagen, dass es für unsere Bewegung Gold wert sein kann, nachdem, was Martin mir erzählt hat. Wenn die Bullenschweine einen von uns umgebracht haben, dann muss das ans Licht. Erst recht, wenn die es unter den Teppich kehren wollen. Das kann die ganze Stimmung kippen. Aber wenn die Bullen die Aufnahme in die Finger kriegen, kannst du todsicher davon ausgehen, dass sie sie verschwinden lassen. Sie werden alle Spuren verwischen. Und du wanderst ohne viel Federlesens in den Knast.«


  Sie hatten die Kronprinsessegade erreicht.


  Piver tat alles weh, der Rausch war auf dem Rückzug, ihm war übel vor Hunger, und er war so müde, dass er einschlafen würde, sobald er die Augen zumachte. Er tastete nach der Videokamera, hörte das zweimalige scharfe Pfeifen einer Zentralverriegelung und sah die Scheinwerfer eines Toyota Hiace mit getönten Scheiben kurz aufleuchten. Sein Begleiter hielt den Schlüssel in der Hand.


  »Wollen wir?«


  Sie gingen zu dem Auto. Piver öffnete die Tür zum Beifahrersitz und warf einen flüchtigen Blick auf die Rückbank, bevor er einstieg. Dort lagen nur eine Jacke und eine Laptoptasche.
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  Der Geruch war eindeutig.


  Während sich die Augen an den Anblick von toten, sezierten und verstümmelten Körpern gewöhnten, würden die Nasenlöcher niemals eine schützende Hornhaut aus Gewohnheit entwickeln. Im Sommer war es am schlimmsten, wenn die Hitze den Geruch des Leichenschauhauses verdichtet, der nie ganz derselbe ist, aber aus den immer gleichen Komponenten besteht: Desinfektionsmittel, Blut und Verwesung. Süßlich, chemisch und schwer.


  Axel war die Jahreszeit gleichgültig. Sie konnten ihm übel zugerichtete Verkehrstote und malträtierte Leichen präsentieren, Hauptsache, er musste sie nicht riechen. Er hatte den Verdacht, dass es Lennart Jönsson nicht anders ging, auch wenn man einen Gerichtsmediziner niemals dazu bringen würde, das zuzugeben. Im Gegensatz zu seinen Mitarbeitern und den früheren Chefs, deren Büros auf oder über dem Obduktionsbereich im Erdgeschoss lagen, hatte sich der Schwede im Keller neben der Morgue eingerichtet, wo die Leichen bei kühlen fünf Grad aufbewahrt wurden und die Neonbeleuchtung und die nackten Rohre unter der Decke eine klinische und düstere Stimmung auf den gefliesten Gängen verbreiteten. Aber den Geruch gab es hier unten nicht.


  Axel betrat das Büro mit Emma an der Hand, warf seine Tasche auf einen der Aktenschränke und setzte seine Tochter auf den großen Bürostuhl vor den Computer. Er rief die Seite von Danmarks Radio auf und klickte sich durch zur Kinderstunde– vier Folgen hintereinander, dreißig Minuten. Das würde bis zum Ende der Obduktion reichen, auch wenn es sich etwas in die Länge ziehen sollte.


  »Wann fahren wir nach Hause?«, fragte sie.


  Er drückte ihr einen kleinen Karton Apfelsaft in die Hand.


  »Ich muss nur ein bisschen arbeiten, dann komme ich. Du bekommst mein Handy und drückst hier drauf, wenn irgendetwas ist, ja? Dann bin ich sofort bei dir.«


  Er hatte Lennart Jönssons Nummer rausgesucht, sodass sie ihn im Sektionssaal anrufen konnte, falls sie ihn brauchte. Es war nicht optimal, aber es musste gehen.


  


  


  Acht Männer und eine Frau standen in kaltes Scheinwerferlicht getaucht um den Stahltisch herum. Der Geruch war nicht so schlimm, ein markanter Anflug von Metzgerei. Die Leiche war geöffnet, das Brustbein und die Rippen entfernt und die Organe herausgenommen. Sie lagen fein säuberlich in Reih und Glied auf einem Beistelltisch, glänzend in einer Kaskade aus blauvioletten, braunen und roten Mustern aus Gewebe und Venen. Ein Pathologe war dabei, Proben der Leber zu nehmen. Axel sah, wie das Skalpell in die weiche braune Masse glitt.


  Außer Lennart Jönsson, dem Pathologen, einem Techniker, einem Chemiker und einem Assistenten waren sowohl Darling als auch BB und sein Assistent anwesend. Und Corneliussen. Nicht etwa, weil es ihn interessiert hätte, sondern weil er sichergehen wollte, über alle Fakten zu dem Fall informiert zu sein.


  Axel schob sich neben Lennart Jönssons Mitarbeiter, sodass er dem Schweden gegenüberstand. Er sah auf die Leiche. Der Schädel war geöffnet, und das Gehirn lag in einer Schale und schimmerte beigefarben wie eine riesige Walnuss. Die Ablaufrinne, die rund um den Stahltisch verlief, war voller Blut. Es entstand eine kurze Pause, in der der Schwede ihn mit ernstem Blick über sein Brillengestell hinweg fixierte und Corneliussen seufzte.


  »Wie ich gerade zu erläutern im Begriff war, deutet alles darauf hin, dass er erwürgt wurde. Ich will dem abschließenden Bericht nicht vorgreifen, aber ich würde August Strindbergs gesammelte Werke darauf verwetten, dass man ihn nach stumpfer Gewalteinwirkung, insbesondere im Gesichtsbereich, und einer übertrieben engen und schmerzhaften Fesselung der Handgelenke, wodurch die Blutzufuhr stark beeinträchtigt wurde, erwürgt hat. Außerdem deutet vieles darauf hin, dass er einen Stromschlag erhalten hat.«


  Während er sprach, zeigte er auf die Verletzungen im Gesicht und an den Handgelenken, und bei der letzten Bemerkung ruhte die Spitze seines Kugelschreibers auf einem blauen Fleck am Oberkörper des Opfers.


  


  Axel blickte auf den toten Mann. Er hatte markante Wangenknochen, einen kleinen Oberlippenbart mit leicht gekräuselten Enden, kleine Ohren, die dicht am Kopf anlagen, einen langen Hals mit ausgeprägtem Kehlkopf und war schlank. Die Muskeln, die sich nach Eintritt des Todes zusammengezogen hatten, waren unter der Haut sichtbar. Sein aufgeschnittener Oberkörper verströmte den feuchten Geruch von Verwesung, Blut und Eingeweiden, der zwischen ihnen wie ein böser Geist in der Luft hing, der fragte, wann sie seinen Mörder zu finden gedächten.


  »Strom? Wurde er gefoltert?«, fragte Corneliussen und bestätigte damit ein weiteres Mal, dass er sich weit außerhalb seines Gebiets bewegte.


  Der Schwede zog einen missbilligenden Flunsch, bevor er nüchtern korrigierte.


  »Nein, die Verletzung stammt von einem Gerät, das man Tawser nennt. Beliebte Waffe in den USA, um jemanden kampfunfähig zu machen. Das ist jedenfalls meine Vermutung.«


  Axel konnte die Brusttätowierung nicht sehen, weil die Haut an dieser Stelle zur Seite geklappt war. Axel bat den Assistenten des Schweden, ihm den Adler zu zeigen.


  »Tja, das ist wohl bis auf Weiteres unser bestes Identifikationsmerkmal«, sagte der Schwede. »Shqiptare. Das albanische Nationalsymbol. Ein zweiköpfiger Adler, der der Sage nach über den ersten albanischen König gewacht und ihn davor bewahrt hat, von einer Schlange getötet zu werden. Auf ihn hier hat er nicht aufgepasst.«


  Albanien, Makedonien, Kosovo, Montenegro, Griechenland. Albaner gab es an vielen Orten.


  »Wissen wir etwas über diese Art von Tätowierung?«


  »Nein, nur dass der Adler auf der albanischen Flagge zu sehen ist, die hauptsächlich in Albanien verwendet wird, die aber in den 90ern auch im Kosovo populär war, als Symbol für den Widerstand gegen Serbien«, sagte der Schwede.


  Darling ergänzte:


  »Es gibt acht- bis zehntausend Albaner in Dänemark, fünfzigtausend in Schweden. Wir haben das Foto an die Kollegen jenseits des Öresunds geschickt. Aber es ist natürlich nicht sicher, ob er überhaupt hier ansässig ist.«


  »Okay, was kannst du uns über den Ablauf sagen, Lennart?« fragte Axel.


  »Strom, Kabelbinder, Schläge ins Gesicht, Würgegriff, vielleicht noch ein paar Schläge, Kabelbinder fester ziehen, Tod durch Erwürgen, Sturmhaube.«


  Corneliussen wachte auf.


  »Soll das heißen, wir können sicher sein, dass ihm die Sturmhaube erst ganz zum Schluss übergezogen wurde?«


  Der Schwede seufzte und sagte das, was Axel schon auf dem Friedhof hatte kommen sehen.


  »Ich war am Tatort und habe die Mütze gesehen. Von außen war sie tadellos sauber. Ich garantiere, dass das Opfer sie nicht trug, als es den Stromstoß erhielt, zusammengeschlagen und erwürgt wurde.«


  »Dann ist es also gar nicht seine?«, fragte Corneliussen freudig erregt.


  Der Schwede ließ ihn nicht davonkommen.


  »Das können wir nicht wissen. Er kann ja immer noch ein Anhänger mittleren Alters aus der Kreuzberger Hausbesetzer- und Autonomenszene sein, der seine Mütze in der Hand hielt, als er Opfer von Polizeigewalt wurde. Was weiß ich. Aber es riecht schon ein wenig nach einer falschen Fährte.«


  Axel hakte ein:


  »Irreführung, würde ich sagen. Und das ist zwar gut zu wissen, aber es bringt uns nicht weiter. Wir sind dem Mörder deswegen keinen Zentimeter näher gekommen … oder der Identität des Opfers, was das betrifft.«


  »Nein, aber wir sind trotzdem ein Stückchen weitergekommen. Wir können zumindest sagen, wer oder was er nicht ist«, schmatzte Corneliussen zufrieden und machte mit einem »Für heute vielen Dank« und einer Bemerkung darüber, wie äußerst lehrreich und interessant es gewesen sei, auf dem Absatz kehrt.


  


  


  Die Tür war gerade erst zugefallen, als sie wieder aufgerissen wurde und ein junger blonder Mann in einem Kittel atemlos und mit hochrotem Gesicht hereingestürmt kam.


  »Unten läuft ein kleines Mädchen herum und öffnet die Schubfächer mit den Leichen. Sie singt dabei. Das Ganze sieht verdammt noch mal aus wie in Lars von Triers ›Geister‹.«


  Axel schoss zur Tür hinaus, der Schwede folgte ihm auf dem Fuß.


  Unten im Keller stand Emma vor einem Kühlfach, in dem die Leiche eines alten Mannes lag. Sie hatte das Schubfach so weit aufgezogen, dass er von der Brust an aufwärts zu sehen war. Seine Augen waren geschlossen, die Gesichtshaut spannte sich weiß und dünn über Wangenknochen und Nasenbein. Ihre Hand tätschelte seine Schulter.


  »Du musst keine Angst haben. Du wirst ganz bestimmt gut schlafen. Ich hole meinen Vater und frage ihn, ob wir nicht ein paar warme Sachen für dich haben, die du anziehen kannst, damit dir nicht kalt wird.«


  Axel rief ihren Namen und war mit drei schnellen Schritten bei ihr.


  »Nana, Emma, du darfst hier nicht rein. Du solltest doch im Büro bleiben und mich anrufen, wenn etwas ist, oder?«


  Das kleine Mädchen sah zu ihm auf.


  »Aber der Film war zu Ende. Und ich habe mich gelangweilt, Papa.«


  Der Schwede schloss die beiden Schubfächer, die Emma geöffnet hatte, und ging zu dem nächsten in der Reihe. Er sah hinein und schüttelte den Kopf.


  »Warum schlafen sie denn nicht in ihren Betten, Papa? Ich meine … also … warum schlafen sie?«


  Der Schwede sah Axel an und deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung der dicken Stahltür mit dem Bullauge. Axels Gehirn suchte unter Hochdruck nach einer Antwort, die dem Mädchen nicht verriet, dass sie einen oder sogar mehrere tote Menschen angefasst hatte.


  


  »Sie schlafen, weil sie müde sind, Schatz. Man darf nicht zu ihnen hinein. Was kam in der Kinderstunde auf dem Computer?«


  Seine Tochter breitete die Arme aus und sah ihn misstrauisch an.


  »Aber … warum sind sie so kalt?«


  »Weil es hier drin so kalt ist.«


  »Aber frieren sie denn nicht?«


  Der Schwede kam ihm zu Hilfe. Er hielt ihr seine beiden zu Fäusten geballten Hände hin und fragte sie, welche Hand sie wolle, in der einen sei eine kleine Puppe, in der anderen ein Lutscher. Ob das Mädchen spürte, dass die zwei Erwachsenen gerne das Thema wechseln wollten, oder ob es sich über die Puppe tatsächlich freute? Jedenfalls sagte sie:


  »Sie heißt Sille, genau wie Mama.«


  »Komm jetzt, Schatz, wir fahren nach Hause. Hast du sonst noch was für mich?« Der letzte Satz war an den Schweden gerichtet.


  »Dem Mageninhalt nach zu urteilen, hat das Opfer ein Schawarma gegessen. Kein Alkohol, jede Menge Zigaretten, aber das wird dir ja wohl kaum etwas nützen, solange du nicht weißt, wer er ist. Ist dir da oben sonst noch was entgangen?«


  »Alter?«


  »Ich würde ihn auf vierzig bis fünfundvierzig schätzen.«


  »Was erzählt sein Körper?«


  »Ich glaube, das reicht für heute mit Tod und Leichen. Hier hat jemand riesengroße Ohren. Lass uns den Rest heute Abend besprechen.«


  Axel taumelte mit seiner Tochter an der Hand hinaus ins Licht. Emma sprach fröhlich mit ihrer kleinen Puppe und wirkte vom Besuch im Leichenschauhaus vollkommen unbeeindruckt.


  Das war mehr, als man über ihren Vater sagen konnte.
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  Die Dinge liefen in die falsche Richtung. Piver saß in einem Auto mit einem Mann, den er nicht kannte. Zwar hatte er sowohl eine vegetarische Pizza als auch einen Sixpack Dosenbier und ein Päckchen Zigaretten bekommen, aber trotzdem ging es ihm nicht gut. Es war nicht das erste Mal, dass er sich auf einen Weg begeben hatte, den er nicht überblicken konnte. Er kannte das Gefühl, sich auf etwas eingelassen zu haben, das zu groß für ihn war, dem Blick von jemandem auszuweichen, dem er sich unterlegen fühlte.


  Als er sein Telefon hervorgekramt hatte, um Liz anzurufen, hatte der andere ihm eine Hand auf den Arm gelegt und gesagt, er solle es wieder wegstecken, weil sie ihn darüber orten konnten.


  »Kann ich mir deins mal ausleihen?«, hatte er dann gefragt.


  »Hat keinen Saft mehr«, kam als Antwort. »Du kannst anrufen, wenn wir da sind.«


  »Wo fahren wir hin?«


  »Ich kenne einen sicheren Ort draußen an der Nørrebrobahn, eine alte Fabrik, wo du eine Weile bleiben kannst, ohne dass es jemand merkt.«


  Der Typ von Modpress zog sein Ding durch, und er machte den Eindruck, dass er das bis zum Ende tun würde, ganz egal, ob Piver damit einverstanden war oder nicht.


  Jetzt hielten sie neben einer alten Lagerhalle im Industriegebiet an der Eisenbahnstrecke im Stadtteil Ydre Nørrebro, um sich die Aufnahme anzusehen. Um sie herum war alles öde und tot, ein Jogger, ein Spaziergänger mit Hund und ein abgestellter Truck waren alles, was er gesehen hatte, seit sie von der Rovsinggade abgebogen waren. Es waren vielleicht hundert Meter bis zu der Straße, die hinauf ins Aldersrogade-Ghetto führte. Piver hatte darauf bestanden, dass sie die Aufnahme im Wagen durchsahen, sodass er abhauen konnte, falls etwas schieflaufen sollte. Piver hatte ein sonderbares Gefühl in der Magengegend, aber er wusste nicht, ob es von der Müdigkeit, der Erschöpfung oder dem nagenden Misstrauen herrührte, das er gegenüber dem Mann empfand.


  »Hast du es dir ganz angeschaut?«, fragte der Mann neugierig.


  »Ja, zum Teil im Schnelldurchlauf, aber ich habe zwei Dinge gesehen, die für die Polizei ein Problem bedeuten.«


  »Erzähl!«


  »Wenn du es dir ansiehst, dann weißt du, dass ich recht habe, aber ich überlasse dir den Film sicher nicht, bevor ich nicht weiß, was damit und mit mir geschieht und ich Sicherheiten dafür habe.«


  Der andere zog die Brauen zusammen und sah ihn mit einem Ausdruck an, den Piver als Kränkung deutete, sodass er seine Aussage modifizierte.


  »Nichts für ungut, aber es ist mein Arsch, der hier auf dem Spiel steht, wenn sie mich schnappen. Ihr habt ja eure Pressefreiheit, hinter der ihr euch verkriechen könnt.«


  »Ja, schon okay, ich verstehe, dass du beunruhigt bist«, sagte der Mann in versöhnlichem Ton. Piver holte die Kamera hervor und schaltete sie ein. Der andere beugte sich zu ihm herüber. Eifrig.


  »Donnerwetter Mann, wie scharf die Bilder sind! Man kann alles genau erkennen.« Piver spulte bis zu der Stelle vor, an der die Zivilbeamten über den Demonstranten herfielen. Keine Reaktion, auch nicht, als die Episode zu Ende war und die Polizisten und der Aktivist von dem kleinen Bildschirm verschwunden waren. Das wunderte Piver.


  »Das ist doch krank, oder?«, fragte er.


  »Spannende Sache, wirklich interessant. Kannst du zu der Stelle mit dem Mord vorspulen?«


  Er schien völlig unaufgeregt.


  »Meinst du etwa nicht? Das hier ist doch der Beweis, dass die Bullen eine Grenze überschreiten, und zwar weit.«


  »Ja, schon, das tun sie hundertprozentig. Aber das andere Ding ist ja die ganz große Sache, oder? Los jetzt, sehen wir uns das an. Wie weit musst du vorspulen?«


  Piver spulte das Band auf 1:30 vor.


  Zwei Personen traten unter den Friedhofsbäumen hervor. In das Hauptfeld der Kamera. Sie ließen das Band laufen. Piver konnte wieder nicht fassen, dass er hier saß und einen Mann auf dem Bildschirm sah, der gleich sterben würde. In seinem Viertel. Vor weniger als vierundzwanzig Stunden. Und nicht nur das. Die Schirmmütze verbarg einen Mörder.


  Der andere griff nach der Kamera und sagte:


  »Komm, sehen wir es uns noch einmal an. Hier kann man zoomen, warte, ich zeig’s dir.«


  Das Bild kam ein ganzes Stück näher, als Piver es zuvor eingestellt hatte. Die beiden Männer kamen unter den Bäumen hervor. Er konnte ihre Gesichter nicht sehen, aber er war sicher, dass er sie deutlich hätte erkennen können, wenn sie nach oben in die Kamera geschaut hätten. Erst jetzt bemerkte er, dass die Hände des kahlköpfigen Mannes am Rücken gefesselt waren.


  »Sieh dir das an, er trägt Handschellen«, sagte Piver.


  »Hast du das Band noch jemandem gezeigt?«, fragte der andere.


  »Nein, noch nicht.«


  Es verging eine Minute, in der nichts geschah. Die beiden Männer waren hinter der Mauer. Dann tauchte einer von ihnen wieder auf, und zwar der, auf dessen Rücken POLIZEI zu lesen war. Der Mann nahm die Schirmmütze ab und blickte auf. Piver spulte zurück und zoomte noch näher heran. Er spürte eine Hand auf seiner Schulter und wusste plötzlich, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte, so, als werde ein Zusammenhang im selben Moment klar, in dem der letzte Fluchtweg versperrt wurde.


  »Stopp, halt da an«, kam es von dem anderen.


  Das Geräusch von etwas Kaltem und Schwarzem war zu hören.


  »Wer bist du eigentlich?«


  


  »Das tut nichts zu Sache. Hauptsache, du sitzt ganz still.«


  Piver hob langsam den Kopf und sah den Mann an, der behauptete, ein Freund von Lindberg und Mitarbeiter der Redaktion zu sein. Es lief ihm kalt über den Rücken, als der Mann mit einer raschen Bewegung eine schwarze Schirmmütze auf den Kopf setzte und dasselbe Lächeln, dieselben Haare, dasselbe Gesicht offenbarte, das Piver gerade auf dem Band gesehen hatte.


  Er konnte gerade noch den Gedanken fassen, die Tür zu öffnen und aus dem Auto zu stürzen, als der andere etwas gegen seine Brust drückte und alles schwarz wurde.
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  Am Freitag sollten die Unruhen ihren Höhepunkt erreichen, doch Axel hatte keine Vorstellung davon, wie schlimm es werden würde. Kurz nach neun brachte er Emma im Kinderzimmer ins Bett. Sie hatte die schlafenden Männer in der Gerichtsmedizin anscheinend schon wieder vergessen und wollte am kommenden Nachmittag ins Kino gehen, wenn sie aus dem Rund-um-die-Uhr-Kindergarten kam, in dem Axel und seine Exfrau sie wegen ihrer wechselnden und langen Arbeitstage untergebracht hatten. Aschenputtel und Pizza. Aber zuerst musste Axel arbeiten. Es gab viele Streitigkeiten zwischen ihm und Cecilie, aber dabei ging es nur selten darum, wie viel sie arbeiteten und wie wenig Zeit sie für ihre Tochter hatten, selbst wenn sie bei ihnen war. Manche Dinge waren zu schmerzlich, um darüber zu streiten, und was das anging, hatten sie beide ein schlechtes Gewissen.


  Als sie von der Gerichtsmedizin nach Hause gekommen waren, hatte Emma Kinderstunde geschaut und Axel Spaghetti Carbonara gemacht und auf SMS und Nachrichten geantwortet, die auf seiner Mailbox eingegangen waren. Es gab zahlreiche Anfragen von Journalisten, die er aber ignorierte, außer der von Dorte Neergaard, die fragte, ob es in Ordnung sei, wenn sie gegen 22.00 Uhr vorbeikäme, vorausgesetzt, es käme nichts dazwischen. Ganz ausgezeichnet, vorausgesetzt, sie habe die Aufnahmen dabei.


  Zwischen Axel und ihr gab es etwas, das über Sex hinausging. Eines schönen Tages hatte sie vorgeschlagen, hinterher einen Joint zu rauchen. Wenn du nicht schlafen kannst, ist das der perfekte Cocktail für dich, versprochen. Sie hatte recht behalten. Zum ersten Mal seit mehreren Wochen schlief er wie ein Stein. Ob es wegen des Sex war oder wegen des Haschischs wusste er nicht, aber als er es eine Woche danach ohne Sex probierte, wirkte es. Seitdem kannte er das richtige Schlafmittel.


  Es war eine Art Übereinkunft, die sie verband. Sex als Tauschware. Er kam zur Ruhe, sie bekam Informationen. Das war okay. Dorte war auf eine Weise aufreizend, die manchmal schon fast albern wirkte, aber ihre Begierde war gleichzeitig so hart und kompromisslos, dass es ihn erschreckte. Keine Rede von Liebe und Beziehung, darauf war sie überhaupt nicht aus, und wenn er ganz ehrlich war, dann verwirrte es ihn, dass es so einfach sein konnte, Bett, bumsen, reden, rauchen, schlafen.


  Er schloss die Tür zu Emmas Zimmer, das glücklicherweise auf den Hinterhof hinausging, sodass die vielen Sirenen, die in der Nacht kreischten, sie nicht wecken würden. Zurück im Wohnzimmer zappte er einigermaßen zerstreut zwischen DR und NEWS hin und her und lief immer wieder zum Erkerfenster, um nachzusehen, was auf der Straße unter ihm vor sich ging. Nørrebro schlummerte noch, die Scheiben erzitterten, wenn ein Lastwagen oder ein Bus vorbeifuhr, und alles sah aus wie immer. Aber es konnte nur noch wenige Stunden dauern, bis sich das ändern würde.


  


  Um 22.30 Uhr klingelte es an der Haustür. Sie sah nicht aus wie eine Reporterin, die eine Zwölf-Stunden-Schicht hinter sich hatte. Das Parfüm schlug ihm entgegen, als er die Tür öffnete, das Jungenhafte in ihren asiatischen Zügen war unter frisch aufgetragenem Make-up verborgen, Eyeliner, Mascara, Lippenstift und Foundation, ihr Gesicht kam näher, und er beugte sich zu ihr hinunter und umarmte sie. Die Lippen streiften seine Wange, sie schloss die mandelförmigen dunkelbraunen Augen, und er vergrub sein Gesicht in ihrem lackschwarzen Haar. Sie hatten sich bisher nie bei ihm getroffen, und er zeigte ihr kurz die Wohnung, sie sah die schlafende Emma und seufzte, was er als einen Ausdruck von Zärtlichkeit deutete. Dann führte er sie ins Wohnzimmer, wo zwei Gläser Wein standen, obwohl Axel so gut wie nie trank.


  Sie ging zum Fenster und stand mit dem Rücken zu ihm. Er schaltete die Keith-Jarrett-CD aus.


  »Wow, was für eine Aussicht! Du konntest letzte Nacht von hier ja alles beobachten, oder?«


  »Ja, schon, aber ich verbringe nicht sehr viel Zeit damit, aus dem Fenster zu sehen«, log er.


  »Ist aber wirklich toll. Man kann fast bis in die Innenstadt sehen. Du bist der einzige Bulle, den ich kenne, der in Nørrebro wohnt. Warum eigentlich?«


  »Ich habe mich hier eingelebt, hab’ keine Lust, irgendwo anders hinzuziehen. Hast du die Aufnahmen dabei, die wir uns ansehen wollten?«


  Sie trat ganz dicht an ihn heran, wie sie es immer tat. Sie gehörte zu der Sorte Menschen, die die Intimsphäre anderer nicht respektierte, stets kam sie genau die fünf bis zehn Zentimeter zu nah, die eine Grenzüberschreitung bedeuteten. Obwohl sie zwei Köpfe kleiner als Axel war und wohl nur halb so schwer, fühlte er sich bedrängt.


  »Ist es wirklich das, was wir wollen?«, gurrte sie.


  Er versuchte, die physische Grenzübertretung wegzulächeln.


  »Etwa nicht? Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.«


  Es war keine eindeutige Zurückweisung, aber sie fasste es als solche auf.


  »Du willst mich also gar nicht?«


  Es fiel ihm schwer zu beurteilen, ob sie verletzt war oder ob sie nur damit kokettierte– wahrscheinlich beides, aber er musste sich zusammenreißen.


  »Du kennst mich doch und weißt, wie ich es mit der Arbeit halte. Du hast etwas, das ich sehen muss, weil es eine Spur sein könnte. Die eines Mörders. Und das andere muss dann nun mal warten.«


  Es wirkte.


  Sie ging in den Flur und holte ihre Tasche, eine große hellbraune Messenger Bag aus Leder, die alt aussah, deren makellos glänzende Schnallen aber verrieten, dass es nur der Look war und sie sicher ein Vermögen gekostet hatte. Sie zog einen Laptop in einem roten Schaumstoffetui heraus, legte ihn auf den Schoß und wühlte weiter in ihrer Tasche herum, bis eine CD-ROM zum Vorschein kam.


  »Hier sind sechs Stunden aus der Luft, von 21.00 Uhr bis 3.00 Uhr. Die ganze Stadt, es gibt also viel zu sehen … leider.«


  Während sie den Computer aufklappte und die CD-ROM einlegte, sah Axel auf ihre Knie, die Waden und den Teil der Oberschenkel, der unterhalb ihres Rocks sichtbar war, auf die schwarzen Lederstiefel mit den hohen Absätzen und die schwarze Strumpfhose. Ihre seidene Bluse über der flachen Brust.


  Er blickte auf den Bildschirm.


  Die Aufnahmen waren noch unbearbeitet, und das Knattern der Rotorblätter und Bruchstücke von Funksprüchen zwischen Pilot und Studio begleiteten die Bilder, die erstaunlich scharf waren, obwohl die Kamera die ganze Zeit über in Bewegung war. Der Helikopter segelte in einer Art Rundflug über ein Kopenhagen, das in seiner Ausdehnung enorm und dennoch klein erschien, das grau und anonym in der Dunkelheit lag. Selbst Zinnen, Türme und Hochhäuser muteten aus der Perspektive der Kamera wie Miniaturen an.


  »Flughöhe?«, fragte Axel.


  »Das weiß ich nicht, aber wir können näher ranzoomen. Was willst du sehen?«


  


  »Die Aufnahmen vom Nørrebro-Friedhof, von der Kreuzung, vom Jugendzentrum, alles von Nørrebro nach 23.00 Uhr.«


  Plötzlich wurde der Bildausschnitt sehr klein, Schornsteine, rote Dachfirste, Schieferdächer, Parabol- und altmodische Fernsehantennen und neue Mobilfunkmasten huschten über den Schirm. Auf den ersten Blick war schwer auszumachen, wo sie sich befanden, aber dann tauchten die Seen und die Dronning Louises Bro mit ihren acht leuchtenden Kuppellaternen auf. In der Dunkelheit glichen sie gelben Katzenaugen. Der Helikopter setzte seinen Flug die Nørrebrogade hinauf fort, passierte den kleinen Knick in Höhe der Griffenfeldsgade, und dann konnte er den Friedhof sehen, bevor das Bild an der Kreuzung und beim Jugendzentrum erstarrte.


  »Wonach suchst du?«


  »Ich erzähle es dir, aber du musst mir versprechen, dass du es nicht verwendest, bevor ich dir das Okay dazu gebe.«


  Sie runzelte die Stirn, willigte aber ein, und Axel berichtete ihr von seinen Vermutungen und den bisherigen Ermittlungen.


  »Was mich interessiert, ist, wie das Opfer dorthin gekommen ist. Ich bin sicher, dass es seinem Mörder auf dem Friedhof begegnet sein muss. Außerdem hätten ein paar von unseren Leuten den Bereich im Auge behalten müssen, in dem die Leiche gefunden wurde, aber sie haben zu dieser Zeit Tiefschlaf gehalten.«


  Sie spulte vor, während sie redeten.


  »Was ist jetzt mit ihnen?«


  »Auch das behältst du bitte für dich. Sie wurden heute von der Staatsanwaltschaft verhört.«


  Er spürte, wie sich ihre Aufmerksamkeit von den Bildern auf dem Schirm entfernte und zu hundert Prozent auf das fokussierte, was er sagte.


  »Okay. Werden sie verdächtigt, etwas mit dem Mord zu tun zu haben?«


  »Nein, nicht direkt, es geht darum, auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein. Wenn irgendwann, irgendjemand im Dreck wühlt, kann niemand sagen, wir hätten die Sache nicht intern untersucht. Den einen habe ich selbst verhört, und er hat sicher niemanden umgebracht, aber seinen Job hat er auch nicht gemacht, denn der Mord wurde in dem Bereich verübt, den er bewachen sollte.«


  »Was ist also passiert?«


  »Ich weiß es nicht, aber wenn es nicht zwei Männer wären, könnte man annehmen, sie hätten sich in die Büsche geschlagen und ’ne Nummer geschoben.«


  »Wer sagt, dass sie das nicht getan haben?«


  In der obersten Ecke des Bildschirms wirbelte die Tageszeit im Schnelldurchlauf vorwärts. Die Kamera zeigte eine Panoramaaufnahme der Seen und schwenkte dann weiter zum Rathausplatz, wo sich mehr als tausend Menschen zu einem Trauermarsch mit weißen Särgen und Fackeln versammelt hatten. Sie bewegten sich langsam in Richtung Nørrebro und Folkets Park, einem schmutzigen Baugrundstück genau im Herzen des Stadtteils, das überwiegend von Kleindealern vom Blågårds Plads und Trinkern bevölkert wurde. Gegen 23.30 Uhr löste sich die Demonstration auf, und Axel konnte aus der Vogelperspektive beobachten, wie sich das berühmte Einsatzkonzept voll entfaltete. Die Polizei riegelte alle Seitenstraßen mit Einsatzwagen ab und rückte vor, um den Park einzunehmen. Die Menschen sprangen zur Seite und rannten davon, verfolgt von Gruppen Uniformierter.


  »Ihr geht ganz schön zur Sache, was?«, sagte Dorte Neergaard, die nicht dafür bekannt war, zart besaitet zu sein, was vermummte Demonstranten und ihre Verwüstungen in der Stadt anging, und auch Axels Aufmerksamkeit entging nicht, dass die Schlagstöcke bereitwillig geschwungen wurden.


  Der Helikopter bewegte sich wieder in Richtung Jugendzentrum, und sie stoppte die Aufnahme, als sie zur Kreuzung kamen. Die Zeitanzeige stand auf 23.34 Uhr, und Axel konnte etwas sehen, das durchaus zwei Polizisten glich, die im Schutz der Mauer etwa fünfzig Meter vom Tatort entfernt an einen Grabstein gelehnt standen und rauchten.


  


  Er zeigte ihr den Bereich, der ihn interessierte, und bat sie, näher ranzuzoomen.


  Die Leiche war nicht da, und es versetzte Axel einen Stich zu wissen, dass der Mann, der umgebracht worden war, zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich noch lebte. Gleich würde er hoffentlich zu sehen bekommen, was mit ihm geschehen war. Er konnte die zwei Mannschaftswagen sehen, die am Haupteingang weit weg vom Tatort platziert standen. Und anscheinend hielt auch direkt gegenüber dem Jugendzentrum ein Mannschaftswagen, es mussten also jede Menge Kollegen auf dem Friedhof sein. Nichts geschah. Alles stand still, nur aus einem abgefackelten Müllcontainer, der außerhalb des Friedhofs auf der Straße stand, quoll Rauch.


  Die beiden Polizisten, von denen Axel annahm, dass es Kasper Vang und Jesper Groes waren, stießen sich gegenseitig an, freundschaftlich, wie es schien, oder tanzten sie? Ihre Helme lagen neben ihnen auf dem Boden. Jetzt begann der eine, seinen Schutzanzug auszuziehen. Was zum Henker ging da vor?


  »Hallo, jetzt kriegen wir sogar einen Strip zu sehen«, bemerkte Dorte Neergaard kichernd.


  Einen Augenblick lang glaubte Axel, sie habe tatsächlich recht, aber dann gab der Beamte, der den Schutzanzug ausgezogen hatte, dem anderen einen Klaps auf die Schulter, ging zum Tor, kletterte hinauf, sah nach beiden Seiten, sprang auf die Nørrebrogade und ging in Richtung Innenstadt davon. Der andere verschwand zwischen einem Grab und einem Baum. Beinahe gleichzeitig registrierte Axel auf dem Fußweg ein Stück weiter in Richtung Friedhofsmitte eine Bewegung. Sie spulten zurück und zoomten näher heran. Es schien ein Mann zu sein, der unter den Ästen der Bäume immer nur kurz zu sehen war.


  Um 00.55 Uhr schwenkte der Helikopter wieder zurück zur Kreuzung. Axel konnte die beiden Polizisten nicht entdecken. Sie erweiterten den Bildausschnitt und sahen, dass auf der Straße an mehreren Stellen Brände gelegt wurden, jedoch dreihundert bis vierhundert Meter vom Tatort entfernt. Der Friedhof lag still und dunkel da.


  Um 1.33 Uhr war in der Nähe des Tatorts eine Bewegung auszumachen. Der Helikopter hing jetzt über dem Jugendzentrum und der Winkel bewirkte, dass die Bäume den größten Teil des Blickfeldes versperrten, aber Axel konnte dennoch deutlich zwei Männer erkennen, die unter den Bäumen an der Mauer entlanggingen. Fünf, sechs Schritte, dann verschwanden sie hinter einem Baumstamm.


  »Halt an, zoom näher ran«, sagte er.


  Sie kamen aus Richtung Jugendzentrum an der Kapelle vorbei und hielten Kurs auf die Mauer, wo die Leiche gefunden worden war, der eine hatte den Arm um die Schulter des anderen gelegt– sieben, acht Schritte zählte er diesmal, dann waren sie weg. Eine Minute später schien es so, als falle dort, wo sie verschwunden waren, ein Schatten der Straßenbeleuchtung auf die Erde, oder war es der Rücken eines Mannes? Axel bat Dorte, die Szene noch einmal abzuspielen. Jetzt wusste er es. Es war ein Blitzlicht. Der Täter hatte das Ergebnis seiner Tat fotografiert. Das Modpress-Bild! Dann trat einer der Männer wieder auf den Weg und ging in Richtung Friedhofsmitte. Er war in der Dunkelheit nicht genau zu erkennen, tauchte nur verzerrt auf dem Bildschirm auf, aber vielleicht konnten die Techniker an den Bildern etwas machen. Sie sahen die Sequenz noch zweimal durch, aber Axel wurde daraus nicht klüger.


  Zweiundzwanzig Minuten später kletterte der eine Polizist wieder über das Holztor, und ein paar Minuten danach lehnten die beiden Männer wieder an einem Grabstein und rauchten.


  Es war surrealistisch.


  »Das ist echt ’ne tolle Story«, sagte Dorte Neergaard.


  Axel hatte sie völlig vergessen, aber jetzt beanspruchte sie seine volle Aufmerksamkeit.


  »Ja, vielleicht.«


  »Deine Kollegen sind ja wohl totale Schnarchnasen. Ich weiß nicht, wo sie hin sind, und ob sie etwas mit dem Mord zu tun haben, aber ein Mann wird ermordet, während sie Wache schieben sollten, und sie kriegen absolut nichts mit, weil sie ihre Arbeit nicht tun. Das ist wirklich eine verdammt gute Story.«


  Sie nahm den Laptop und machte Anstalten aufzustehen.


  »Und diese Story werde ich schreiben, und zwar jetzt.«


  Axel hielt sie am Arm fest.


  »Darüber müssen wir erst mal sprechen. Wann willst du die Story bringen? Und was genau willst du bringen?«


  Aus Dorte Neergaards Augen war die anfängliche Begierde gewichen. Stattdessen stand dort ›ehrgeizige Journalistin wittert eine Top-Story‹. »Axel, das hier ist meine Aufnahme, nicht du hast mir, sondern ich habe dir etwas gezeigt, du kannst also keine Bedingungen stellen.«


  »Das tue ich auch nicht, wir müssen uns nur darüber im Klaren sein, was da passiert und was man auf der Grundlage deiner Aufnahme schlussfolgern kann. Nur mit meinen Informationen kannst du eine Story daraus machen. Dass ein Polizist über ein Tor klettert und ein anderer unter einem Baum verschwindet, bedeutet erst mal gar nichts. Du weißt nicht, warum sie das tun und welche Anweisungen sie erhalten haben. Du kannst das nicht einfach so verwenden.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Ich will erst mit den beiden Kollegen sprechen, danach kannst du mit der Aufnahme machen, was du willst. Ich mache das gleich morgen. Sobald ich mit ihnen gesprochen habe, kriegst du Nachricht, und dann kannst du mit der Story rausgehen.«


  Sie tat so, als schriebe sie eine Schlagzeile in die Luft.


  »Polizisten im Tiefschlaf, während neben ihnen ein Demonstrant ermordet wird. Oder wie wär’s hiermit: Polizei gönnt sich ein Nickerchen und lässt Demonstranten sterben. Ich finde, die erste ist besser.«


  »Fuck, diese Idioten«, stöhnte Axel und fuhr fort: »Aber wir wissen nicht, ob deine Schlagzeilen stimmen, oder?«


  »Nein, aber du weißt es morgen. Wenn ich verspreche, die Story zurückzuhalten, dann erzählst du mir, wo an der ganzen Geschichte oben und unten ist, damit ich es einbauen kann.«


  »Vergiss es, das kann ich wirklich nicht machen. Da könnte ich genauso gut mein Entlassungsgesuch einreichen«, sagte er und dachte nach. »Du brauchst mich nicht. Du kannst selbst deine Schlüsse ziehen. Der eine verlässt seinen Posten, der andere verschwindet, vielleicht macht er ein Nickerchen, vielleicht holt er Pizza, aber eines ist sicher: Er ist nicht da, wo er zu sein hat. Wenn es einen wirklich guten Grund für ihr Abtauchen gibt, dann erfährst du ihn. Aber du wartest mit der Story, bis ich Klarheit habe.« Axel stand auf. Er war sich sicher, dass er eine Abmachung mit ihr hatte, die ihm die Möglichkeit bot, mit Hilfe der Bilder auf dem Band die beiden Beamten in die Mangel zu nehmen. Jetzt brauchte er nur noch das Band.


  »Ich brauche die Aufnahme. Nicht, um sie anderen zu zeigen, sondern nur für das Verhör der beiden.«


  Sie schüttelte heftig den Kopf.


  »Du bist ja wohl nicht ganz dicht. Wenn meine Chefs rauskriegen, dass ich dir die Aufnahme gegeben habe, dann bin verflucht noch mal ich es, die gefeuert wird. No way.«


  »Ich erzähle niemandem, dass es eine Aufnahme der Presse ist, ich sage einfach, dass die Bilder vom Polizeihubschrauber aus gemacht wurden.«


  »Was ist denn mit euren Aufnahmen?«


  »Nichts von dem Mord.«


  »Ich kann dir diese Aufnahmen nicht geben. Wenn sie bei euch ins System gelangen und verwendet werden, können alle sehen, dass sie von uns kommen.«


  »Diese Aufnahme ist von entscheidender Bedeutung nicht nur für das, was die beiden Polizisten, sondern auch was den eigentlichen Mordfall angeht.« Er zögerte, aber es gab jetzt keinen anderen Ausweg mehr. »Wenn du sie mir nicht freiwillig gibst, dann verhafte ich dich hier und jetzt wegen Behinderung der Polizei bei der Aufklärung eines Mordfalls.«


  »Du machst Witze.«


  


  Sie lachte nervös.


  »Das tust du nicht, das tust du ganz einfach nicht.«


  Axel sah sie an.


  »Doch, das tue ich, und zwar jetzt.«


  Sie sah ihn forschend an, als könne sie nicht begreifen, was er sagte.


  »Also … ist das jetzt irgendeine neue dunkle Seite an dir? Das Vorspiel zu irgendeinem perversen Sexspielchen? Dann kannst du gleich mal eine andere Platte auflegen, das finde ich nämlich überhaupt nicht komisch.«


  »Ich gebe den Film nicht weiter, das verspreche ich dir. Und du kriegst die Story exklusiv, sobald es eine Story gibt.«


  »Du kannst mich mal am Arsch lecken, du eingebildeter Schwachkopf.«


  Aber sie hatte verloren, und er hatte sie verloren, jedenfalls vorläufig. Fünf Minuten und einige Verwünschungen später nahm sie die Diskette aus ihrer Tasche und warf sie ihm gegen die Brust.


  »Du bist wirklich das beschissenste Psycho-Bullenschwein, das mir je begegnet ist. Weißt du das? Fahr zur Hölle.«


  


  Axel sah auf die Uhr, als die Wohnungstür krachend zugeschlagen wurde. Es war kurz vor zwölf. Er holte seinen Laptop, schloss ihn an den Großbildfernseher an und sah den Ausschnitt noch zweimal durch, während er versuchte, alle Gedanken an Dorte Neergaard und die Auseinandersetzung, die sie gerade gehabt hatten, beiseitezuschieben. Der Geräuschpegel, der von der Straße her zu ihm drang, bestätigte, dass die Unruhen einen neuen Höhepunkt erreicht hatten. Rufe und Kommandos echoten zwischen den Häuserwänden hin und her, die Martinshörner der Feuerwehr bildeten eine konstante Klangkulisse, wurden aber nach einiger Zeit von denen der Polizei abgelöst, und Axel wusste, dass die Feuerwehrleute es aufgegeben hatten, zu den Brandherden in Nørrebro vorzurücken, weil sie mit Wurfgeschossen bombardiert wurden. Der normale Verkehr war verschwunden, und so trat in kurzen Perioden eine ungewohnte Stille auf, ein sonderbar traumartiges Schweigen der Straße, die sonst beständig brüllte. Es war gegen halb zwei, als ihm in einer der stillen Perioden plötzlich der goldfarbene Schein auffiel, der von der Kreuzung direkt unter ihm durch die Fenster tanzend hereinkam. Funken stoben von der Straße zum Himmel, das Knistern von Flammen.


  Axel zündete sich einen Joint an und inhalierte, als gehörte die Straße zu einer ganz anderen Wirklichkeit.


  Zwölf, dreizehn Menschen saßen auf dem Asphalt um ein Feuer herum, das sich aus Sperrmüll, ausrangierten Matratzen, ein paar Fahrrädern und kompakten Stapeln Angebotsblättchen speiste. Es sah aus wie ein ganz gewöhnliches Gelage ziemlich betrunkener Männer, deren einziges soziales Bindemittel der Promillewert ihres Bluts war, wenn nicht statt eines Kaminofens ein Straßenfeuer gelodert hätte. Zwei der Betrunkenen standen auf und versuchten, einige der Zeitungen, die sich aus den Stapeln gelöst und auf der Straße verteilt hatten, mit Fußtritten wieder in die Flammen zu befördern. Axel kannte die beiden, Barkeeper aus nahe gelegenen Kneipen, mit Ende vierzig zu alt für Dummejungenstreiche, doch glichen sie in der lallenden Motorik des Rausches vielmehr Babys, die gerade erst laufen gelernt haben.


  Die Müdigkeit stellte sich zuerst in den Augen ein, die er schloss, ohne es zu merken. Jetzt konnte er Frieden finden.
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  Der März war der schlimmste Monat des Jahres in Dänemark, kackbraun und grau, eingeklemmt zwischen dem weißen Schnee des Februars und dem Frühlingsversprechen des Aprils. Nichts als ein kaltes Intervall der Hoffnungslosigkeit.


  Dieses Jahr war keine Ausnahme, dachte Axel mit einer Tasse Kaffee in der Hand, während er auf ein Nørrebro blickte, das ihm das Herz schwer werden ließ. Der Himmel war schieferfarben, der Asphalt, den das Streusalz des Winters weißgrau gefärbt hatte, glich nach den Krawallen der Nacht mit seinen großen Flecken aus Brandwunden einem von Narben überzogenen Körper, und die Häuser standen als farblose Mauern im diesig grauen Morgendunst der Stadt.


  Das Haschisch hatte ihm zum Schlaf verholfen, und er fühlte sich bereit und voller Tatkraft. Er spürte nicht einmal seinen Puls, es sei denn, er legte sich die Hand auf die Brust.


  


  Es war kurz nach sieben, Emma schlief noch, und Axel überlegte, was er mit Kasper Vang und Jesper Groes machen sollte. Der Staatsanwalt war zu der Einschätzung gekommen, dass nicht genug gegen sie vorlag, um sie einem Haftrichter vorzuführen, aber es konnte ja sein, dass er das nach einem Blick auf die Aufnahmen anders sah. Die beiden Polizisten waren bis auf Weiteres aus den Dienstplänen gestrichen worden. Axel würde ihnen heute auf den Zahn fühlen, aber erst, wenn er einen Blick in ihre Personalakten geworfen hatte.


  Im Treppenhaus sammelte er die Tageszeitungen auf. Sonne war in der Wohngemeinschaft gewesen und hatte die beiden Freundinnen von Piver interviewt, die von Polizeigewalt und Übergriffen und ihrem verschwundenen Freund berichteten. Es war herzzerreißend und verlogen. Die Modpress-Story über den getöteten Mann mit der Sturmhaube war so richtig in Fahrt gekommen und hatte sich seit gestern zu etwas entwickelt, das nur noch als Amoklauf bezeichnet werden konnte und das die Presseabteilung im Präsidium höchstwahrscheinlich als unkontrollierbare Angelegenheit einstufte, die es schnellstmöglich zu beenden galt. Sie war auf allen Titelseiten, und die Perspektive war immer dieselbe, am schärfsten und in bautasteingroßen Blockbuchstaben auf den Punkt gebracht vom Ekstra Bladet: Polizei in Mord an einem Autonomen verwickelt?


  Axel wusste, welche Farbe Corneliussens Gesicht annehmen würde, wenn er diese Überschrift zu lesen bekäme, ganz zu schweigen davon, wie Rosenkvists sorgfältig gekämmte Strähnen in Unordnung geraten würden. Und es würde nicht besser werden, wenn herauskam, dass zwei Beamte Winterschlaf gehalten hatten, während der Mord geschah. Winterschlaf gehalten? Hatte er nicht gesehen, dass der eine von ihnen in genau dem Zeitraum verschwunden war, in dem der Mord verübt wurde?


  Er musste sich sehr gründlich zurechtlegen, wie er die Sache handhaben wollte, denn sollte sich zeigen, dass einer der beiden tatsächlich etwas mit dem Mord zu tun hatte, war unkontrollierbar das falsche Wort. Dann war das eine Bombe, die nicht nur innerhalb des Polizeikorps, sondern in der ganzen Stadt hochgehen konnte. Gleichzeitig musste er sehr vorsichtig mit der Aufnahme umgehen, denn fand man die Verbindung zwischen ihm und Dorte Neergaard, würde sie das beide teuer zu stehen kommen. Er hatte sich vorgenommen, sein Versprechen ihr gegenüber zu halten, sie könne mit der Story über die zwei Polizisten rausgehen, sobald er Klarheit hätte.


  Das Telefon klingelte, als er gerade in Emmas Zimmer gehen und sie wecken wollte.


  Es war BB. Noch bevor er seinen einleitenden Satz beendet hatte wusste Axel, dass sie einen Durchbruch erzielt hatten.


  »Volltreffer, Axel, die Fingerabdrücke des Opfers sind registriert.«


  »Wer ist er?«


  »Sie stimmen überein mit einem Makedonier namens Enver Davidi, achtundvierzig Jahre alt.«


  Enver aus Makedonien. »Kennen wir ihn?«


  »Und ob, wir haben ein halbes Billy-Regal über ihn.«


  »Drogen?«


  »Ja, unter anderem.«


  »Hast du sein Führungszeugnis vorliegen?«


  »Ist in Arbeit, es muss erst neu erstellt werden, manuell, und das ist das Komische an der Sache.«


  »Was meinst du?«


  »Es gibt keinerlei Papiere mehr über ihn bei uns, jedenfalls nicht offiziell, denn er wurde des Landes verwiesen.«


  »Na und? Das wurden schon viele. Wo wohnt er?«


  »Na ja, das ist es ja, was ich meine. Es gibt ihn nicht mehr in Dänemark, er wurde ausgewiesen, für immer und ewig. 1996 hat man ihn mit siebzehn Kilo Kokain erwischt, er bekam acht Jahre dafür. Und ein Ausweisungsurteil obendrauf, also wurde er abgeschoben, nachdem er die Hälfte der Zeit abgesessen hatte.«


  »Was macht er dann hier?«


  


  »Tja, das ist eine richtig gute Frage, Holmes. Aber darauf eine Antwort zu finden, ist nun mal dein Job.«


  Axels erster Gedanke war, dass die Kollegen vom Drogendezernat drüben im Bunker ihm sicher helfen konnten, denn Verurteilung und Ausweisung des Opfers wegen Rauschgiftschmuggels stanken förmlich nach der Balkanroute, dem Weg, auf dem Heroin aus Afghanistan nach Dänemark kam. In diese Goldader hatten sich die Albaner im nördlichen Makedonien längst eingeklinkt, und über Jahrzehnte hatten sie sich ein großes Stück vom Kuchen abgeschnitten, unbeeindruckt davon, ob ihr Gebiet gerade von Tito, Slobodan Milosevic, wechselnden makedonischen Regierungen oder den NATO-Streitkräften im Kosovo beherrscht wurde. Zusammen mit serbischen Gleichgesinnten trugen sie die Verantwortung für den Transport des Stoffs in den Kosovo hinein, durch die hohen Berge nördlich von Tetovo und von dort aus weiter nach ganz Nordeuropa, wo die Balkandiaspora in einer unschönen Mischpoke aus lokalen Kleindealern, Rockern und Einwanderern der zweiten Generation den Handel kontrollierte.


  Aber wer brachte einen Drogenschmuggler in unmittelbarer Nähe des Jugendzentrums in genau der Nacht um, in der es geräumt wurde? Und wer hatte ihn als militanten Aktivisten aus Kreuzberg ausstaffiert?


  Das Rauschgiftumfeld konnte die Gewalt und die Brutalität erklären, zu der es im Zusammenhang mit dem Mord gekommen war. Die gefesselten Hände, die Schläge ins Gesicht. Es war nicht sicher, dass sie versucht hatten, etwas aus Enver herauszupressen, es konnte ebenso gut ihre Art sein, ein Exempel zu statuieren.


  Hingegen war schwer zu begreifen, was ein des Landes verwiesener Drogenkurier in Dänemark machte.


  »Wo bist du jetzt?«


  »Auf dem Friedhof. Die Untersuchungen haben neue Spuren ergeben, und ich bin gerade dabei festzustellen, wo der Tote und der Täter sonst noch gewesen sind. Ich bin noch den ganzen Tag hier.«


  


  »Neue Spuren?«


  »Nichts, was man unmittelbar mit dem Mord in Verbindung bringen könnte, ein paar Päckchen Haschisch und harte Drogen, ein Bündel Geld– alles in verschiedenen Gräbern versteckt.«


  »Kannst du dich ins Strafregister einloggen?«, fragte Axel.


  BB war einer der wenigen Mitarbeiter des gesamten Polizeiapparates, der beinahe ständig online war– Axel und die meisten seiner Kollegen hatten erst letztes Jahr eine eigene Mailadresse bekommen, und es gab keine Verbindung von ihren Laptops in das zentrale Datenbanknetzwerk mit Informationen über Führungszeugnisse, Fahndungen und Strafanzeigen, die auf den Polizeiwachen im ganzen Land aufgenommen wurden.


  »Ja.«


  »Kannst du mir schicken, was wir über diesen Enver haben? Jetzt?«


  »Tja, ich schicke dir, was ich habe, aber wenn du mehr willst, musst du wohl selbst im Präsidium anrufen und jemanden finden, der seine alte Akte hervorkramt.«


  Axel beendete das Gespräch und ging zu Emma hinein. Sie lag auf dem Rücken, die Arme über den Kopf gestreckt, den Mund weit offen, sodass ihre Atemzüge mit einem sanften Zischen das Loch passierten, wo einmal die Vorderzähne gewesen waren. Die Lippen waren rau und trocken. Er schob die Gedanken an den Fall beiseite, setzte sich einen Moment neben sie und spürte der Liebe zu ihr nach, aber die Unruhe in seinem Körper ließ ihn eine Hand auf ihre Schulter legen und ihren Namen flüstern.


  »Emma, du musst aufstehen. Wir wollen in den Kindergarten. Papa muss zur Arbeit.«


  Sie brauchte eine Viertelstunde, um richtig wach zu werden, und Axel ging ins Wohnzimmer und fuhr seinen Laptop hoch, um BBs Mail zu lesen.


  Enver Davidi, geboren 1959 im Dorf Shipkovica in den Bergen nördlich von Tetovo, ehemals Jugoslawien, heute Makedonien. Kam 1980 als Einundzwanzigjähriger mit seinem Bruder und seinem Vater nach Dänemark, der Rest der Familie blieb zu Hause. Enver Davidi verdiente seinen Lebensunterhalt als Taxifahrer. Er wohnte in einer Genossenschaftswohnung in der Korsgade, Indre Nørrebro, gemeinsam mit Bruder und Vater, klassisches 70er-Jahre-Gastarbeiter-Szenario, in dem die Männer zwei bis drei Monate Sommerurlaub in der Heimat verbringen und den Rest des Jahres schuften, um Geld an die Familie zu Hause schicken zu können. Der Vater starb 1989 an Krebs, der Bruder kam 2005 bei einem Verkehrsunfall ums Leben. Beide in Tetovo begraben. Der Bruder war verdächtig, in Drogengeschäfte verwickelt zu sein, und wurde mehrfach angeklagt, aber nie verurteilt. Enver hatte nichts anbrennen lassen, was sein Führungszeugnis anging: Einmal Alkohol am Steuer, einmal Körperverletzung, dreimal Besitz von narkotisierenden Mitteln, einmal öffentliche Ruhestörung, eine polizeiliche Verwarnung und dann die ganz große Sache, der Drogenschmuggel 1996.


  1995 heiratete er eine Dänin, 1996 bekamen sie ein Kind, 1997 wurden sie geschieden. Im selben Jahr wurde er zu acht Jahren Gefängnis verurteilt. Er focht das Urteil beim Obersten Gerichtshof an, verlor den Prozess aber, und im Jahr 2000 wurde er ausgewiesen, nachdem er die Hälfte seiner Strafe abgesessen hatte, wie es für Häftlinge mit Abschiebeurteil üblich war. 2003 wurde er in Malmö festgenommen und zurück nach Makedonien geschickt, nachdem die schwedische Polizei angefragt hatte, ob bei der Reichspolizei etwas gegen ihn vorliege. Zwei Jahre später war er von einer Streife in Nørrebro aufgegriffen worden– also im selben Jahr, in dem sein Bruder starb. Zwar hatte er ein Rückflugticket, wurde aber dennoch eingesperrt und sechs Tage später in ein Flugzeug gesetzt. Seitdem hatte die Kopenhagener Polizei zweimal einen Tipp von Zeugen bekommen, die ihn auf der Straße wiedererkannt hatten, aber auf Ersuchen des Ressorts für Anklageerhebungen hatte man entschieden, ihn aufgrund laufender Ermittlungen nicht festzunehmen.


  


  Axel hielt Zeitpunkte, Namen, Adressen und Telefonnummern in seinem Notizbuch fest und notierte sich, das Rauschgiftdezernat zu kontaktieren und nachzufragen, was sich hinter der Formulierung ›laufende Ermittlungen‹ verbarg.


  Die Informationen– insbesondere die letzte– warfen mehr Fragen auf, als sie Antworten gaben, denn warum hatte sich Enver Davidi einer besonderen Aufmerksamkeit erfreut? Und von wem? Und was hatte dazu geführt, dass man ihn nicht festnahm und wieder vor die Tür setzte, wenn er doch mehrfach gesehen worden war?


  Andererseits hieß das, dass es irgendwo innerhalb der Polizei jemanden gab, der mehr über das Opfer wusste, als Axel es momentan tat.


  Er scrollte die Kontakte in seinem Handy hinunter, bis er bei Frank Jensen ankam, einem alten Kollegen, der inzwischen als Verbindungsoffizier der Reichspolizei nach Skopje in Makedonien entsandt worden war.


  »Axel, turnst du immer noch in Kopenhagen herum und jagst die bösen Jungs?«


  »Ja, und wie läuft’s bei dir? Wie ist’s denn so in Skopje?«


  »Warm, jeden Abend Party und leichte Mädchen. Ganz ehrlich, hier ist nicht viel zu tun für einen richtigen Polizisten. Alles dreht sich um Netzwerkarbeit und Beziehungen. Offizielle Abendessen und anschließend der inoffizielle Teil, in dem die wichtigen Dinge passieren.«


  »Dann kannst du mir vielleicht mit ein paar inoffiziellen Informationen über ein Mordopfer helfen, mit dem ich mich hier herumschlage.«


  Axel gab ihm Davidis persönliche Daten, Frank bat ihn zu warten.


  »Er steht auf meiner Longlist Ausgewiesener in Sachen Drogenhandel, die sich oben in der Gegend um Tetovo niedergelassen haben. Das sind so viele, dass sie sich zum Zeitvertreib fast schon gegenseitig umbringen müssen, weil nicht genug Dope für alle da ist.«


  


  »Ist es normal, dass sie wieder nach Dänemark kommen und weitermachen, als sei nichts gewesen, obwohl sie ausgewiesen wurden?«


  »Bei diesen Typen ist nichts normal. Manche entwickeln sich zu Psychopathen, die meisten verlieren durch die Abschiebung Kontakt zu Frau und Kind, sie haben also nicht viel zu verlieren. Andere krempeln ihr Leben völlig um und gehen ins Kloster, aber zu dieser Kategorie gehört dein Freund ganz sicher nicht.«


  »Kennst du ihn?«


  »Nein, aber wir haben natürlich ein paar Informationen über diese Musterschüler gesammelt, schließlich können sie sowohl für uns als auch für die Makedonier zum Problem werden. Sein Name tauchte vor fünf, sechs Jahren in Verbindung mit einer toten moldawischen Prostituierten auf. Ich müsste ein paar Leute anrufen, um mehr über ihn herauszufinden.«


  »Es geht um Mord, Frank, es eilt.«


  »Was du nicht sagst. Du hörst von mir.«


  Nach einer kurzen Verabschiedung beendeten sie das Gespräch, und Axel rief seine Kollegin Erna im Morddezernat an.


  »Habt ihr die Unterlagen zu Enver Davidi gefunden?«


  »Ich bin im Archiv gewesen. Alles nur Kleinigkeiten, Körperverletzung und Nötigung und so was. Die Unterlagen zu diesen großen Drogensachen sind ausgeliehen. Quittiert hat ein H. Nielsen, Hauptkommissar, Mobiles Sonderdezernat Kapitalverbrechen.«


  »Was soll das denn? Die Sache ist doch zehn Jahre her! Kannst du mir seine Nummer beschaffen und per SMS schicken? Ich werde mich wohl mal mit ihm unterhalten müssen.«


  Emma stand mit ihrem Stoffeisbär an der Hand in der Tür. Axel beendete das Gespräch, er würde sich später um diese Sache kümmern.


  »Er sagt truut truut truut. Das ist Eisbärensprache und heißt Guten Morgen.«


  »Guten Morgen, Schatz.«


  Sein Handy vibrierte.


  


  Es war eine SMS von Corneliussen:


  ›Du sprichst mit Davidis Exfrau. Darling kümmert sich um Friedhof und Tür-zu-Tür-Befragungen. Habe ihm Bescheid gegeben. Wir müssen die Sache jetzt in den Griff kriegen.‹


  Normalerweise war man zu zweit, wenn eine Todesnachricht überbracht werden musste, aber Axel passte es ausgezeichnet, das alleine zu erledigen. Die Hinterbliebenen aufzusuchen, brachte oft den entscheidenden Hinweis, denn nicht selten war der Täter in diesem Umfeld zu finden, wie jeder Polizist wusste. Dass Corneliussen sich an dieser Stelle einmischte, war ganz und gar nicht gang und gäbe, und sicher war es dem Bild von der Leiche und den Gerüchten geschuldet, die Polizei sei in den Mord an Davidi verwickelt. In Aktivistenkreisen waren die Gerüchte bereits zur Wahrheit erhoben worden. Die Krawalle der letzten Nacht waren schlimmer als alle Unruhen bisher gewesen, und am St. Hans Torv hätten einige Kollegen beinahe mit dem Leben bezahlt, als sie in ihren feuersicheren Mannschaftswagen umringt und eingeschlossen worden waren und sich herausstellte, dass die Einsatzwagen nicht so feuersicher waren, wie sie sein sollten. Sie wurden mit Wurfgeschossen und Molotowcocktails bombardiert. Der schöne Marktplatz mit Cafés und angrenzenden Eigentumswohnungen verwandelte sich im Laufe der Nacht in eine brennende Fackel. Zehn bis zwanzig Autos waren angesteckt worden, und die Feuerwehr wurde daran gehindert, zu den Brandherden vorzudringen und die Flammen zu löschen. Axel hatte keinen Zweifel daran, dass das Foto, das Modpress veröffentlicht hatte, den Hass gegenüber der Polizei und den Frust über die Räumung des Jugendzentrums neu entfacht hatte. Er hatte die TV-Bilder gesehen, hatte das Gebrüll gehört, ›Mörder und Faschisten, dänische Polizisten‹, und hatte Interviewfragmente mit Aktivisten gesehen, die der Polizei Mord und gewalttätige Übergriffe vorwarfen.


  


  »Wir müssen uns anziehen. Wer als Erster fertig ist?«


  Emma war in ihrem Zimmer verschwunden, bevor er noch etwas sagen konnte. Als Axel fünf Minuten später in Jeans und Hemd ins Wohnzimmer kam, stand sie in ihrem hellroten Prinzessinnenkleid und einem ein wenig schief in den Locken hängenden Spielzeugdiadem da und schob gerade die Sonnenbrille mit dem lila Plastikgestell und den schwarzen Gläsern zurecht.


  »Bereit für den großen Auftritt«, sagte sie.


  


  Nachdem er Emma abgegeben hatte, fuhr er zum Bunker. Im Morddezernat herrschte rege Betriebsamkeit. Mindestens sechs Kollegen mit Darling an der Spitze waren dabei, die Zeugenaussagen und die zahlreichen Tipps und Hinweise durchzugehen, die seit gestern eingegangen waren.


  Axel rief in der Einsatzzentrale an und ließ sich die Adresse von Envers Exfrau Laila Hansen geben. Sie wohnte im Rentemestervej im Nordwest-Viertel. Er ging zum Auto.


  Es hatte aufgefrischt, die schmalen Flaggenwimpel auf der Dronning Louises Bro, die verhindern sollten, dass die Schwäne in die Stromleitungen flogen, klapperten und flatterten im Wind. Einige Mannschaftswagen, an denen müde aussehende Kollegen lehnten, standen auf der Brücke.


  Er brauchte nur eine Viertelstunde, die Stadt war noch nicht aufgestanden. Im Radio hörte er, dass die Anzahl der Festnahmen nach den nächtlichen Unruhen auf zweihundertdreiundsiebzig gestiegen war.


  Im Gegensatz zu seinem großen Bruder Nørrebro zog das Nordwest-Viertel die Aufmerksamkeit der Medien so gut wie nie auf sich. Voll gestopft mit Rentnern, Junkies auf der Jagd nach Geld und dem nächsten Schuss, Dauersäufern an den Straßenecken und aufgemotzten Karossen mit verchromten Felgen und vergoldeten Spoilern bestand der Stadtteil im Wesentlichen aus Mietswohnungen aus den 50er-Jahren mit hohem Renovierungsbedarf und Liegenschaften der Kommune, die nur mit Wohnberechtigungsschein bezogen werden durften. Die meisten Bewohner des Viertels lebten von Transferzahlungen des Staates oder waren arbeitslose Einwandererfamilien, white trash in einem grauen Patchwork aus Missbrauch, Traumata, Leere, Drogen und Alkohol.


  Axel schaltete das Radio ab und bog in den Rentemestervej ein. Zu seiner Überraschung lag am Ende der Straße eine Reihe Einfamilienhäuser, die sich bis zum Utterslev Torv erstreckten, ein kleines Stück Backsteinidyll im B-Schein-Land. Nummer zwölf war ein rotes Haus im englischen Stil mit einem kleinen Vorgarten und einer Garage. Es war 10.45 Uhr, die Straße war ruhig.


  Axel klingelte. Ein Rufen war zu hören, dann verging eine halbe Minute, bevor die Tür geöffnet wurde.


  Die Frau, die vor ihm stand, war in seinem Alter, klein und mit rotem Haar, das im Nacken kurz geschnitten war, blauen Augen und breiten Lippen. Er erkannte sie sofort wieder.
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  Sie sah überrascht aus. Dann verblüfft. Und etwas ängstlich.


  »Na, so was … hallo«, sagte sie fragend.


  »Hej.«


  »Was … äh …«


  Hatte sie damals nicht eine Trennung hinter sich gehabt?


  »Es tut mir leid, dass ich hier so plötzlich auftauche. Ich bin Polizist. Leider muss ich dir mitteilen, dass wir gestern Enver Davidi tot aufgefunden haben.«


  Ein ganzes Netz kleiner, feiner Falten bildete sich um ihre Augen, die plötzlich durchsichtig wurden.


  »Das ist kein Witz? Du bist von der Polizei? Das ist …«


  Was hatte er damals noch zu ihr gesagt? Er sei Jurist?


  Dann begann sie zu weinen.


  »Es tut mir wirklich sehr leid, aber ich muss dir ein paar Fragen stellen.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  


  »Komm rein. Louie, mein Sohn, ist beim Fußball. Was soll ich nur sagen?«


  Dann hielt sie inne und starrte ihn an. Er konnte die Worte kaum hören, als sie sagte:


  »Aber wieso ist er tot?«


  Sie sank zusammen und ließ sich gegen ihn fallen. Er legte seine Arme um sie. Sie roch süß, nach Schweiß und Sulfat, und Axel nahm an, dass sie gerade sauber gemacht hatte, als er klingelte. Sie richtete sich auf, trocknete die Augen mit dem Handrücken, schniefte und löste sich von ihm. Eine helle, kurzärmelige Baumwollbluse, der oberste Knopf geöffnet, Sandalen aus weißem Leder und eine eng sitzende Jeans, die sie mechanisch glatt strich.


  Er erinnerte sich, wie sie wieder und wieder die Hand auf seinen Oberschenkel gelegt hatte, als sie um die Häuser gezogen waren. Sie hatte eine beinahe verschlingende Art gehabt. Damals.


  »Wann hast du ihn zuletzt gesehen?«


  »Ihn gesehen? Er wurde doch vor sieben Jahren abgeschoben.«


  »Seitdem hast du ihn nicht mehr gesehen?«


  Sie setzte sich auf ein wollweißes Sofa und rieb sich mit den Händen über das Gesicht, als sei sie gerade erst aufgewacht. Dann stand sie auf.


  »Ich muss mir was holen … für meine Augen … um sie abzuwischen.«


  Axel sah sich um. Was hatte sie gesagt, was sie beruflich machte? Krankenschwester? Altenpflegerin? Gesundheitsberaterin? Er versuchte, sich an ihren Namen zu erinnern. Sie hatte damals nicht Laila geheißen.


  Als sie zurückkam, ging er die üblichen Routinefragen mit ihr durch, Feinde, Schulden– was war mit ihr selbst, war sie mit jemandem zusammen oder hatte sie Verehrer? Sie antwortete zögernd und ausweichend, und wenn er nach ihrer Beziehung zu Enver fragte, zog sie sich zurück und hielt daran fest, sie habe ihn nicht gesehen, seit er ausgewiesen worden sei.


  


  Axel war sicher, dass sie log, nicht nur weil er wusste, dass Enver Davidi mehrere Male im Land gewesen war – welcher Vater würde nach so vielen Jahren der Trennung nicht seine Familie aufsuchen? –, sondern auch, weil er alle klassischen Anzeichen an ihr bemerkte: ausweichender Blick, nervöse Zuckungen, zerstreutes Zupfen an der Kleidung, als sei sie mit den Gedanken an einem anderen Ort. War dieser Ort vielleicht die Trauer über den Tod ihres Exmannes? Vielleicht war es eine Flucht vor der Wahrheit, vielleicht etwas ganz anderes– doch anstatt nachzuhaken, schwieg er, damit sie zur Ruhe kommen konnte. Jetzt, da sie die Nachricht verdauen musste, dass ihr Kind keinen Vater mehr hatte, war nicht der Zeitpunkt, tiefer zu bohren und den Dingen auf den Grund zu gehen, aber der würde kommen. Und er kam früher, als er geahnt hatte, denn plötzlich richtete sie sich auf und sah ihn an, als habe sie einen Entschluss gefasst:


  »Ich habe ihm versprochen, niemandem etwas davon zu erzählen, aber das kann ja jetzt egal sein. Letzten Dienstag rief er an und sagte, er sei in Dänemark und dass er bald kommen und mich und den Jungen besuchen werde.«


  »Hat er gesagt, warum er hier war?«


  »Nein, aber er sagte, er habe da eine große Sache laufen. Und dass in Zukunft vieles anders werden würde.«


  »Hast du eine Ahnung, was er damit meinte?«


  »Er war ein Träumer, also dachte ich, da sei sowieso nichts dran. Das habe ich ihm auch gesagt, aber davon wollte er nichts wissen. Er war ganz versessen darauf, herzukommen und alles zu erklären.«


  Sie sah aus dem Fenster.


  »Was soll ich Louie sagen?«


  »Ist das euer Sohn?«


  »Ja.«


  »Wie buchstabiert man das?«


  Sie sagte es ihm.


  Die Schreibweise stimmte mit der Tätowierung auf Enver Davidis Körper überein.


  


  »Sagt dir das Datum 18.03.2001 etwas?«


  »Nein, warum?«


  Axel antwortete nicht, sondern überließ ihr das Fragen.


  »Was ist mit ihm passiert? Wo ist er?«, wollte sie wissen.


  »Er wurde umgebracht. Gestern Nacht wurde er am Nørrebro-Friedhof gefunden. Leider ist es bereits in den Medien– nicht namentlich, aber du würdest sicher trotzdem draufkommen, um wen es sich handelt.«


  Sie sah schockiert aus, schüttelte den Kopf und begann wieder zu weinen.


  »Oh nein.«


  »Du sagst, er hat letzten Dienstag angerufen. Was hat er genau gesagt?«


  »Er sagte, er sei nach Hause gekommen. Er müsse ein paar Dinge für ein paar Leute in Ordnung bringen, dann würde er vorbeikommen. Bald. Ich sagte, er solle kommen, wenn Louie in der Schule ist oder früh genug Bescheid geben, damit ich ihn irgendwo unterbringen könne. Ich habe eine Überraschung, sagte er. Alles werde in Ordnung kommen.«


  »Eine Überraschung? Für dich?«


  »Ich weiß auch nicht.«


  »Und was meinte er damit, alles werde in Ordnung kommen?«


  »Keine Ahnung, aber er hatte immer alle möglichen Ideen und Fantastereien im Kopf, dass in Zukunft alles anders werden würde. Nur ist da nie etwas draus geworden.«


  »Hat er gesagt, wo er wohnt?«


  »Er sagte, er wohne in einem Hotel in Nørrebro, nur zehn Minuten entfernt.«


  Das war eine gute Neuigkeit. Nørrebro hatte alles zu bieten, nur keinen Straßenstrich und keine Hotels. Tatsächlich fiel Axel nur ein Hotel mitten im Viertel und direkt an der Nørrebrogade ein, das mehr ein Durchgangslager für Leute war, die ihr Glück in Dänemark versuchen wollten, oder für Dänen, die auf dem absteigenden Ast waren, Leute, die ohne viel Aufhebens verschwinden wollten. In den letzten fünf Jahren war er zweimal im Hotel Continent gewesen, beide Male ging es um Mord.


  »Was ist passiert?«, fragte sie.


  »Wir wissen noch nicht viel, aber wir gehen davon aus, dass es eine Verbindung zu seiner Vergangenheit gibt, seiner Gefängnisstrafe, seiner Kriminalität. Wir wissen, dass er mehrere Male in Dänemark war. Und wenn du sagst, er habe Kontakt mit dir aufgenommen, dann macht mich das sehr neugierig, denn das ist ein Muster, das wir sehr häufig bei Leuten aus der Drogenszene beobachten, die ausgewiesen wurden– nicht unbedingt, dass sie wieder hierherkommen, aber dass sie weiter in der Branche tätig sind und mitmischen, wenn es darum geht, den Drogenhandel aus dem Ausland zu steuern. Deshalb brauche ich deine Hilfe. Sagt dir das irgendetwas?«


  »Ich weiß nichts über sein heutiges Leben. Wir hatten fast keinen Kontakt, aber ich glaube nicht, dass David den Drogenhandel gesteuert hat. Dazu war er viel zu unorganisiert. Er war nicht in der Branche tätig, wie du das nennst. Das glaube ich jedenfalls nicht.«


  »Wie war eure Beziehung?«


  »Was soll ich sagen? Ihr habt ihn abgeschoben, was meinst du also mit Beziehung? Er durfte nicht hier sein, er durfte seinen Sohn nicht sehen. Ich hatte nicht das Geld, Louie zu ihm zu bringen, wir hatten also keine Beziehung.«


  »Ich muss mehr darüber wissen, wie du heute lebst.«


  »Was meinst du?«


  »Job, Partnerschaft, Louies Schule. Ich brauche ein paar Fakten.«


  »Wieso das? Stehe ich unter Verdacht?«


  »Nein, das tust du nicht, aber ich muss wissen, wo und wie ich dich erreichen kann, wenn es notwendig sein sollte, und ob noch andere Familienmitglieder involviert sind. Du wirst nicht verdächtigt, aber ausschließen kann ich zum jetzigen Zeitpunkt noch nichts.«


  


  »Es muss merkwürdig sein, einen Job zu haben, in dem man nie Vertrauen zu den Menschen hat.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich arbeite als Krankenpflegerin, sodass ich mich um Louie kümmern kann. Mein Verdienst ist okay, es läuft. Louie geht in die Schule im Frederikssundsvej. Ich bin Single. Ein Jahr nach Davids Abschiebung hatte ich mal eine Beziehung, aber die ging schief. Sonst noch was?«


  »Im Moment nicht. Kann ich deine Handynummer haben, bitte?«


  Sie tauschten Nummern aus. Er erhob sich vom Sofa und stand nun vor ihr. Sie war sehr anziehend, schön auf eine verletzliche und zerbrechliche Art, die Durchsichtigkeit der Augen und die sanfte Form der Lippen. Sie roch schwach nach Schweiß, Salz und weicher Haut. Ihre Hand war warm und feucht, als sie sich verabschiedeten.


  In der Tür blieb er stehen, während sie die Tassen vom Tisch nahm.


  »Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass dein Name Laila war, als wir uns damals begegnet sind.«


  In ihrem Blick lag keinerlei Wärme, als sie den Kopf hob und sagte:


  »Ich kann mich auch nicht daran erinnern, dass dein Name Bulle war.«
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  Es war kurz vor zwölf, und Axel schaltete das Autoradio ein, aber es kam nichts über den Mord. Vielmehr überboten sich Vertreter sämtlicher politischen Parteien darin, die Unruhen der letzten Nacht zu verurteilen und Vorschläge zu präsentieren, welche Mittel der Polizei zur Verfügung gestellt würden, um die Zügel straffer anzuziehen. Als ein innenpolitischer Sprecher des bürgerlichen Lagers verlangte, die Polizei solle mit Wasserwerfern ausgerüstet werden, schaltete Axel das Radio aus. Er fuhr über die Nørrebrogade in Richtung Innenstadt. Am Jugendzentrum standen viele Neugierige und Trauernde herum, und noch immer waren die Überreste der nächtlichen Feuer zu sehen, einzelne verbrannte Autos in den Seitenstraßen. Ansonsten hatten sich die Straßen wieder ihre Alltagskleidung übergestreift; die farbenprächtigen zweisprachigen Schilder der Straßenläden und die Warentische hatten die Bürgersteige zurückerobert.


  Sein Handy klingelte. Ein Anruf aus Skopje.


  »Stanca Gutu, einundzwanzig Jahre alt, moldawische Prostituierte, wurde am Morgen des 18. März 2001 tot im Hotel Macedonia in Tetovo aufgefunden. Erst ins Gesicht geschlagen, dann erwürgt. Der Mord wurde nie aufgeklärt.«


  »Was hatte Enver Davidi damit zu tun?«


  »Er wurde in dem Fall zweimal verhört und hatte Verbindungen zum Anführer des Clans, der die Hand auf Import und Verkauf von Mädchen aus Moldawien und der Ukraine hat. Waffenhandel, Drogen und andere Nettigkeiten, ein dicker Fisch hier unten. Er schaltete sich in die Sache ein und bezahlte dafür, dass der Fall zu den Akten gelegt wurde.«


  »Versteh’ ich nicht. Kannst du mir das vielleicht ein bisschen genauer erklären?«


  »So wie ich es verstehe, wurde dieses liebreizende moldawische Mädchen nach einer langen nächtlichen Party, in die Davidi möglicherweise verwickelt war, tot im Hotel gefunden. Aber es gab nichts, was darauf hindeutete, dass er sie umgebracht hatte. Er war Stammkunde bei einem anderen Mädchen, und sie hat ihm ein Alibi gegeben, ist aber kurz darauf verschwunden. Wurde wahrscheinlich weiter in den Westen verschickt. So läuft das eben.«


  »Was machen sie dann in Makedonien?«


  »Sie werden geschlagen und vergewaltigt und dann weiter zu uns geschleust. Abgerichtet. Auf diese Weise haben sich die meisten mit ihrem Schicksal abgefunden, wenn sie westeuropäischen Männern zu Diensten sein sollen.«


  »Was ist mit Davidi? Gibt es sonst noch etwas über ihn?«


  »Unmittelbar nicht, aber ich habe eine gute Quelle bei der Polizei in Tetovo, die ich noch nicht erreichen konnte. Ich rufe wieder an, sobald ich von ihm gehört habe.«


  Eine einundzwanzigjährige Prostituierte aus Moldawien und ein zweiundvierzigjähriger ausgewiesener Rauschgiftschmuggler. Stanca Gutu. Enver Davidi. Beide tot. Axel ermahnte sich, nicht zu vergessen, auch die Unterlagen zu ihrem Fall anzufordern, zumindest ein Bild von ihr. Es konnte relevant sein, es konnte aber genauso gut ein Fehlschuss sein.


  Er bog in die Griffenfeldsgade ein und parkte den Wagen vor der Nummer dreizehn. Hier begann der Teil der Straße, der wegen seiner vielen somalischen Klubs und Läden unter dem Namen Little Mogadishu bekannt war. Er stieg aus und stand vor einem Kellerladen, in dem drei sehr schwarze und sehr verschleierte somalische Frauen trotz der Kälte bei offener Tür schwatzten. Hargeisa Beauty Parlor. Die Frauen zeigten auf ihn und kicherten, dann schwoll ihr Gequassel, von dem er nichts verstand, wieder an. Er winkte ihnen zu, woraufhin sie wie kleine Schulmädchen in Gelächter ausbrachen.


  Axel ließ den Blick die Fassade hinaufwandern. Die Erinnerungen stellten sich sofort ein. Es war eine seiner ersten Schichten gewesen, kurz nachdem er die Polizeischule abgeschlossen hatte und zur Schutzpolizei gekommen war. Er und sein Partner fuhren Streife in Nørrebro, als die Einsatzzentrale sie über den Anruf eines Mannes informierte, der sich darüber beschwert hatte, dass in der Nachbarwohnung ein Baby schrie. »Ist bestimmt nur ’ne Kolik«, hatte sein Partner gesagt, also waren sie in aller Ruhe dorthin gefahren.


  In der Tür des Hauseingangs, vor dem er jetzt stand, waren sie von einem Mann Mitte sechzig in Unterhemd, Hosenträgern, einer zerschlissenen Hose und mit geröteten Augen empfangen worden. Ein süßlicher Dunst nach Fusel hatte ihn umgeben.


  


  »Irgendwas stimmt da oben nicht«, hatte er gesagt.


  ›Da oben‹ war eine Zweizimmerwohnung, in der ein junges Paar mit zwei Kindern lebte, einer Fünfjährigen und einem Baby. Das Baby war oben, das konnten sie bis auf die Straße hören. Ein Sommernachmittag, achtundzwanzig Grad, geschlossene Fenster. Sie gingen durchs Treppenhaus, blieben vor der Wohnungstür stehen, und Axel hob den Briefschlitz an. Es roch muffig und nach Babykot. Das Kleine schrie in einem schrillen Ton, der sich ihm direkt in die Hirnrinde bohrte. Als niemand öffnete, sagte sein Partner, der zwei Jahre Erfahrung als Streifenpolizist auf der Straße hatte, sie sollten auf den Schlüsseldienst warten.


  Als der nach einer Viertelstunde kam, hatte das Baby aufgehört zu schreien, es schluchzte nur noch. Sie fanden ein fünf Monate altes Mädchen mit hochrotem und aufgequollenem Gesicht, an dem alle nur erdenklichen Körpersekrete klebten. Ihre Sachen waren von Kot und Urin durchweicht, und Axel, der niemals eine Windel gewechselt hatte, fragte seinen Kollegen, der Vater zweier Kinder war, was sie tun sollten. Er erhielt die Antwort, das Beste sei zu warten, bis der Sozialdienst eine Krankenschwester schickte.


  »Verdammt noch mal, wir können sie doch nicht einfach da liegen lassen, Mann! Du kannst doch Windeln wechseln, oder etwa nicht?«, hatte er gebrüllt.


  »Wenn du ihr die Windel wechseln willst, dann bitteschön, ich werde mich hüten.«


  Axel durchsuchte die Wohnung und fand schließlich ein paar frische Windeln in der Küche. Er nahm einen Waschlappen und eine Küchenrolle, ging zu der Kleinen und wusch ihr das Gesicht ab, gab ihr ein Fläschchen mit Wasser und zog ihr dann die Windel aus. Im selben Moment begann sie wieder zu schreien. Ihr Po war feuerrot, die Haut an mehreren Stellen aufgeplatzt. Oberhalb des Pos entdeckte er einige blaue Flecke. Axel versuchte, den Kot abzuwaschen, aber das Mädchen wand sich vor Schmerzen, und Uniform und Hände bekamen einiges ab.


  


  »Igitt, echt widerlich«, war der einzige Kommentar seines Kollegen. Nach einiger Zeit kam eine Krankenschwester vom Sozialdienst und übernahm. Es war nicht das erste Mal, dass man sie zu dieser Adresse gerufen hatte.


  »Die ältere Tochter ist im Kindergarten. Und die Eltern … tja … wenn ihr Glück habt, findet ihr sie in der Kaschemme gegenüber. Da ist ihre Tränke.«


  »Aber was um alles in der Welt macht das Mädchen dann hier?«, hatte Axel gefragt.


  »Normalerweise kümmern sie sich schon um sie, wenigstens einigermaßen. So schlimm wie diesmal ist es selten. Es braucht schon ein bisschen mehr für einen Sorgerechtsentzug als Eltern, die trinken.«


  »Das kann doch wohl nicht wahr sein. Das Mädchen geht hier vor die Hunde. Sie hätte genauso gut ersticken können. Und sie wurde geschlagen. Was muss denn noch alles passieren, bis ihr etwas tut?«


  Sein Kollege war bereits wieder draußen auf der Treppe. Auf dem Weg nach unten sagte er, Axel müsse lernen, lockerer zu werden und sich um die Dinge zu kümmern, die man ändern könne. Den Rest müsse er hinter sich lassen.


  Sie waren direkt ins Café Nørrehus gegangen, wie die Kneipe auf der anderen Straßenseite hieß. Axel hatte den Mann hinter der Theke nach Svenne und Lissi gefragt, dann war er zu ihrem Tisch gegangen und hatte das Bierglas gepackt, das Svenne, ein Alk-Typ Mitte zwanzig mit halblangen Haaren, gerade ansetzte, und ihn gezwungen, es auf den Tisch zu stellen. Lissi hockte sturzbetrunken neben ihm. Axel verspürte den Drang, ihr einen handfesten Weckruf zu versetzen.


  Sein Kollege hatte übernommen.


  »So, Svenny-Boy, die Party ist vorbei. Der Schlüsseldienst hat uns gerade Zugang zu deiner Wohnung verschafft, weil dein Baby kurz davor war, an seiner eigenen Kotze zu ersticken. Ich hoffe bei Gott, dass man es euch Dreckschweinen wegnimmt, aber leider kann ich das nicht entscheiden. Aber jetzt nimmst du dein charmantes Eheweib, gehst nach Hause und siehst zu, dass ihr nüchtern werdet. Und dann kümmert ihr euch verdammt noch mal um die Kinder, die ihr in die Welt gesetzt habt, ist das klar?«


  Svenne sah mit gleichgültigem Blick zu ihm auf. »Aach, das verfluchte Balg, hat es wieder rumgeschrien? Sollte doch bis Mittag schlafen.«


  Das Mädchen war in ein Krankenhaus gebracht worden, wo man es bis zum nächsten Tag behielt. Die Untersuchungen, die man vornahm, konnten nicht mit Sicherheit beweisen, dass die blauen Flecken am Rücken des Kindes von Schlägen herrührten, aber es konnte auch nicht ausgeschlossen werden.


  Damals hatte er sich die Worte seines Kollegen eingeprägt: Kümmere dich um die Dinge, die du ändern kannst, und lass den Rest hinter dir.


  Am Abend war er auf dem Weg nach Hause in der Griffenfeldsgade vorbeigefahren, hatte bei einem anderen Hausbewohner geklingelt und sich unter dem Vorwand, er habe einen Brief abzugeben, Zutritt verschafft. Als Svenne die Tür öffnete, brachte er kein Wort heraus, denn Axel packte ihn an der Kehle, drängte ihn in die Wohnung und schlug die Tür hinter sich zu.


  Er zog seine Pistole und hielt sie einen kurzen Moment vor Svennes panisch stierende Augen, um sicher zu sein, dass dieser sie auch sah und begriff, was vor sich ging. Dann hielt er sie an dessen Schläfe.


  »Wo ist deine Frau?«, zischte er.


  »Sie schläft«, stammelte Svenne.


  »Gut für sie. Ich habe nämlich große Lust, dich fertig zu machen, und zwar hier und jetzt, weil du ein Schwein bist, das sich nicht um seine Kinder kümmert. Ich habe wirklich richtig Lust dazu, und ich glaube, ich tue es, und zwar jetzt.«


  Klick.


  Svenne machte sich in die Hose, er zitterte, was Axel erfreut zur Kenntnis nahm.


  


  »Hör zu: Wenn du das Baby jemals wieder alleine in der Wohnung lässt, wenn du es jemals wieder schlägst, denn ich weiß, dass du sie geschlagen hast …«


  »Ich habe sie nicht …«


  »Halt die Schnauze, du Drecksau. Ich habe die blauen Flecken gesehen. Wenn du sie jemals wieder schlägst oder sie alleine lässt oder scheißvoll bist, wenn du auf sie aufpassen sollst, dann erfahre ich das. Und wenn ich es erfahre, dann komme ich und regele das. Hast du das kapiert? Ich komme hierher und bringe dich und deine stinkbesoffene Frau um, dann könnt ihr euch nie wieder an den Kindern vergreifen, ist das klar? Ich puste dir dein Gehirn raus.«


  Axel hatte an diesem Tag ein paar Dinge verstanden. Es war das letzte Mal gewesen, dass er auf den Schlüsseldienst gewartet hatte. Es war das letzte Mal gewesen, dass er auf den Rat eines Kollegen gehört hatte, anstatt seinem Instinkt zu folgen. Und es war das letzte Mal gewesen, dass er seinem inneren Clint Eastwood freien Lauf gelassen hatte, ohne an die Konsequenzen zu denken. Zwei Tage später waren Svenne und Lissi umgezogen, raus aus der Stadt, in eine Gemeinde außerhalb des Zuständigkeitsbereichs der Kopenhagener Polizei und der Polizei Seeland, wo ihnen keine psychopathischen Bullen und keine nervigen Sozialdienste auf den Fersen waren. Axel hatte über Umwege erfahren, dass das Leben in der Familie weiter seinen gewohnten Gang ging. Und das hatte ihn davon überzeugt, dass er besser besonnener vorgegangen wäre und dafür gesorgt hätte, dass den Eltern das Sorgerecht für die Kinder entzogen wurde, anstatt dem Vater Todesängste einzujagen. So hatten sich die Eltern noch drei Jahre länger vor den Sozialbehörden verstecken können, bis endlich etwas passierte.


  Axel schob die Erinnerungen an die Ereignisse in der Griffenfeldsgade beiseite und bog um die Ecke auf die Nørrebrogade, lief dann am Brugsen und am Guf vorbei, wo er sich oft CDs kaufte, öffnete eine Glastür und betrat das Hotel Continent. Die Wand links von der Rezeption war von Briefkästen bedeckt, die nicht so aussahen, als würden sie noch benutzt. An einigen waren die Schlösser abgebrochen worden, andere quollen über vor alten Reklameblättchen.


  I love New York stand auf der Brust der Frau mit dem gebleichten Haar, die am Empfangstresen lehnte. Sie war wohl in den Zwanzigern, schätzte Axel. Ein polnischer Kalender und ein Modiglianiplakat hingen hinter ihr an der Wand. Das Plakat machte ihn traurig.


  »Yes?«, sagte die Frau mit deutlichem osteuropäischem Akzent.


  Hinter einem aufklappbaren Teil des Tresens, einer Art Schranke etwas seitlich von Axel, stand ein Mann, und in einem Sessel bei der metallenen Wendeltreppe, die in den ersten Stock hinaufführte, saß ein weiterer Mann in einem Ledermantel und reinigte die Fingernägel der einen Hand mit denen der anderen. Er blickte Axel träge an und sagte etwas auf Polnisch zu der Frau, die Axel nun noch mechanischer anlächelte als zuvor.


  »Can I help you?«, fragte sie.


  Sie hatte die Anweisung verstanden.


  »Was kostet ein Zimmer?«


  »Viertausend im Monat.«


  »Mit Bad?«


  »Das Bad ist … äh …«


  Die Frau wandte sich zu dem Mann und fragte etwas.


  »… auf der Straße.«


  Der Mann feuerte ein paar Worte auf sie ab.


  »Sorry, auf dem Gang. In corridor.«


  »Braucht ihr einen Ausweis, Pass oder irgendeine Legitimation?«


  »Wir nur brauchen Bezahlung im Voraus.«


  Axel zog seinen Ausweis und hielt ihn der Frau hin. Der Mann in dem Ledermantel sah ihn nicht einmal an.


  »Ich bin nicht hier, um ein Zimmer zu mieten, sondern um mir eins anzusehen. Ich ermittle in einem Mordfall.«


  »Yes, yes«, setzte die Frau an.


  


  Axel unterbrach sie und wandte sich auf Dänisch an den Mann im Sessel.


  »Du da in dem Ledermantel. Sprichst du Dänisch?«


  Er sah auf, als verstehe er kein Wort, aber Axel konnte sehen, dass er sehr genau verstand, was er gesagt hatte.


  »Vielleicht Englisch? Ist das besser hier als in New York?«, fragte Axel.


  »New York, yes, yes«, zwitscherte die Frau und lächelte nervös.


  »Du bist ziemlich weit weg von der Stadt deiner Träume«, sagte Axel und zeigte auf das T-Shirt.


  »Vielleicht, aber näher als in Warschau«, antwortete sie.


  Das bezweifelte Axel. Das Hotel Continent in der Nørrebrogade war wie ein Loch in der Erde, ein Ort, an dem die Menschen unter der Last ihrer Vergangenheit festsaßen und es kaum schafften, sich auf ihrem Lebensweg weiter voranzuschleppen. Es war ein Zustand, eine Haltestelle, an der man gegen seinen Willen abgesetzt und selten wieder abgeholt wurde.


  Vor fünf Jahren hatte Axel das Hotel zum ersten Mal aufgesucht. Lucky Yusul war ein siebzehnjähriger Gambier, der einigen Jugos unten am Südhafen Geld für Rauch-Heroin schuldete. Außerdem hatte er beim Pokern verloren und konnte nicht bezahlen. Er brauchte einfach nur einen Ort, an dem er abtauchen konnte, bis er genug Geld zusammenhatte, um zu seinem großen Bruder nach London abzuhauen. Das Zimmer im Continent hatte er von einem Freund übernommen. Lucky Yusuls Leben endete in Zimmer 232 des Hotels am Boulevard der zerbrochenen Träume in einer eineinhalbstündigen Gewaltorgie, in deren Verlauf er gewürgt, mit einem Brecheisen und einem Stuhl geschlagen, getreten und mit einem Gemüsemesser und einer Schere erstochen wurde. Es waren nicht die Jugos gewesen, die sich wegen der Schulden seiner angenommen hatten, sondern ein paar Polen Mitte zwanzig, die es auf einen Joint und hundertzweiundsiebzig Kronen im Portemonnaie abgesehen hatten.


  


  Der Mann in dem Ledermantel war aus dem Sessel aufgestanden und kam auf die Schranke zu.


  Axel hatte seinen Laptop mitgenommen. Jetzt knallte er ihn auf den Tresen, rief das Bild von Enver Davidi auf und drehte den Rechner um. Sowohl die Frau als auch der Mann sahen auf den Bildschirm. Axel konnte in den Augen der beiden ein Wiedererkennen ablesen. Wieder wechselten sie ein paar Brocken auf Polnisch.


  »Wohnt dieser Mann hier im Hotel?«


  »Hier wohnen viele. Wie heißt er?«


  »Er heißt Enver Davidi, aber er ist sicher unter einem anderen Namen hier abgestiegen.«


  »Er sieht so aus wie einer, der hier wohnt. Worum geht es eigentlich?«


  »Du hast gehört, worum es geht. Ich muss wissen, ob dieser Mann hier ein Zimmer gemietet hat, oder ob jemand anderes es für ihn gemietet hat.«


  »Er wohnt in der 408.«


  »Hat er es selbst gemietet?«


  »Es wurde für ihn bezahlt, bevor er ankam. Ein Mann gab einen Umschlag mit viertausend Kronen und einen Zettel mit dem Namen und dem Datum der Anreise ab.«


  »Wann war das?«


  »Vor einer Woche. Er kam hier letzten Dienstag an.«


  »Wie lange bleibt er?«


  »Das Zimmer ist für den ganzen Monat gemietet.«


  Axel starrte ihm in die Augen und schwieg. Der Ledermantel seufzte und holte einen Pass und die Kopie einer Hotelquittung hervor.


  »Hier ist er. Ismet Takidi. Er hat letzten Dienstag eingecheckt. Ich weiß nicht, wie lange er bleiben wird. Ich habe ihn nur ein paar Mal gesehen.«


  »Ich muss sein Zimmer sehen.«


  Der Ledermantel blickte skeptisch drein, aber im selben Moment kam ein älterer Pole mit einem kräftigen grauen Schnurrbart durch eine Hintertür, der Lech Walesa wie aus dem Gesicht geschnitten war. Axel meinte, ihn schon bei seinen früheren Besuchen im Hotel gesehen zu haben. Trotz der angespannten Stimmung lächelte er.


  »Was hast du da bloß für Personal eingestellt? Wohnen hier denn nur noch Polen?«, fragte Axel ihn.


  »Ganz ruhig, mein Freund. Wir werden das schon klären. Wenn du sagst, jemand sei tot, und du kommst später mit einem Durchsuchungsbeschluss, dann kannst du gerne jetzt schon einen Blick in das Zimmer werfen. Es ist sicher nicht notwendig, dass wir mit nach oben gehen und dir über die Schulter schauen, oder?«


  »Nein.«


  »Hier wohnen zurzeit überwiegend Polen. Du weißt schon, Handwerker, viel billiger als dänische. Sie mieten gleich mehrere Zimmer zusammen, aber ein bisschen was von der alten Klientel ist immer noch da, Dänen, die am Arsch sind, Flüchtlinge, Leute aus der ganzen Welt«, sagte der Mann mit dem Schnurrbart.


  Er trat hinter die Schranke, nahm einen Schlüssel und reichte ihn Axel.


  »Der Pass. Ich brauche seinen Pass.«


  Das Papier, das er bekam, schien zu leicht zu sein. Axel holte einen Asservatenbeutel hervor und steckte Pass samt Hotelquittung hinein.


  »Ich finde selbst nach oben«, sagte er und stieg die Wendeltreppe hinauf. Ein staubiger und saurer Geruch schlug ihm auf der ersten Etage entgegen, wo sich früher einmal eine Art Lobby befunden haben musste, die aber jetzt leer und braun und dunkel vor sich hindämmerte. Er stieg weiter die abgewetzten Linoleumstufen empor. Im zweiten Stock roch es nach Kohl, der Boden knirschte und aus den Zimmern waren fremde Stimmen und polnische Fernsehsprecher zu hören. Im vierten Stock fehlte ein Teil des Teppichbodens. Vor ein paar Jahren hatte hier ein Brand zwei rumänische Frauen und ein zwölfjähriges Mädchen das Leben gekostet, weil ein Nachbar vergessen hatte, die Stumpenkerze auf dem Holztisch auszupusten. Sie hätten es eigentlich schaffen können, waren aber an einer Rauchvergiftung gestorben, weil sie versucht hatten, noch ihre Koffer zu packen.


  Die Tür zu Nummer 408 war zerkratzt. Axel stellte den Klingelmodus seines Handys auf lautlos. Er beugte sich vor, um zu sehen, ob der Bewohner des Zimmers etwas in den Türspalt geklemmt hatte, um ungebetene Gäste zu entlarven. Entweder war es entfernt worden, oder Davidi war nicht paranoid gewesen. Er schob den Schlüssel ins Schloss und öffnete.


  Im selben Moment hatte er das Gefühl, das Zimmer sei bereits durchsucht worden. Er hätte nicht sagen können, warum, doch es kam ihm so vor, als sei die Luft vor Kurzem bewegt worden, als sei eine Energie ausgelöst worden, kurz bevor er den Raum betreten hatte.


  Jetzt musste er nach zwei Arten von Spuren suchen. Spuren, die ihm etwas über Enver Davidi erzählten, und Spuren, die bestätigten, dass er nicht der Erste war, der das Zimmer durchsuchte. Er wusste, dass Enver ein paar Jahre lang gesessen hatte, und er wusste, dass er süchtig gewesen war. Diese Kombination machte den Makedonier zu einem Experten, wenn es darum ging, Dinge zu verstecken– Gefängnisinsassen kamen auf die unwahrscheinlichsten Orte, um ihren Stoff zu verstecken.


  Das Zimmer war groß und ziemlich trist. Durch die schmutzigen Fenster hindurch waren die Busse und Autos auf der Nørrebrogade zu hören, aber ansonsten war es still. Ein trockener und toter Geruch aus Asche und Kunststoff ergab zusammen mit der statischen Elektrizität der vergilbten, großkarierten Gardinen und dem Teppichboden den Eindruck, in eine Art Zeitfalle geraten zu sein, in der die Welt da draußen unwillkommen war. Auf dem Doppelbett befand sich ein offen stehender Koffer der Marke Caravelle – kaum mehr als eine vergrößerte Attachémappe. Axel bückte sich und schaute unters Bett. Nichts. Er hob die zusammengefalteten Kleidungsstücke an, die in dem Koffer lagen, aber darunter befanden sich nur ein Gürtel, ein Automagazin und ein Taschenbuch mit dem Titel The Concrete Blonde. Daneben lagen ein Sweater und eine Jeans. Auf einer kleinen dunklen Kommode aus Mahagoniimitat standen ein Fernseher und daneben eine gerahmte Fotografie. Obwohl das Bild fünf Meter entfernt stand, war es nicht schwer, Laila und einen Jungen zu erkennen, der Louie sein musste. Axel nahm es in die Hand. Es war alt– der Junge sah aus, als sei er zwei oder drei Jahre alt.


  Er sah sich in dem Raum um; abgesehen von dem Koffer, dem Sweater und der Fotografie in dem Rahmen hatte Enver Davidi keine Spuren hinterlassen.


  Der Kühlschrank war leer. Er ging in die Hocke und stellte fest, dass die Füße tiefe Abdrücke in dem dicken blauen Kunststoffteppich hinterlassen hatten. Der Kühlschrank musste also ein kleines Stück verschoben worden sein. Höchstwahrscheinlich von der Wand abgerückt, um nachzusehen, ob etwas an die Rückseite geklebt war. Axel legte den Kopf an die weiße Raufasertapete und versuchte, hinter den Kühlschrank zu sehen. Er konnte lediglich das Kühlelement entdecken.


  Der Kulturbeutel? Wo war er? Es gab eine Küchenecke mit Wasserkocher, Thermoskanne und zwei kleinen Kochplatten in einer Ausbuchtung zum Nachbarzimmer, aber keine Zahnbürste. Außer der Kommode und dem Bett, das aus zwei aneinandergeschobenen Einzelbetten bestand, gab es einen weißen Kleiderschrank, zwei Sessel aus Holz mit kariertem Bezug und einen Sofatisch älteren Datums, in dessen Holz Gläser und Flaschen weiße und schwarze Ringe hinterlassen hatten. An der Wand hing ein Plakat mit Monets Seerosen im Garten von Vincennes, ein blauer, implodierender Morast aus Farben. Was hatte eine solche Schönheit in einem solchen Loch zu suchen?


  Er schaute hinter sämtliche Möbel, ohne etwas zu finden. Dann hob er die Ränder des Teppichbodens an, um zu prüfen, ob es in dem Staub darauf Anzeichen gab, dass jemand vor ihm da gewesen war und dasselbe getan hatte. Er suchte das Bett ab, doch auch unter den Kastenmatratzen fand er nichts. Dann ging er zum Fenster und sah sich die Gardinen genauer an, die einen sauren Geruch nach Zigarettenqualm ausdünsteten, und eine Staubwolke traf ihn, als er sie zur Seite schob und zu dem Gardinenkasten hochsah. Gegenüber lagen zahlreiche Wohnungen. Die Bewohner würden befragt werden müssen– genau das Richtige für Darling und seinen Sinn für Akkuratesse und peinliche Genauigkeit.


  Er wollte sich schon umdrehen und das Zimmer verlassen, als ihm eine dünne Schnur auffiel, die über die zwanzig Zentimeter breite Fensterbank verlief. Axel öffnete das Fenster und streckte den Kopf hinaus. Die Schnur war an einer Metallöse befestigt und verschwand unter dem Fensterrahmen. Er folgte ihr mit den Fingern und bekam etwas zu fassen. Ein kleines Plastiketui, mit Gaffa-Tape umwickelt, um es wasserdicht zu machen. Er schloss das Fenster und setzte sich in einen der Sessel. Dann öffnete er das Päckchen. Darin lagen ein Pass und ein Bündel Geldscheine. Zwanzig frisch gedruckte dänische Tausendkronenscheine. Der Pass war auf einen Fadil Osmani ausgestellt, dessen Daten mit denen Davidis übereinstimmten, und zeigte den lächelnden Inhaber auf einem nagelneuen Foto.


  Was verbirgt sich hinter diesen Augen? fragte Axel sich. Wer bist du, und was hast du hier gemacht, Enver, David, Ismet, Fadil, Mann mit vier Namen? Wem bist du in die Quere gekommen? Warum musstest du sterben?


  Axel wog den Pass in den Händen und betrachtete die Textur, den rotebetefarbenen Umschlag aus imitiertem Leder, die Beschichtung, das Foto, die Wasserzeichen. Es war eine so gute Arbeit, dass er keinen Unterschied zu einem echten Pass feststellen konnte. Vielleicht war er echt?


  Er legte ihn zusammen mit der Schnur in einen Asservatenbeutel, den er in die Jackentasche steckte.


  Dann rief er BB an und sprach eine Nachricht auf dessen Mailbox.


  »Ich bin in einem Hotelzimmer in der Nørrebrogade 51. Das Opfer hat hier drei Tage lang gewohnt. Hotel Continent. Zimmer 408. Ihr müsst es unter die Lupe nehmen, und zwar von oben bis unten. Es kommt mir ganz so vor, als sei es durchsucht worden. Außer einem Pass, den ich mitnehme, habe ich nichts gefunden, was wichtig für uns wäre.«
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  Axel sah sie, bevor sie ihn bemerkten, als er die Treppe zur Rezeption herunterkam. Sein Instinkt riet ihm kehrtzumachen, aber er wusste, dass es dafür zu spät war.


  Was den Polizeilichen Nachrichtendienst, kurz PET genannt, anging, so gab es eine ganze Menge Dinge, die ihm gegen den Strich gingen. Der Neue seiner Exfrau war ihm naturgemäß ein Dorn im Auge, und jedes Mal, wenn ihm Leute vom PET über den Weg liefen– auch frühere Kollegen –, hatte er das ungute Gefühl, dass sie über seine zu Bruch gegangene Ehe Bescheid wussten und darüber, dass dieser Lackaffe Jens Jessen seinen Platz eingenommen hatte. Und das erfüllte ihn mit Scham und Wut. Als ob alle wüssten, dass er nicht gut genug war.


  Er meinte, ein kurzes Aufblitzen des Erkennens in den Augen der Frau zu erahnen, als sie den Kopf hob und zu ihm herübersah. Sie berührte ihren Kollegen kurz am Arm. Sein Blick war hinter einer nicht entspiegelten Sonnenbrille verborgen, für Axel der Inbegriff schlechten Geschmacks.


  Die polnische Empfangsdame mit dem gebleichten Haar, die mit ihnen ins Gespräch vertieft gewesen war, sah jetzt ebenfalls auf.


  »That is the man«, sagte sie.


  Fünf Schritte die Treppe hinunter, der PET-Mann nahm die Brille ab. Axel baute sich vor ihnen auf.


  »Axel Steen, Polizei Kopenhagen, Morddezernat. Womit kann ich behilflich sein?«


  


  Der Mann machte eine Bewegung mit dem Kopf in Richtung Ausgang.


  »Gehen wir nach draußen.«


  Axel blieb stehen und breitete die Arme aus als Zeichen, dass sie genauso gut hier reden konnten.


  »Kristian Kettler, PET, Operative Abteilung Organisierte Kriminalität.« Er deutete mit einem kurzen Nicken auf die Frau. »Das hier ist meine Kollegin Henriette Nielsen.«


  Axel konnte seine Überraschung nicht verbergen. H. Nielsen vom Sonderdezernat Kapitalverbrechen, der Enver Davidis Akte über die alte Sache mit dem Drogenschmuggel ausgeliehen hatte, war kein Mann. Axel war davon ausgegangen, weil neunundneunzig Prozent der Mitarbeiter der ehemaligen mobilen Sondereinheiten Männer waren. H. stand für Henriette, und offenbar hatte sie zu dem Teil der Sondereinheiten gehört, der in den Spezialeinheiten des PET aufgegangen war.


  »Ja, operativ seid ihr tatsächlich, aber hoffentlich nicht auf eigene Faust, oder? Das hier ist mein Mordfall und meine polizeiliche Zuständigkeit, und ich habe nicht um eure Unterstützung gebeten. Was macht ihr also hier?«


  »Wir interessieren uns für den Fall, in dem Sie ermitteln, und würden ihn gerne mit Ihnen besprechen, aber nicht hier. Könnten wir uns in unserem Büro zusammensetzen?«


  Die Veränderungen, die man in den letzten Jahren innerhalb der dänischen Polizei vorgenommen hatte, waren keine Kleinigkeiten gewesen. Zwar waren auch kosmetische Korrekturen an den Strukturen und Aktionspläne auf Hochglanzpapier dabei gewesen, die die Politiker bei der ewigen Jagd nach den Stimmen der Wähler unterstützen sollten, die aufgeschreckt durch die Berichterstattung der Medien über Schutzgelderpressungen, Rockerkriege, kriminelle Einwandererbanden, Terroristen und nächtliche Messerstechereien unter Jugendlichen auf offener Straße Maßnahmen verlangten. Die Angst regierte wie eh und je. Zu den Dingen, die in Presse und Öffentlichkeit kaum debattiert wurden, aber für so manches überraschte Stirnrunzeln innerhalb des Polizeiapparates gesorgt hatten, war die Auflösung des Mobilen Sonderdezernats Kapitalverbrechen gewesen. Die Sonderermittler wurden im Rahmen eines Kuhhandels zwischen Reichspolizeichefin und Ministerium dem Nationalen Ermittlungsdienst und dem PET zugeteilt. Somit hockte eine ganze Reihe erfahrener Ermittler nun plötzlich gemeinsam mit Agenten, Papiertigern und Terrorbekämpfern beim PET, der nach ganz anderen Regeln arbeitete als der Rest der Polizei. Zwei dieser Ermittler standen nun vor ihm, und sie wollten sich in seinen Fall einmischen.


  »Wenn ich so Typen wie euch sehe, fällt mir immer das Sprichwort über die Krawattenträger beim FBI ein, das ich mal von einem altgedienten Streifenpolizisten gehört habe, als ich zum Austausch in den USA war: They took the suits, we got the streets.«


  Er meinte, den Anflug eines Lächelns über das Gesicht der Frau huschen zu sehen, aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein.


  »Solltet ihr kein Englisch verstehen: Es bedeutet, dass ihr immer dann auf der Tanzfläche erscheint, wenn das Fußvolk die Drecksarbeit erledigt hat, und wenn’s ans Aufräumen geht, seid ihr euch dafür auch noch zu fein.«


  »Wir werden uns nicht hier mit Ihnen unterhalten«, sagte ihr Partner, der aussah, als sei er einer Werbekampagne für die US Marines entsprungen und in einen teuren Anzug gesteckt worden. Bürstenschnitt, blaue Augen, breiter Kiefer, humorfreie Gesichtszüge.


  »Wir wissen, dass Sie oben waren und Enver Davidis Zimmer durchsucht haben, ohne Durchsuchungsbeschluss. Ich schlage vor, den Rest des Gesprächs führen wir in unserem Büro.«


  Axel hasste Belehrungen über Dienstvorschriften, und er hatte nicht vor, den beiden die Tür zu seinem Fall zu öffnen, aber etwas sagte ihm, dass sie über Informationen verfügten, die für ihn von Bedeutung sein könnten. Er hob eine Hand und atmete tief ein.


  


  »Ich ermittle in einem Mordfall und habe keine Zeit für ein Plauderstündchen in eurem Bunker draußen in Søborg.«


  Kettler wies mit dem Arm in Richtung Straße, aber Axel ließ sie vorgehen. Die Frau war beinahe so groß wie er, zumindest auf ihren fünf Zentimeter hohen Absätzen. Sie hatte dunkelbraunes Haar, das ihr in sanften Wellen bis auf die Schultern fiel, ging mit langen Schritten und hielt den Rücken unter den breiten Schultern aufrecht und gerade. Sie drehte sich zu ihm um. Ihre Augen waren so hellblau, dass Michelle Pfeiffer sie beneidet hätte, die Nase groß, das Gesicht breit und sonnengebräunt. Ihre Stimme war tief und scharf und klang, als habe sie ihre gesamte Kindheit in der Großstadt verbracht.


  »Sie werden mit uns zusammenarbeiten müssen. Das hier ist größer als ein Mordfall. Wir können uns gegenseitig helfen«, sagte sie.


  Der Mann hielt die Eingangstür für Axel auf.


  »Sie haben keine Wahl. Es ist bereits alles auf höchster Ebene abgestimmt, und ich bin sicher, ihr Chef wird Sie in Kürze darüber Kenntnis setzen.«


  Nicht Corneliussen, dachte er. Er würde ganz wild darauf sein, den Krawattenträgern vom PET in den Zwölffingerdarm zu kriechen, in der Hoffnung, dass sie sich bei der nächsten Personalrochade an ihn erinnern und nach Søborg lotsen würden, wo er dann rumsitzen und Bleistifte anspitzen konnte.


  »Höchste Ebene? Was soll das heißen?«


  »So hoch, wie es notwendig ist, sollten Sie Probleme machen. Also wäre es wohl allmählich an der Zeit, die Samthandschuhe auszupacken und in Richtung Teamwork zu denken«, sagte Kettler.


  Axels Handy klingelte. Teamwork, jetzt hatte er es tatsächlich mal von einem PET-Mitarbeiter gehört. In der Regel gaben sie ihre Quellen so gut wie nie preis und Informationen, die ohnehin selten überprüfbar waren, nur unfreiwillig weiter, und auf dieser Grundlage war es unmöglich, in sämtliche Ecken und Winkel eines gemeinsamen Falls vorzudringen.


  


  »Mir scheint, euch ist das Essen schlecht bekommen. Ihr könnt nicht einfach mit eurem PET-Gehabe daherkommen und glauben, ihr könntet meinen Mordfall übernehmen, ganz egal, was für streng geheime Operationen ihr laufen habt. Hier geht es um Mord, und dementsprechend wird in dem Fall ermittelt. Ich werde den oder die, die Enver Davidi umgebracht haben, finden und sie beim Staatsanwalt abliefern, und dann könnt ihr meinetwegen hinter den Kulissen eure Kuhhandel treiben.«


  Kettler sah aus, als sei er kurz davor, auf Axel loszugehen. Komm nur her, du Schlappschwanz, dachte er. Henriette Nielsen legte eine Hand auf den Arm ihres Kollegen und wandte sich an Axel.


  »Immer mit der Ruhe. Wir arbeiten für dieselbe Sache, nicht wahr? Wir verhindern und klären Verbrechen auf, und Sie haben einen Mordfall, in den wir uns nicht einmischen wollen, aber das Opfer ist Teil eines … wie soll ich sagen? … größeren Puzzles, und es sind längst noch nicht alle Teile zusammengesetzt. Wir sitzen also mit am Tisch und würden gerne wissen, was Sie herausfinden. Andererseits ist aber auch klar, dass Sie ein Interesse daran haben, mehr über Enver Davidi zu erfahren, und wir haben einiges über ihn. Das ergibt doch Sinn, oder?«


  Axel sagte nichts.


  »Und wir sind natürlich auch daran interessiert, was Sie da oben in dem Zimmer gefunden haben. Stoff, Geld, vielleicht einen Pass?«, sagte sie mit einem Lächeln.


  Er ignorierte Kettler und sah ihr in die Augen. Sollte er ihnen erzählen, dass er das Gefühl hatte, es sei jemand schon vor ihm im Zimmer gewesen? Nicht bevor er das genauer untersucht hatte.


  »Da war tatsächlich ein Pass.«


  Axel schob die Hand in die Jackentasche und reichte ihr den Pass, den er von dem Polen an der Rezeption bekommen hatte, und sagte:


  »Bitte sehr, Freunde! Und noch einen schönen Tag. War wirklich interessant, mit euch zu reden, aber ich habe noch so einiges zu erledigen.«


  


  Er rauschte an ihnen vorbei und streifte Kettler an der Schulter, der mit einem Grunzen protestierte, aber offensichtlich nicht darauf aus war, handgreiflich zu werden. Leider.


  


  Als er wieder im Wagen saß, nahm Axel sein Handy aus der Tasche. Vier Anrufe. Einer von seiner Exfrau. Einer von Corneliussen. Einer von Darling. Und einer vom Chefinspektor. Vier Nachrichten und zwei SMS.


  Die neueste war von Darling: ›PET hat sein Erscheinen angekündigt. Ruf mich an.‹


  Corneliussen: ›Besprechung mit Chefinsp. Komm ins Präsidium. Sofort. Eilt.‹


  Dann rief er die Mailbox an und hörte die vertraute Stimme des Chefinspektors.


  »Rosenkvist. Ich würde dich gerne sobald wie möglich in meinem Büro sehen. Da ist eine Sache, die wir klären müssen. Sofort.«


  Die Stimme des Chefinspektors hatte neutral geklungen, entschieden auf eine gedämpfte Weise, die mit seiner Machtposition einherging, beinahe wie ein Naturgesetz. Axel fand, er habe schon genug Probleme mit Corneliussen, und jetzt sollte er obendrein noch mit Rosenkvist in den Ring steigen. Wie ein Schuljunge zurechtgewiesen und zur Zusammenarbeit mit dem PET gezwungen werden. Aber was ging da vor, dass sie unbedingt eine Mitfahrgelegenheit bekommen sollten? Das musste bedeuten, dass sie Enver überwacht hatten, und er Teil einer größeren Operation gegen einen Drogenring gewesen war mit allem, was dazugehörte: Verbindungen zum organisierten Verbrechen über Landesgrenzen hinweg und Zusammenarbeit mit ausländischen Diensten. Die Kopenhagener Polizei hatte ihr eigenes Rauschgiftdezernat, während der PET überall im Land assistierte. Vielleicht sollte er bei den Kollegen vom Rauschgift fragen, ob sie wussten, worum es bei dem Ganzen ging.


  Es folgten zwei Nachrichten von der Presse:


  »Hier ist Jakob Sonne. Ich wollte nur mal hören, ob es etwas Neues über den Toten gibt. Ich habe in der Sache einige Informationen, die dich vielleicht interessieren könnten. Ruf an, wenn du Zeit hast.«


  »Dorte Neergaard hier. Was ist mit den beiden Polizisten? Ich will die Story möglichst bald bringen. Ruf mich an. Du schuldest mir eine BIG TIME nach gestern Abend … du Schkerl.«


  Die Letzte war von Cecilie:


  »Hej, Axel. Sei so nett und ruf mich an, wir müssen über das sprechen, was gestern passiert ist. Ich will mich nicht mit dir streiten, aber ich finde einfach, dass es für das Mädchen nicht gut ist, wenn du so abwesend bist. Ich bringe ihre neuen Gummistiefel vorbei, heute oder morgen, wann es passt.«


  Axel schob das Handy in die Halterung und fuhr auf die Nørrebrogade. Besuch von Cecilie war er nicht gewohnt– seit sie mit Jens Jessen zusammengezogen war, hatten sie so wenig Kontakt wie möglich gehabt. Axel hätte sie am liebsten vergessen, aber die Aussicht auf ihren Besuch rief auch eine Vorfreude in ihm hervor. Worauf?, fragte er sich. Darauf, dass sie redeten, wieder zusammenfanden, sich vielleicht liebten. Du bist eine lächerliche Figur, Axel Steen.


  Axel parkte vor dem Hotel. Die blondierte Empfangsdame war verschwunden, nur der Ledermantel saß noch mit dem gleichen indifferenten und trüben Blick an der Rezeption.


  »Wie oft sitzt du hier?«


  »Ich mache meine Arbeit. Da zähle ich nicht die Stunden.«


  Axel ging nicht davon aus, dass es irgendwo im Continent Überwachungskameras gab. Es lag in der Natur des Orts, dass beobachtet zu werden das Letzte war, worauf die Gäste Lust verspürten.


  »Der Mann aus Nummer 408, hat er mal Besuch bekommen?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Wie lange bist du heute schon hier?«


  »Seit heute Morgen. Sechs, sieben Uhr, würde ich meinen.«


  »Und wer war sonst noch hier an der Rezeption?«


  


  »Davor niemand. Nachts benutzen die Leute die Schlüssel. Wir haben keine Rezeption wie in einem normalen Hotel.«


  »Aber du hast die ganze Zeit seit heute Morgen hier gesessen?«


  »Fast die ganze Zeit. Ich und Swetlana.«


  »Es ist jemand vor mir da gewesen und hat das Zimmer durchsucht. Weißt du etwas darüber?«


  »Ich habe niemanden gesehen, sagte ich doch schon.«


  »Jetzt hör mal zu. Wir können das hier auf zwei Arten hinter uns bringen. Die schnelle und freundliche geht so: Ich stelle Fragen, und du antwortest und erzählst mir, was du gesehen hast. Wenn du weiter lügst, wird es sehr viel schlimmer. Dann werden wir uns in der nächsten Zeit noch öfter sehen, sehr viel öfter.«


  »Was meinst du damit?«


  »Begreifst du das nicht? Der Mann ist tot. Ermordet, zum Teufel. Und die, die das getan haben, waren vielleicht hier und haben in seinem Zimmer rumgeschnüffelt. Vielleicht kommen sie wieder und plaudern ein bisschen mit dir. Aber du hast natürlich nichts gesehen, was? Vielleicht haben sie dir ja sogar gesagt, dass du nichts gesehen hast? Ich habe die Schnauze voll dem Mist, den du mir erzählst. Ich will wissen, was passiert ist, und wenn du es mir nicht sagst, werde ich dir das Leben zur Hölle machen. Jeden Tag. Ich komme hierher, so oft ich kann, ich hetze dir die Kollegen von der Ausländerbehörde und der Steuerfahndung auf den Hals, bis du es so leid bist, dieses Hotel zu betreiben, dass du dir wünschst, in einer beschissenen Schawarmabude zu stehen. Entweder verrätst du mir, wer hier gewesen ist, oder ich komme mit einem Durchsuchungsbeschluss zurück, der für das ganze Haus gilt, und zwar die nächsten vierzehn Tage. Und dann gehe ich deinen Gästen mal so richtig auf die Nerven, bis sie die Nase so gestrichen voll haben, dass sie allesamt ausziehen. Also, was ist jetzt?«


  Der Ledermantel blickte bei der Aussicht, eine Schawarmabude zu betreiben, sehr gekränkt drein. Die Tür zum Hinterzimmer ging auf, und Lech Walesa kam heraus.


  


  »Bist du immer noch hier?«, sagte er mit seinem Problemlöserlächeln. »Ich dachte, deine Kollegen hätten den Fall übernommen. Das haben sie uns jedenfalls gesagt. Sie sagten, wir sollen sie anrufen, wenn uns irgendetwas auffällt oder jemand kommt und nach dem Mann in Nummer 408 fragt. Sollen wir sie denn auch anrufen, wenn du jetzt öfter vorbeikommst?«


  Axel schüttelte den Kopf.


  »Du bist viel zu schlau, als dass du die Polizei anrufen und dich über die Polizei beschweren würdest, oder etwa nicht? Zu schlau, dich darüber zu beklagen, dass die Polizei ihre Arbeit tut und einer deiner Mitarbeiter mir dabei direkt ins Gesicht lügt.«


  Es folgte ein kurzer Wortwechsel auf Polnisch, begleitet von allerhand Gefuchtel, mit dem der Ledermantel an seinen Chef appellierte.


  »Er hat ein paar Mal Besuch bekommen, aber wir wissen nicht mehr genau, wann und von wem.«


  »Während er auf seinem Zimmer war?«


  »Wir kontrollieren nicht, wann unsere Gäste auf ihren Zimmern sind.«


  Axel bekam eine Beschreibung der Gäste, an die sie sich erinnern konnten– eine Frau war da gewesen, groß, mit langen braunen Haaren, sie hieß Nielsen mit Nachnamen. Und sie hatte das Hotel an dem Abend aufgesucht, bevor Enver Davidi umgebracht worden war. Und vor fünf Minuten.


  22


  Draußen auf der Straße rief Axel Darling an.


  »Was in aller Welt ist los bei euch?«


  »Bist du auf dem Weg hierher? Du wirst sehr vermisst!«


  »Aber was ist denn los, Darling? Wenn jemand Bescheid weiß, dann doch wohl du.«


  »Ich kann nichts Genaues sagen, aber den Gerüchten nach haben wir in der Davidi-Sache zwei Babysitter vom PET bekommen.«


  »Die habe ich schon kennengelernt. Was läuft da eigentlich?«


  »Warte mal eben einen Moment.«


  Axel konnte hören, dass Darling in einen anderen Raum ging.


  »Ich habe keine Lust darauf, dass sie mich wegen dir am Arsch kriegen, also will ich für das hier nicht zitiert werden, damit das klar ist. Sie haben mich zweimal abgepasst, und sie wollen dich hier haben, und zwar genau jetzt.«


  »Und wie soll’s dann weitergehen?«


  »Wir sollen bei Rosenkvist zum Rapport antanzen. Die beiden PET-Leute von gestern sind auch hier, diese haushohe Frau und dieser laufende Armani-Anzug. Sieh zu, dass du hierherkommst, damit wir klären können, was eigentlich Sache ist.«


  Danach rief Axel Dorte Neergaard an, erreichte aber nur ihre Mailbox.


  »Hej, Dorte. Sorry wegen gestern. Ich bin noch nicht weitergekommen, aber wenn du mir versprichst, noch ein bisschen zu warten, dann habe ich etwas anderes für dich. Wir hören uns.«


  Sonne musste warten. Alle Journalisten hatten interessante Informationen zu aktuellen Fällen, das war ihr Job. Aber der alte Trick bewirkte nicht, dass Axel zurückrief.


  Schließlich schrieb er Cecilie, er werde mit Emma ins Kino gehen und irgendwo etwas essen, aber er werde sich noch melden.


  Sie antwortete sofort. Sie werde morgen Abend vorbeikommen, wenn es ihm passe.


  Zurück im Dezernat warf er seine Tasche auf den Schreibtisch und hängte seine Jacke auf. Über den Stühlen an seinem Tisch hingen zwei Mäntel, die ihn kurz innehalten ließen.


  Er schob die Hand in die Innentasche des dunklen Herrenmantels und fischte ein Notizbuch heraus. Darin steckten Kettlers ID-Karte und sein Dienstausweis. Geboren 1969. Mitarbeiter im PET. Im Mantel der Frau, einem Northface Gore-Tex, fand er nur ein Feuerzeug, ein Päckchen Zigaretten und zwei Schlüsselbünde.


  


  Er betrat Rosenkvists Büro. Es lag ein paar Türen von dem der Polizeichefin entfernt auf einem von Rundbögen gesäumten Korridor zum Marktplatz hin und war einfach nur ein lang gezogener Raum mit einem Schreibtisch, hinter dem Rosenkvist saß, einem stationären PC auf einem kleinen Tisch dahinter und drei Besucherstühlen. Auf dem einen saß Darling, auf den beiden anderen Kettler und Henriette Nielsen.


  Alle Blicke richteten sich auf Axel, als er eintrat. Er fühlte sich wie ein Schuljunge, der zu spät zu einer Abschlussprüfung kam.


  »Tja, wer als Letzter kommt, muss nun mal stehen, Axel Steen. Wie ich gehört habe, habt ihr euch ja schon miteinander bekannt gemacht, euch gegenseitig vorzustellen ist also wohl überflüssig.«


  Rosenkvists Blick bohrte sich in die Augen der beiden PET-Leute.


  »Ich war selbst einige Jahre Chef einer der operativen Abteilungen im PET– sicherlich bevor sie derart operativ wurden– und ich habe volles Verständnis dafür, dass ihr an Dingen arbeitet, die nicht weitergegeben werden können. Wie ich von eurem Chef erfahren habe, erfreuten sich Enver Davidi und einige Personen in seinem Umgangskreis über einen längeren Zeitraum eurer Aufmerksamkeit. Deshalb seid ihr in dieses Ermittlungsverfahren einzubeziehen, und nicht nur das. Ihr seid berechtigt, Veto einzulegen, sollte sich zeigen, dass bestimmte Ermittlungsschritte in Konflikt zu eurer Operation stehen könnten. Habe ich das richtig verstanden?«


  Die beiden PET-Leute nickten.


  »Das ist selbstverständlich keine ideale Situation für uns, aber eure Operation ist offenbar wichtig genug, dass eine Zusammenarbeit begründet ist und wir nichts unternehmen dürfen, was sie gefährdet. Und ich stehe voll und ganz hinter dieser Regelung. Und meine Mitarbeiter natürlich ebenfalls.« Er sah Darling kurz an, der nickte, richtete den Blick dann auf Axel und zog dabei eine Augenbraue hoch. »Nicht wahr, Axel?«


  »Ja, schon.«


  


  »Aber ich möchte noch etwas anderes klarstellen. Mord ist immer noch das schlimmste Verbrechen, mit dem wir konfrontiert werden können, und es macht keinen Unterschied, ob das Opfer ein Vorzeigebürger, ein Obdachloser oder ein Drogensüchtiger ist. Der Täter muss gefunden werden, und das gilt auch für den Mord an diesem Makedonier, und daran können noch so viele Undercover-Operationen nichts ändern. Ich fordere euch also auf, euch an einen Tisch zu setzen und bilateral zusammenzuarbeiten. Ist das angekommen?«


  Alle murmelten zustimmend.


  »Ganz konkret wird die Ermittlung so aussehen, dass Darling hier bei uns alle Fakten sammelt und derjenige ist, der den Überblick hat und den Informationsfluss steuert. Kettler übernimmt diese Rolle für den PET, wobei er die Operationen im Auge behält, um die es für euch geht. Axel, du wirst ein Team mit Henriette Nielsen bilden. Du leitest nach wie vor die Ermittlungen in diesem Fall und triffst die Entscheidungen in Abstimmung mit Darling, aber du informierst Henriette über alles und hältst sie auf dem Laufenden. Wenn sie bei Verhören, Obduktionen und so weiter dabei sein will, nimmst du sie mit. Ohne Wenn und Aber. Und du stellst ihr unser gesamtes Material zu dem Fall zur Verfügung, verstanden?«


  »Ja, verstanden, aber was bekomme ich im Gegenzug von ihr?«


  »Das, was sie für erforderlich hält. Ich weiß, das wird dir schwerfallen, aber falls du damit nicht klarkommst, hat Corneliussen schon eine Ablösung parat.«


  Die beiden PET-Leute sahen ihn an, Kettler mit einem ironischen Lächeln.


  »Das wird nicht notwendig sein.«


  »Ausgezeichnet. Ich bin sicher, ihr werdet gut zusammenarbeiten.«


  Die drei Sitzenden machten Anstalten aufzustehen, aber Rosenkvist hob die Hand.


  »Unterstreichen möchte ich noch, dass ich bei einer Ermittlung unter solch delikaten Umständen nichts in der Presse sehen will. Wir leben in einem kleinen Land mit nur einem Polizeikorps, und wenn ich Geschichten über Streit und Uneinigkeit zwischen dem PET und der Polizei Kopenhagen lesen muss, dann werde ich fuchsteufelswild. Gibt es Zwistigkeiten, bleiben sie innerhalb dieser Räumlichkeiten. Und ich verspreche euch, dass sie blitzschnell beigelegt werden. Sollte es notwendig sein, ziehe ich euch von der Sache ab. Was Anfragen der Presse angeht, ist ›kein Kommentar‹ euer einziges Statement. Habt ihr verstanden?« Seine Stimme hatte an Lautstärke zugenommen. »Gibt es Fragen?« Er sah in die Runde und antwortete selbst. »Nein. Also bleibt mir nur, mich für dieses harmonische Treffen zu bedanken. Ich freue mich, von euch zu hören, wenn der Fall aufgeklärt ist. Nicht vorher.«


  


  Axel war als Letzter auf dem Weg zur Tür, als er die Stimme des Chefs hörte.


  »Axel Steen, nimm bitte noch zwei Minuten Platz, ja?«


  Er ging zum Schreibtisch und setzte sich.


  »Ich will diese Sache ohne Probleme vom Tisch haben, und wenn es im Laufe der Ermittlungen zu Ungereimtheiten kommt– zum Beispiel was Vorgehensweise und Maßnahmen deiner PET-Freunde betrifft –, dann gibst du mir auf direktem Wege Bescheid, bevor irgendetwas zu Papier kommt. Bevor irgendjemand sonst davon erfährt. Wenn sie die Sache verzögern oder Mist bauen, kommst du zu mir, verstanden?«


  Axel war enttäuscht. War das wirklich alles, was er zu sagen hatte? Er wollte sich und seine Karriere absichern, indem er Schmutz sammelte, um damit andere Abteilungen bewerfen zu können, wenn es nötig sein sollte.


  »Du hast schon früher Probleme verursacht, und deine Gutscheine sind aufgebraucht. Ich gehe also davon aus, dass wir uns einig sind. Die Botschaft ist angekommen?«


  Er musste versuchen, etwas aus ihm herauszubekommen.


  »Ich habe die Botschaft verstanden. Du willst keine Probleme, und alles soll ohne Aufsehen aufgeklärt werden, aber ich verstehe nicht, warum ich Henriette die Große an die Hand nehmen muss bei allem, was ich tue, und warum dieses Bürstengesicht draußen beim PET sitzt und meine Verhörprotokolle liest und auch noch für jeden neuen Ermittlungsschritt grünes Licht geben muss.«


  Der Chef lächelte Axel leblos und mechanisch zu.


  »Du bist doch kein Anfänger, oder? Ich bin sicher, dass du dir einiges schon selbst zusammengereimt hast. Dein Opfer ist in eine ihrer Operationen verwickelt. Ich kann nicht sagen, auf welche Weise, aber es ist delikat. Und deshalb musst du vorsichtig vorgehen– hier sind noch andere Interessen im Spiel.«


  Axel hatte ein deutliches Gefühl, worum es dabei ging. Der PET hatte auf eine Weise mit Enver Davidi Kontakt gehabt, die jetzt, da er tot war, ein großes Problem darstellte, weil man mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit davon ausgehen konnte, dass es gerade dieser Kontakt war, der zu seinem Tod geführt hatte. Und die Interessen, von denen der Chef gesprochen hatte, drehten sich natürlich um das Korps, das nach der Zusammenlegung der zentralen Ermittlungsabteilungen und der großen Reform keinerlei Bedarf an negativer Presse hatte. Er beschloss, höher zu reizen.


  »Aber wozu brauchten sie ihn? Hatten sie ihn hier oben als Agenten eingeschleust?«


  »Das ist für deine Ermittlungen nicht relevant.«


  »Du weißt genauso gut wie ich, dass es sehr wohl relevant sein kann– sonst hätte ich ja nicht diese arroganten Arschlöcher am Hals. Wenn sich hier nicht alle aus Angst davor in die Hosen machen würden, dass wir es waren, die Enver Davidi mit irgendeiner amateurhaften Undercoverscheiße um die Ecke gebracht haben, dann könnte ich mich allein und in aller Ruhe um meine Ermittlungen kümmern.«


  »Du weißt nicht, wovon du redest. So hängt die Sache ganz und gar nicht zusammen, das kann ich dir versprechen. Im Gegenzug musst du mir versprechen, dass du tust, worum ich dich gebeten habe. Das wird dir in Zukunft zugutekommen. Und das ist keine leere Drohung. Für heute vielen Dank.«


  


  Als Axel wieder nach unten ins Dezernat kam, waren die beiden PET-Leute spurlos verschwunden. Soviel zum Thema Zusammenarbeit. Er suchte ihre Telefonnummern übers Internet heraus und rief Henriette Nielsen an. Hinterlassen Sie eine Nachricht, bekam er zu hören.


  Dann stieg er die Stufen bis zum Dachgeschoss hinauf, wo sich die Einsatzzentrale des Präsidiums befand, um zu hören, ob es neue Informationen über Piver gab.


  Die Einsatzzentrale war das Nervenzentrum des Korps– alle im Einsatz befindlichen Beamten und Streifenwagen wurden von hier aus dirigiert. Axel schaute fast immer vorbei, wenn er im Bunker war, um zu spüren, auf welchem Level das Spannungsniveau war. Jetzt gerade war es niedrig, ein paar Kollegen in Uniform und mit Headsets saßen vor den Bildschirmen und Telefonen, Brocken von Funksprüchen unterbrachen die Stille.


  »Ende.« … tut … »1-207 bitte melden, kommen.« … tut … »Reinkommen, Ende.«


  Der Leitende Diensthabende telefonierte. Auf einer großen elektronischen Karte blinkten grüne, gelbe und rote Punkte– die grünen waren nicht im Einsatz befindliche Streifenwagen, von denen es nur wenige gab, die gelben waren Wagen, die gerade Pause machten, und davon gab es genauso wenige, die roten waren im Einsatz.


  Der Beamte an der Telefonzentrale wechselte zwischen mehreren Gesprächen, während er Adressen im Netz und im Strafregister aufrief. Zwischen allen Leitungen und leuchtenden Punkten prangte ein gelber Klebezettel mit dem Text: Denken-Taste-denken-reden.


  Das gefiel Axel. Denken. Vor allem anderen. Ein guter Rat, den er selber vielleicht öfter mal beherzigen sollte. Auf der Polizeischule war es ein Mantra, für die Kollegen in der Zentrale ein Credo. Für die Kollegen auf der Straße war es lebenswichtig, und wenn man über Funk miteinander sprach, durfte es kein Verplappern geben. Auf der Straße konnte eine falsche oder zweideutige Mitteilung den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.


  Der Leitende Diensthabende hatte sein Gespräch beendet, aber es dauerte ein paar Augenblicke, bis er verstand, was Axel wollte. Es waren elf Meldungen von Leuten eingegangen, die angaben, Piver gesehen zu haben, nachdem er den Zivilen am Tag zuvor in der Nähe von Christiania entwischt war. Und das war ziemlich dürftig, wenn man in Betracht zog, dass die Beschreibung auf Hunderte der jungen Demonstranten passte. Sieben Personen waren aufgrund der Hinweise angehalten worden, hatten aber ihre Papiere dabeigehabt und nachweisen können, dass sie nicht Piver waren, die anderen hatten sich an vier weit auseinanderliegenden Punkten der Stadt aus dem Staub gemacht. Axel notierte sich die Orte.


  »Aber es ist was von der Telefongesellschaft reingekommen. Sein Handy wurde eingeschaltet, zwei Gespräche. Wir haben sie noch nicht bekommen, aber wir können sehen, wo er telefoniert hat.«


  »Und zwar?«


  »Es sieht so aus, als sei es in Christiania gewesen. Lass mich das kurz checken.« Die Koordinaten, die über die Sendemasten bestimmt wurden, kamen in Codes, sodass sie erst entschlüsselt werden mussten, bevor sie auf ihre eigene Karte übertragen werden konnten. Es war Christiania.


  Er ging wieder hinunter ins Dezernat, um Erna Bescheid zu geben, sie solle die Abhörprotokolle ausdrucken. Er wollte sofort die Handynummern überprüfen, in der Hoffnung, den jungen Autonomen über diejenigen aufzuspüren, mit denen er telefoniert hatte. Piver lief immer noch mit einer Aufnahme herum, die den Tatort wahrscheinlich weitaus präziser und schärfer zeigte als diejenige, die Dorte ihm gestern vorgeführt hatte, und es war nach wie vor von zentraler Bedeutung für die Ermittlungen, ihn zu fassen.


  


  Axel checkte die beiden Nummern. Die eine gehörte Liz, die andere war nicht registriert.


  Liz behauptete, sie sei von Piver angerufen worden und habe ihm geraten, sich der Polizei zu stellen, weil es ja um Mord gehe, er sei aber darauf nicht eingegangen und habe gesagt, er sei da an was echt Wichtigem dran. Wo sich Piver aufhielt, bekam Axel nicht aus ihr heraus.


  Er rief die unbekannte Nummer an.


  Eine Stimme sagte:


  »Ja?«


  »Hier ist Axel Steen, Polizei Kopenhagen. Mit wem spreche ich?«


  Es rauschte im Hörer. Dann wurde die Verbindung abgebrochen.
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  Piver war auf einem harten Metallboden aufgewacht, die Hände hinter dem Rücken fest zusammengebunden. Es war dunkel, und er lag auf dem Bauch. Er versuchte aufzustehen, zog die Beine an und kam auf die Knie. Aber als er den Oberkörper aufrichten wollte, verlor er das Gleichgewicht und kippte zur Seite.


  Das Zeitgefühl war vollkommen weg. Es konnte Abend sein, Nacht oder vielleicht schon der nächste Tag. Und was bedeutete das? War es Samstag? Oder war noch mehr Zeit vergangen? Anfangs hatten ihm Hunger und Durst zu schaffen gemacht, aber jetzt quälte ihn nur noch der Durst. Und die Schmerzen im ganzen Körper.


  Er dachte an den Mann mit dem Kapuzenpulli. Wo war er jetzt? Und warum war er, Piver, hier? Er erinnerte sich an die Stimme, die ihm bekannt vorgekommen war. Es war dieselbe Stimme gewesen wie die Lindbergs am Telefon. Nur dass der Kerl nicht Lindberg war. Oder war er es? Er wusste nicht genau, wie der Journalist aussah. Er hatte ein paar Bilder von ihm in den Medien gesehen, aber das war viele Jahre her.


  In Pivers Kopf rasten die Gedanken. Er wollte um Hilfe rufen. Erst jetzt wurde ihm klar, dass sein Mund mit Gaffa-Tape zugeklebt war. Der Boden war eiskalt, die Kälte fuhr ihm in die Knochen, und er zitterte am ganzen Leib. Er hatte Angst.


  Warum zum Teufel war er ihm gefolgt? Er hatte ja gemerkt, dass irgendetwas nicht stimmte. Fuck, wie naiv er war! Lernst du es nie?, hatte Liz zu ihm gesagt. Du musst deine Klappe halten, deinen Instinkten folgen und darfst dir niemals von Leuten in die Karten schauen lassen, denen du nicht hundertprozentig vertrauen kannst.


  Aber worauf lief das hier hinaus? Warum lag er hier, gefesselt und geknebelt?


  Hatte die Polizei ihn geschnappt? War der Typ ein Bulle? Er hatte jede Menge Geschichten über die zivilen Patrouillen gehört, die es offiziell nicht gab. Sie packten sich die Leute einfach von der Straße weg, fuhren mit ihnen durch die Gegend, bedrohten sie oder brachten sie in den Hareskoven, das Waldgebiet nördlich der Stadt, und schlugen sie einfach zusammen.


  War der Mann mit dem Kapuzenpulli einer von ihnen?


  Er hörte das Geräusch eines Wagens. Die Tür zu seinem Gefängnis wurde geöffnet, und jetzt erkannte Piver, dass es ein Container war. Das Licht, das durch den zur Seite geschlagenen Türflügel hereinfiel, blendete ihn vollkommen. Schnell schloss er die Augen und blinzelte dann, um etwas sehen zu können.


  Ein Paar großer schwarzer Stiefel.


  Ein Handy klingelte. Der Mann wandte sich ihm zu und hielt es ans Ohr.


  »Ja?«, sagte er.


  Dann hörte er nur kurz auf das, was gesagt wurde, nahm das Handy vom Ohr und brach die Verbindung ab. Er öffnete die Rückseite des Handys, riss den Akku heraus und warf ihn auf etwas, das wie eine alte Hobelbank aussah. Im Gegenlicht konnte Piver sein Gesicht immer noch nicht sehen. Der Mann zog die Containertür hinter sich zu, betätigte einen Schalter, und alles wurde in so scharfes weißes Neonlicht getaucht, dass Piver die Augen wieder schließen musste. Aber er hatte das Gesicht gesehen. Zum Teufel, er war es.
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  Axel versuchte, die Personalabteilung der Polizei Kopenhagen zu erreichen. Ein Anrufbeantworter sprang an und teilte mit, man könne Erik Frandsen, Leiter der Personalabteilung, in dringenden Fällen unter seiner Handynummer erreichen.


  Axel wählte die angegebene Nummer, aber Frandsen, der sich in seinem Ferienhaus in Gilleleje aufhielt, gab sich abweisend. Also kam Axel auf die Vertraulichkeit der Angelegenheit zu sprechen und schürte ein wenig die Vorgesetztenangst des Personalchefs.


  »Die Sache ist ziemlich delikat. Es geht um zwei jüngere Kollegen und den Mord am Nørrebro-Friedhof in der Nacht auf Freitag. Mehr kann ich nicht sagen, aber Sie können sich natürlich gerne an Rosenkvist wenden und sich rückversichern … obwohl er bestimmt ganz andere Dinge um die Ohren hat.«


  Frandsen veranlasste, dass einer der Diensthabenden Axel in die Registratur einließ, zu der der Zutritt ansonsten verboten war. Mit dem Diensthabenden als Wachhund ging er die Rollregale entlang und machte anhand der Dienstnummern die Personalakten von Groes und Vang ausfindig, quittierte und begab sich wieder auf den Weg nach oben ins Dezernat.


  Noch einmal rief er Henriette Nielsen an, dann Kettler. Ohne Erfolg. Und wurde stinksauer. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie sehr viel mehr über Davidi wussten, als sie ihm erzählt hatten, und obwohl er allein den Gedanken an die Zusammenarbeit mit den beiden arroganten Eliteermittlern hasste, brauchte er sie jetzt dringender als zuvor– und offenbar auch dringender als sie ihn.


  Es war kurz vor drei, Emma war seit neun im Kindergarten. Axel packte zusammen, er würde die Personalakten heute Abend durchgehen, wenn Emma im Bett lag, und den Stand der Dinge in Ruhe zusammenfassen.


  Auf dem Weg in sein Büro warf er einen Blick in die KSN– jene spezielle Kommandozentrale, die sich um größere Unfälle, Demonstrationen, Straßenkämpfe und Besuche amerikanischer Präsidenten kümmerte. Sie war voll besetzt, obwohl der Tanz auf den Straßen noch gar nicht begonnen hatte.


  Es war Konsens, dass die eigentliche Räumung des Jugendzentrums als geglückt bezeichnet werden konnte, denn weder auf Seiten der Demonstranten noch unter den Einsatzkräften war jemand ernstlich zu Schaden gekommen. Aber der Rest war alles andere als ein Erfolg. Mittlerweile waren gut zweitausend Beamte damit beschäftigt, die Stadt einigermaßen unter Kontrolle zu halten, und obwohl regelmäßig Übungen durchgeführt worden waren und Pläne und Konzepte ausgearbeitet bereitlagen, hatte niemand damit gerechnet, dass sich die Unruhen so explosiv in der Stadt ausbreiten und an so vielen verschiedenen Stellen aufflammen würden. Während die Kollegen die Barrikaden auf der Nørrebrogade wegräumten, hatten kleine Gruppen schwarz gekleideter und sehr mobiler Aktivisten in zwölf verschiedenen Straßen des Viertels Autos angesteckt und Straßenfeuer entfacht. Gleichzeitig war eine kleinere Volksmenge in Christianshavn in ein Gymnasium eingedrungen und hatte Unterrichtsmaterialien, Computer und Fernsehgeräte im Wert von mehreren Millionen Kronen zerstört– alles, ohne dass dafür im Vorhinein Anzeichen zu erkennen gewesen wären.


  Das Volk hatte die Straße in Besitz genommen.


  


  Es war halb vier, als er Emma abholte, wie immer mit schlechtem Gewissen, weil er sich so wenig um sie kümmerte. Es wurde nicht besser, als die Kindergärnterin ihn beiseitenahm und fragte, ob er fünf Minuten Zeit habe. Sie mache sich Sorgen, da seine Tochter müde sei und viel vom Tod und von Leuten spreche, die umgebracht worden seien. Könne das etwas mit seiner Arbeit zu tun haben? Sie hoffe, er verstehe, dass ein so kleines Mädchen nicht so viel wie ein Erwachsener verarbeiten könne. Er versprach, mit seiner Exfrau darüber zu sprechen, was die Pädagogin anscheinend zufriedenstellte. War er die Nummer eins in den Top Ten der Rabenväter? Vielleicht.


  Dann machte er sich auf den Weg in Emmas Gruppe. Es war nicht ideal, aber er hatte keine Wahl, wenn er sie nicht das ganze Wochenende lang Cecilie überlassen wollte– allein der Gedanke erfüllte ihn mit einer hochexplosiven Mischung aus schlechtem Gewissen gegenüber seiner Tochter und Wut gegenüber ihrer Mutter, weil er seit der Scheidung ohnehin schon viel zu oft auf Emma hatte verzichten müssen. Und nun wollte sie morgen zu Besuch kommen. Axel hatte das Gefühl, dass es noch um ganz andere Dinge bei dem Besuch ging als um das Vorbeibringen neuer Gummistiefel. Er musste aufhören, sich in irgendwelche Fantasien zu steigern. Was, wenn sie auf andere Gedanken gekommen war? Was, wenn sie nun …


  Er entdeckte Emma im hintersten Raum, wo sie mit zwei anderen Mädchen an einem Tisch saß und malte.


  Axel ging zu dem Tisch, und Emma sah auf.


  »Papa!« Ihre Augen leuchteten. »Ich habe ein Eichhörnchen für dich gemalt.«


  Er ging hinter ihrem Stuhl in die Hocke und schob den Kopf über ihre Schulter, sodass seine Nase in ihrem Haar verschwand. Er hatte Lust, für immer in diesen Duft einzutauchen.


  Auf dem Bild war ein kleines Eichhörnchen an einem Baumstamm zu sehen.


  »Das ist ein Eichhörnchen, das auf einen Baum klettert, drüben am Friedhof. So wie das, das wir gesehen haben, als wir letztes Mal da waren.«


  Einen kurzen Augenblick sah Axel die Leiche Enver Davidis vor sich, bevor ihm ihr letzter Spaziergang am Friedhof wieder einfiel, bei dem Emma die Eichhörnchen gezählt hatte, die ihnen über den Weg gelaufen waren, dreiundzwanzig.


  Emma wirkte gar nicht müde, sondern freute sich ganz im Gegenteil auf Kino und Pizza. Zuerst musste sie aber am Friedhof vorbei– »spielen wir Verstecken, Papa, so wie sonst immer?«–, um festzustellen, was BB inzwischen noch herausgefunden hatte. In der Dämmerung passierten sie den Rådhuspladsen, wo hinter einem offenen Lastwagen mit Lautsprechern, aus denen Musik pumpte, eine neue Demonstration Gestalt annahm. Die Anzahl der Festnahmen während der letzten zweieinhalb Tage hatte die Fünfhundertermarke überschritten, aber Axel ging davon aus, dass sich alles ein wenig beruhigen würde. Stark besetzte Einheiten waren fast den gesamten Samstagvormittag draußen gewesen und hatten in den Autonomenkollektiven und im Folkets Hus Ausländer festgenommen.


  »Gleich spielen wir Verstecken, aber Papa muss erst mit einem Kollegen sprechen. Das dauert nicht lange, Schatz.«


  Er fuhr über den schmutzigen Riesenslalomkurs des Åboulevarden, bog am Jagtvej nach rechts ab und hielt den Kollegen am Eingang zum Friedhof durch das Fenster seinen Ausweis hin. Sie öffneten das Tor, und er folgte dem Weg zur Kapelle, wo BB mometan auf Spurensuche war, wie er wusste. Jetzt kommt der Durchbruch, dachte er und öffnete die Tür, um auszusteigen.


  »Ich will mitkommen, Papa. Hier warten ist mir zu langweilig«, rief Emma vom Rücksitz.


  Fuck, er hatte sie mal wieder vollkommen vergessen.


  Axel lächelte und befreite sie aus dem Kindersitz.


  »Okay. Komm, wir müssen zu dem Mann da drüben.«


  Er zeigte auf BB, der dabei war, einige Luken zu untersuchen, die etwa zehn Meter von der Kapelle entfernt hinunter in die Erde führten.


  »Darf ich hierbleiben und Eichhörnchen zählen?«


  Axel sah sich um. Er hatte normalerweise keine Angst, Emma alleine auf Entdeckungstour gehen zu lassen, aber das hier war ein Tatort, und der Mörder lief noch frei herum.


  


  »Na gut, du darfst, aber ich muss dich sehen können.«


  »Jaja«, antwortete sie mit schleppender Resignation in der Stimme. »Was meinst du, wo soll ich anfangen?«


  Axel sah hinauf in die Krone eines jahrhundertealten Ahornbaums.


  »Hier, meine ich.«


  Dann ging er zu BB, während sich das Flüstern seiner Tochter hinter ihm verlor: »Eichhörnchen, Eichhörnchen kommt heraus, sonst gehe ich sofort nach Haus.«


  »Was hast du für mich?«


  BB hob den Kopf und sah ihn aus riesigen wasserblauen Augen an, die– abgeschirmt von doppelten Brillengläsern, einem gewöhnlichen und einem vergrößernden– vergeblich versuchten, ihn anzusehen. BB klappte die äußere Lage hoch und lächelte.


  »Ich habe auf dich gewartet. Ich glaube, ich kann rekonstruieren, wie sich der Mord abgespielt hat, jedenfalls das meiste. Die Suchhunde haben mir geholfen, und ich bin sicher, dass Opfer und Täter hier waren.« BB öffnete eine der Luken, sodass Axel eine kleine Treppe sehen konnte, die zu einem Gang etwa eineinhalb Meter tiefer führte. Er richtete sich auf. »Und da drüben.« Der Zeigefinger zielte auf die Kapelle. »An beiden Stellen gibt es Spuren von ihnen. Blutspuren, Abdrücke von Stiefeln, die mit denen übereinstimmen, die wir am Tatort gefunden haben, und ein paar andere Dinge, an denen wir wahrscheinlich ebenfalls ihre DNA-Spuren finden werden. Lass mich hier noch eben fertig werden, dann zeige ich dir das Ganze.«


  Axel war unruhig. Er wollte jetzt Bescheid wissen. Er sah sich um. Links und rechts von ihm, am Tatort und an der Mauer gegenüber dem Jungendzentrum waren uniformierte Beamte, aber wo war Emma? Er wollte sich gerade auf die Suche nach ihr machen, als er etwas weiter entfernt zwischen den Bäumen den Klang ihrer hellen Stimme hörte, die im vollkommenen Widerspruch zu der ernsten und nachmittagsschweren Stimmung stand, die das bonbonfarbene Absperrband, die weiß gekleideten Kriminaltechniker und die vielen Polizisten in voller Montur ausstrahlten:


  »Aaaaaaaalle Tiere kommt hera-aus, soooooonst gehe ich sofort nach Ha-aus!«


  Axel ging zu der Kapelle mit den vier Säulen, ein acht Meter hohes Haus im Zustand des voranschreitenden Verfalls. Die Mauern waren einmal weiß gewesen, aber jetzt hatten sie graue und grüne Flecken, und die äußere Farbschicht blätterte an vielen Stellen ab. Zwischen den Säulen musste sich einmal eine Tür befunden haben, aber sie war zugemauert worden, und stattdessen hatte man weiter rechts eine kleine Holztür eingebaut, die eingetreten worden war. An der Mauer links von ihm stand 69 ergibt sich niemals. Er schob den Kopf durch die zersplitterte Holztür und konnte eine Werkstatt erahnen, die seit vielen Jahren nicht mehr benutzt wurde, aber auf dem Boden waren Fußspuren zu sehen.


  »Das war mal die Wohnstatt der Totengräber«, sagte BB, der ihm gefolgt war. »Sie wurde 1805 von Jens Bang gebaut, der große Pläne mit dem Friedhof hatte. Er wollte ihn zu einem romantischen Park umgestalten, aber seinem Vorhaben wurde ein Ende gesetzt. Im Großen und Ganzen ein ziemliches Fiasko. Die Säulen stehen so dicht beieinander, dass nicht mal zwei Männer mit einem Sarg hindurch kommen können.«


  »Was ist mit unserem Opfer? War er hier drin?«


  »Da bin ich nicht sicher, aber es sind Fasern von seiner Jacke an den Türsplittern.«


  Axel betrachtete die misshandelte Tür. Das Holz war alt, aber die Bruchstellen waren frisch. Bei dem Lärm, der auf der Straße geherrscht hatte, hätte man die Tür wohl durchaus eintreten können, ohne dass jemand es bemerkte.


  »Mal angenommen, er war nicht drin, wieso sind hier dann Fasern von seiner Jacke?«


  »Vielleicht war er genauso neugierig wie du und hat nur mal den Kopf reingesteckt.« BB zeigte auf die Mauer. »Hier gibt es eindeutige Spuren.«


  


  Ein brauner verschmierter Fleck, von dem Axel sofort wusste, dass es getrocknetes Blut war. In Kopfhöhe. Von weit weg meinte er ein dumpfes Geräusch zu hören, ein Geräusch, das Gefahr bedeutete.


  »Da drinnen habe ich nichts von ihm gefunden, aber ich bin sicher, dass das hier von ihm ist.«


  BB zeigte auf eine weitere Spur an der schäbigen Mauer. Es sah aus, als sei ein Gesicht gegen die raue Oberfläche gedrückt und fünfunddreißig bis vierzig Zentimeter über den Putz gezogen worden.


  »Sie müssen sich irgendwo begegnet sein. Kann es hier gewesen sein?«


  »Ja, wieso nicht? Meine Vermutung ist, dass er hier überrascht wurde, vielleicht, als er einen Blick in das Haus geworfen hat. Ihm wurden Plastikhandschellen angelegt, und dabei wurde er wahrscheinlich hart gegen die Mauer gedrückt.«


  »Und er hat nicht versucht, seinem Angreifer zu entkommen, weil er von Polizei umringt war. Oder er war von einem Stoß mit dem Elektroschocker gelähmt.«


  »Ja, das macht die Leute ja unglaublich genügsam. Und dann kann der Täter ihn zu dem Gang unter der Erde da drüben geschleppt haben. Dort haben sie sich vielleicht versteckt, aber das ist nur eine Annahme von mir. Danach hat er ihn zur Mauer geschleift und erwürgt.«


  Emma schaute zwischen den Säulen hervor.


  »Hallo, Paps, ich habe schon drei Eichhörnchen gesehen. Eins, zwei drei, wo bist du, Nummer vier?«


  Sie huschte wieder davon.


  »Hübsches Mädchen, sieht ihrer Mutter ähnlich«, sagte BB.


  Der Mord war kaltblütig ausgeführt worden. Planung und Kenntnis der Örtlichkeiten am Friedhof waren notwendig gewesen, sie mussten sich gekannt haben, aber Axel verstand ganz einfach nicht, warum Davidi hierhergekommen war, es musste doch ein enormes Risiko für ihn bedeutet haben, entdeckt zu werden.


  


  »Gibt es Spuren von Drogen?«


  »Nein, aber es muss ja auch keine Übergabe gewesen sein. Vielleicht haben sie sich hier getroffen, um eine Lieferung zu verabreden.«


  Axel sah hinauf zu dem kleinen, von Grünspan überzogenen Dach über den Säulen. Das Geräusch von vorhin war stärker geworden, und jetzt konnte er hören, dass es eine Trommel war, die den Schlachtrufen der Demonstranten den Rhythmus vorgab.


  »Der Pass, den ich am Telefon erwähnt habe … Ich hätte gerne, dass du ihn für mich untersuchst.«


  »Was hat es damit auf sich?«


  »Ich habe ihn heute in Davidis Zimmer gefunden, und er sieht verdammt echt aus, also wäre es gut, wenn du ihn prüfen könntest, bevor meine Freunde vom PET ihn in die Finger kriegen.«


  BB schüttelte missbilligend den Kopf.


  »Ich habe gehört, dass ihr Babysitter vom PET an den Hacken habt. Du weißt, dass ich für diese Art von verdeckter Agenda nicht viel übrig habe. Hast du ihn dabei? Zeig mal her!«


  Axel zog den Pass aus der Tasche, in der er steckte, seit er ihn am Vormittag gefunden hatte. Das nannte man nachlässigen Umgang mit Beweismaterial, und davon durfte keiner erfahren. BB wog ihn samt dem Asservatenbeutel in der Hand, bevor er ein Paar sauberer Handschuhe anzog und ihn herausnahm. Er blätterte darin.


  »Sieht tatsächlich wie echte Ware aus, aber man weiß nie. Ich überprüfe die Nummer, wenn ich wieder im Bunker bin, aber er kann natürlich aus einer unbekannten Serie stammen.«


  »Was heißt das?«


  »Militärischer Abschirmdienst, Zeugenschutzprogramm, PET, auswärtiger Dienst, die ganze Geheimnistuerei. Man muss einen Pass haben, der echt ist, der nicht zurückverfolgt werden kann und der uns andere nichts angeht. Es könnte gut so ein Undercover-Pass sein.« BB wog den Pass noch einmal in der Hand, betrachtete ihn wieder eingehend. »Wenn der hier falsch ist, dann hat ihn ein verdammter Zauberkünstler gemacht.«


  


  Axel ließ BBs Aussage sacken. Sie bestätigte das Gefühl, das er die ganze Zeit über gehabt hatte. Er sah auf. Der Himmel war milchweiß, die Wolken hingen so tief, als könne man die Hand ausstrecken, sich ein Stück nehmen und kosten. Die Luft war kühl und trocken.


  »Aaaaaaaalle Tiere kommt hera-aus, soooonst gehe ich sof…«


  Die Stimme brach abrupt ab. Axels Körper versteifte sich, er stand ganz still und lauschte. Dann rannte er. So schnell er konnte.


  »Was ist denn los?«, rief BB hinter ihm her.


  Aber er hatte keine Zeit für Erklärungen, er musste seine Tochter finden. Axel lief um eine Gruppe Nadelbäume. Sie befand sich dahinter, da war er sicher. Emma war nicht zu sehen. Er blieb stehen und lauschte. Rief ihren Namen. Lief weiter, an zwei Gräbern vorbei, flache, sorgfältig gestutzte Hecken mit von Kies umgebenen Obelisken und großen Steinen. Um sie herum, um nachzusehen, ob sie dahinter war. Er stolperte einen Zaun entlang bis zum Gerätehaus, rannte um eine Ecke und stieß mit einem uniformierten Beamten zusammen, der nach ihm griff und rief: »Pass doch auf, zum Teufel!«


  »Hast du hier ein kleines Mädchen gesehen?«, brüllte Axel ihm ins Gesicht. Der Beamte schüttelte den Kopf, und Axel stürzte weiter und rief Emmas Namen. Keine Antwort. Jetzt war er auf der gegenüberliegenden Seite von Kapelle und Gerätehaus angekommen. Er lief auf der anderen Seite zurück, ein Lebensbaum, Efeu, ein Beet mit Rosenbüschen, moosgraue, umgestürzte Grabsteine, rissige Steinsockel und abgebrochene Kreuze. Wieder und wieder rief er ihren Namen.


  BB kam ihm entgegen.


  »Hast du sie gefunden?«, fragte er, bevor Axel dieselbe Frage stellen konnte.


  Axel schüttelte den Kopf und rannte zum Eingangstor, das auf die Nørrebrogade führte, aber es war abgeschlossen. Er befand sich jetzt auf dem asphaltierten Weg, drehte sich um und konnte etwa hundert Meter des Wegs überblicken, der weiter in Richtung Friedhofsmitte verlief. Rannte wieder, so schnell er konnte. Traf auf den Polizisten, mit dem er vorhin zusammengestoßen war. Axel gab ihm eine Beschreibung von Emma und wies ihn an, den Weg abzusuchen, der weiter in den Friedhof hineinführte. Er selbst erreichte eine Wegkreuzung, von wo aus er einen guten Überblick hatte. Er blieb stehen und lauschte angestrengt. Es war beinahe windstill, er hörte nur die monotonen, hasserfüllten Schlachtrufe, die Trommel und das Gegröle.


  Was geschah hier? Sie hatte doch vor zwei, drei Minuten noch bei den Säulen gespielt, und dann hatte er ihr Rufen gehört, aber es war plötzlich mitten im Satz verstummt, als habe ihr jemand die Hand auf den Mund gelegt. War er paranoid oder dabei, verrückt zu werden?


  Sein Herz hämmerte, als würde es aus dem Brustkasten springen. Es durfte nicht passieren. Es durfte nicht sein, dass das Blut in seinen Venen stockte und die ganze Maschinerie zum Erliegen brachte. Er hasste sich für seine egozentrischen Gedanken. Er hatte Angst, schreiende, erdrückende, panische Angst, ausnahmsweise einmal nicht vor einem Herzinfarkt, sondern um seine Tochter. Das Einzige, was wichtiger war als er selbst.


  Emma war nicht zu sehen. Der Lärm der Demonstranten auf der Nørrebrogade war jetzt massiv, die Rufe klangen nach Krieg.


  Er schrie so laut er konnte, wieder und wieder, rannte den Weg hinunter und verfluchte dabei sich selbst und seinen Leichtsinn.


  Was sollte er Cecilie sagen, wenn Emma verschwunden war? Was sollte er ihr sagen? Wie sollte er ihr das erklären?


  Dann blieb er stehen, er meinte, etwas Rotes zwischen den Stämmen leuchten zu sehen, ungefähr einhundertfünfzig Meter entfernt.


  Er rannte wie ein Wahnsinniger, verringerte das Tempo, als er Emma sehen konnte, die hinter einem Eichhörnchen herschlich, das unbekümmert vor ihr her hüpfte. Als sie Blickkontakt hatten, hielt sie einen Finger vor den Mund.


  


  »Du darfst nicht so laut rufen, Paps, du erschreckst sie, und dann laufen sie weg!«
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  Als sich die Dunkelheit des Samstagabends über Nørrebro gelegt hatte, war in den Straßen keineswegs Ruhe eingekehrt, dennoch fühlte es sich so an. Die Straßenlaternen warfen einen vorsichtigen gelben Schein über den Asphalt, Leute gingen spazieren, überall blinkten die Diodenleuchten der Fahrräder, und sogar Autos und Busse wagten sich allmählich wieder ins Viertel. Ein zerbrechlicher Optimismus lag in der Luft, die sich der Feuchtigkeit entledigt hatte und nun klar und kalt war. Draußen im Westen war die Sonne über Brønshøj blutrot untergegangen, eine Vorankündigung dessen, was die Nacht bringen würde.


  Emma war so müde, dass er sie die Treppe hochtragen musste. Seinen Wagen hatte er in einer Seitenstraße drei Ecken von der Nørrebrogade entfernt abgestellt, er wollte nicht riskieren, dass er in Brand gesteckt wurde. Nach Kino, Pizza und Eisbecher mit Sonnenschirmchen, Schlagsahne und Schokostreusel zum Nachtisch im italienischen Restaurant Quattro Fontane am Sankt Hans Torv, das wegen seiner geradlinigen und rustikalen 80er-Jahre-Interpretation der italienischen Küche den Spitznamen Die vier Container trug, waren sie satt und zufrieden nach Hause gefahren.


  Im Autoradio lief eine ausführliche Reportage über die abendliche Demonstration, die nur zweihundert Meter von seiner Wohnung entfernt im Nørrebropark endete. Viele Tausend Menschen waren sowohl aus Vesterbro als auch aus Christianshavn gekommen, den beiden anderen Stadtteilen Kopenhagens, in denen die Leute nicht nur ihre Freiheit pflegten und auf den Rest pfiffen, viele friedliche, aber auch viele, die vor Wut über die zahlreichen Festnahmen während der letzten Tage kochten– besonders wegen der angeblichen Misshandlung des jungen Mannes in der Nørrebrogade, die zu einer immer größeren Geschichte anschwoll. Mehrere Politiker verlangten eine Untersuchung. Aber es gab nicht nur Rückenwind für die Demonstranten, einige Anwohner brachten in Interviews unmissverständlich ihre Wut und ihre Frustration über die Brände und die Verwüstungen zum Ausdruck. Auch hier stand die Polizei am Pranger, weil sie die Situation nicht unter Kontrolle hatte.


  Emma hörte zu, und einmal mehr versuchte Axel ihr zu erklären, was vor sich ging. Es war schwer genug, einem Erwachsenen klarzumachen, warum so viele Menschen Amok liefen, aber die Erklärungen wurden vollends absurd, wenn man das verwunderte Stirnrunzeln und den fragenden Ausdruck sah, die sie im Gesicht eines fünfjährigen Kindes hervorriefen. Vielleicht kann man es einem Kind deshalb nicht vernünftig erklären, weil es einfach eine Riesenscheiße ist, dachte er. Es war ein guter Tag gewesen, und Axel fühlte sich bestätigt, dass er darauf bestanden hatte, Emma über das Wochenende zu nehmen, obwohl der Fall ihn stark beanspruchte. War es vielleicht auch dieses Beharren, das Cecilie dazu gebracht hatte, morgen zu ihm zu kommen? Hatte sie die Tür deswegen für ihn geöffnet? Weil er ihr zeigte, dass ihm seine Tochter alles bedeutete?


  Seine Tochter, nicht die Jens Jessens.


  Als Emma die Zähne geputzt hatte und sie in ihrem Nachthemdchen auf der Toilette saß, nahm er sein Handy und blätterte die Anrufliste und die Nachrichten durch. Es waren viele, denn er hatte den Klingelton vor drei Stunden im Kino auf lautlos gestellt. Sonne, Dorte Neergaard, weitere Journalisten und Darling hatten angerufen, doch er igniorierte sie und öffnete eine SMS von BB.


  Der Pass war mit 99,9-prozentiger Sicherheit echt, »oder es hat ihn einer gemacht, der in der Reichsdruckerei arbeitet, und das ist unmöglich«, schrieb BB. Allerdings war er in der Passdatei nicht registriert. Axel verspürte den Drang, BB sofort anzurufen, aber Emma rief nach ihm.


  


  Als sie mit ihrem Stoffeisbär im Bett lag, »Können Eisbären schwimmen, Papa?«, konnte sie nicht einschlafen. Zuerst sprachen sie über den Friedhof, über all die Eichhörnchen, die sie gezählt hatte. Dann wechselte sie zu einem Thema, von dem Axel gehofft hatte, sie habe es vergessen: Die alten, kalten Männer, die nicht schlafen wollten und mit offenen Augen in ihren Schubladen lagen. Die Fragen sprudelten ihr, von kleinen Pausen unterbrochen, nur so aus dem Mund.


  »Aber wie kommen die Männer aus den Schubladen heraus?«


  »Kommt der liebe Gott und hilft ihnen? Obwohl es ihn nicht gibt?«


  »Aber Papa, wie wird den Männern denn wieder warm?«


  Er streichelte ihren Bauch, und nach und nach wurden die Pausen zwischen den Worten länger und länger. Die Augenlider fielen zu.


  


  BB war beim ersten Klingeln am Telefon.


  »Schlechte Neuigkeiten. Ich habe einen Anruf vom PET bekommen, ein Typ namens Kettler, der wissen wollte, warum ich nach der Passnummer gesucht habe.«


  »Woher wusste er das?«


  »Computer, mein Freund, man kann alles sehen, was wir tun. Wir haben ja nicht nur ein Auge auf die Bevölkerung, wir behalten uns auch gegenseitig im Auge, und wenn diese Sache den Stempel ›Oberste Priorität‹ hat, dann würde ich mir an deiner Stelle richtig gut überlegen, ob ich Dinge auf digitalem Weg versende. Du wirst ganz sicher überwacht.«


  Axel dachte kurz nach, aber er hatte nichts per Mail verschickt und auch keine Internetseiten aufgerufen. Blieb nur der TV2-Film, den er von Dorte Neergaard bekommen hatte, aber auch den hatte er niemandem zugeschickt, davon konnte der PET also nichts wissen.


  »Wollte er sonst noch was von dir?«


  »Ja, was glaubst du wohl? Er wollte natürlich den Pass. Und er hat ihn bekommen. Sie haben ihn schon abgeholt.«


  


  »Was hast du ihm gesagt?«


  »Ich habe mich dumm gestellt und gesagt, du hättest mich gebeten, das Hotelzimmer kriminaltechnisch zu untersuchen. Den Pass hätte ich unter dem Fensterrahmen gefunden, so wie du es mir erzählt hast. Und dann hätte ich ihn eben mitgenommen, aber vergessen, ihn im Logbuch einzutragen, deshalb hätten sie nichts davon erfahren.«


  »Hat er dir das abgenommen?«


  »Ich glaube nicht, aber er hat den Pass gekrallt und ist abgezogen.«


  »Besten Dank. Du hast was gut bei mir.«


  »Das kannst du laut sagen. Du schuldest mir einen Gefallen, und zwar einen großen. Aber das bedeutet natürlich auch, dass du nichts von dem Pass weißt, denn sonst fällt mir der Himmel auf den Kopf.«


  


  Axel setzte sich mit seinem Laptop aufs Sofa und startete den Film, den Dorte Neergaard ihm so widerwillig überlassen hatte. Das Herz flatterte in seiner Brust wie ein aufgeschreckter Vogel. Er versuchte, es zu ignorieren. Was würde passieren, wenn er jetzt mit einem Thrombus umfiel? Was wäre mit Emma? Würde sie morgen früh seinen erkalteten Körper auf dem Boden finden? Würde ihr das als Erinnerung an ihn im Gedächtnis bleiben?


  Er wählte die Nummer von Dorte Neergaard, die den Anruf sofort annahm. Er hatte befürchtet, dass sie nicht mehr mit ihm sprechen würde, aber ihre Stimme klang unbeeindruckt.


  »Tut mir leid, was gestern passiert ist, aber ich werde dafür sorgen, dass du nicht hineingezogen wirst.«


  »Was hast du für mich? Du sagtest, du hättest etwas für mich.«


  »Der Tote ist kein Autonomer. Er ist ein ausgewiesener Verbrecher aus dem Drogenmilieu, achtundvierzig Jahre alt, Albaner aus Makedonien. Er heißt Enver Davidi, wurde 1996 mit siebzehn Kilo Heroin erwischt und bekam dafür acht Jahre.«


  »Warte, ich muss mitschreiben.«


  


  In der Stille der Wohnung bemerkte Axel, dass sich die Geräusche von der Straße zurückgezogen hatten, gelbes Licht fiel blinkend auf Wände und Decke, er konnte die Menschenmenge ein Stück weiter weg hören.


  »Ist das ein Joke oder der Versuch, euch reinzuwaschen?«


  »Es entspricht der Wahrheit, Dorte. Wir geben das morgen raus. Du kannst es jetzt bringen, aber du darfst mich nicht zitieren.«


  »Du kannst ganz beruhigt sein, ich werde dich nicht zitieren. Ich will verdammt noch mal nicht öffentlich mit dir in Verbindung gebracht werden. Und privat ebenfalls nicht, wenn wir schon dabei sind. Nie wieder.«


  Axel stand vom Sofa auf und trat ans Fenster. Eine Kolonne Mannschaftswagen mit eingeschaltetem Blaulicht fuhr auf der Straße unter ihm vorbei.


  »Was ist mit den beiden Polizisten? Seid ihr da weitergekommen?«


  Die Straßen, die am Nørrebropark endeten, waren voller unruhiger Lichter, Fackeln und Menschen. Der Lärm drang deutlich zu ihm hinauf.


  »Nein, aber um die kümmere ich mich morgen. Ich weiß noch nicht, was es mit ihnen auf sich hat. Auf den ersten Blick sieht es übel für sie aus. Wenn ich mit ihnen gesprochen habe, rufe ich dich an, und dann kannst du mit der Story rausgehen.«


  »Okay. Bleib mal eben dran.« Sie klang begeistert. Der Job stand über allem. Auf den Straßen waren zahlreiche Polizeiwagen, zwölf Einsatzwagen warteten alleine auf der Nørrebrogade. Plötzlich stürmten vermummte Jugendliche aus dem Park und bewarfen die Polizisten in den Wagen mit Steinen und Flaschen. Er sah den goldgelben Schein eines Molotowcocktails, der in der windstillen Abendluft meterhoch aufflammte.


  »Wo bist du? Es klingt, als stündest du mitten in einer Straßenschlacht«, sagte Dorte Neergaard.


  Ein Stück weit entfernt sah er den scheinbar endlosen Demonstrationszug die Nørrebrogade kreuzen, offenbar auf beiden Seiten von einer dicht geschlossenen Reihe Einsatzwagen flankiert.


  »Ich bin zu Hause. Nørrebro. Business as usual.«


  »Hört das denn nie auf?«


  »Nicht so lange sie etwas haben, worauf sie wütend sein können. Und dazu tragt ihr ja großartig bei.«


  Axel verabschiedete sich kurz, griff nach den Personalakten und überflog sie. Gegen Vang hatte es ein Verfahren wegen Gewalt gegen einen Mann während der Demonstrationen im Zusammenhang mit der EU-Ratspräsidentschaft Dänemarks gegeben. Die Sache war fallen gelassen worden, aber der Akte zufolge hatte er einen Demonstranten mit dem Knüppel niedergeschlagen, ihm Handschellen angelegt, ihn noch zweimal geschlagen und gesagt, wenn er nicht aufhöre zu schreien, werde es ihm ergehen wie Benjamin– dem unschuldigen jungen Mann, den einige Kollegen während der Silvesterfeierlichkeiten am Rådhuspladsen mit Handschellen gefesselt hatten und ihn auf brutale Weise fixierten, bis er weich wie Gemüse war.


  Das Verfahren gegen Vang war wegen widersprüchlicher Zeugenaussagen eingestellt worden. Groes hatte zugunsten von Vang ausgesagt. Sonst gab es nichts. Er sah den Film noch einmal durch. Er gab keine Antwort auf die Frage, was die beiden Polizisten gemacht hatten, anstatt ihre Arbeit zu tun.


  Axel war sicher, dass Vang über die Mauer geklettert und für ungefähr zwei Stunden vom Friedhof verschwunden war. Er hatte seinen Posten verlassen– das war unentschuldbar und konnte ihn leicht den Job kosten. Was sein Partner in dieser Zeit gemacht hatte, war Axel immer noch ein Rätsel. Er hielt an seiner Insidertheorie fest, und die war für sie nicht von Vorteil. Zumindest hatten die beiden dem Mörder einen Freiraum für sein Tun verschafft, im schlimmsten Fall steuerten sie auf eine Anklage wegen Mordes oder Beihilfe zum Mord zu. Konnte einer von ihnen der Mann sein, der mit Enver Davidi aus der Dunkelheit aufgetaucht war? Warum hatten sie nicht einfach zugegeben, dass sich einer von ihnen ein Nickerchen gegönnt und der andere seinen Posten verlassen hatte? Das begriff er nach wie vor nicht, nicht zuletzt, weil ihnen das halbe Polizeikorps bis hinauf zum Chefinspektor im Nacken saß und sie gerade dabei waren, ihre Karriere gegen die Wand zu fahren. Sie konnten von Glück reden, wenn sie noch zur Passkontrolle am Flughafen Kastrup eingesetzt würden.


  Einige Stunden später lag die Straße wie ausgestorben da. Nur sein Herzschlag erzählte ihm, dass er lebendig war, viel zu lebendig, um nicht auch jederzeit sterben zu können.


  Axel holte einen Joint und rauchte langsam, während sein Körper zur Ruhe kam. Er glitt in einen Schwebezustand und sah noch einmal nach Emma, bevor er auf dem Sofa ausging wie ein abgebranntes Streichholz. Vang und Groes. First thing in the morning, dachte er.


  


  SONNTAG, 4. MÄRZ
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  Axel hatte Kasper Vang und Jesper Groes angerufen und sie gebeten, am Sonntagmorgen ins Präsidium zu kommen. Groes hatte genervt erwidert, er habe doch schon alles zu Protokoll gegeben, während Vang noch widerwilliger gefragt hatte, wozu das denn jetzt gut sein solle. Axel hatte ausweichend, aber freundlich geantwortet, es gehe nur um einige Details, die noch zu klären seien, damit er diesen Teil der Ermittlungen abschließen könne. Fünf Minuten lang hatte Axel Vang zureden müssen, bevor der einwilligte. Es war Axel unbegreiflich, dass Vang offenbar kein Gespür dafür hatte, was vor sich ging.


  Sie hatten neun Uhr ausgemacht, sodass er noch Zeit hatte, Emma im Kindergarten in Vartov abzuliefern. Er hatte sich fest vorgenommen, dass sie nicht den ganzen Tag dort verbringen würde.


  Das Präsidium war fast menschenleer, als er eintraf. Mord und die schlimmsten Straßenschlachten der Neuzeit– es brauchte schon ein bisschen mehr, um den heiligen Sonntagvormittag eines Polizisten im Kreise der Familie zu stören. Aber es passte Axel ausgezeichnet, die beiden Verhöre in Ruhe und ohne Einmischung höherer Mächte oder diensteifriger Kollegen durchführen zu können, deren einziges Ziel es war, dunkle Flecken vom Renommee des Korps fernzuhalten– und Flecken würde es genug geben, wenn er mit Groes und Vang fertig war, da war er sicher.


  Er bat Groes zuerst herein, denn es schien ihm, als sei er das schwache Glied in der Kette.


  Axel fragte, ob ihm inzwischen eingefallen sei, was sie in der fraglichen Zeit gemacht hatten.


  »Wir haben unsere Arbeit getan. Wir haben nichts gesehen, und das ist kein Verbrechen.«


  »Nein, das ist es nicht, die Frage ist nur: Habt ihre eure Arbeit tatsächlich getan?« Axel hob eine Hand zum Zeichen, dass Groes darauf nicht zu antworten brauche. »Oder habt ihr euch nach alter Väter Sitte ein Nickerchen gegönnt? Nein, das habt ihr nicht, oder doch? Ihr habt euch einer Dienstpflichtverletzung in der Schwergewichtsklasse schuldig gemacht. Während du Gott weiß was getrieben hast, hat dein Partner für zwei Stunden seinen Posten verlassen.«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Das wird sich gleich ändern.«


  Axel drehte den Computer um, sodass Groes den Film sehen konnte. Er saß wie versteinert da und starrte auf die Bilder, die ihn und Vang rauchend zeigten, kurz bevor sich Vang aus dem Schutzanzug schälte, über die Mauer kletterte und verschwand.


  Axel konnte Groes’ Unbehagen förmlich riechen. Es strömte ihm aus jeder Pore, dennoch versuchte er zu retten, was zu retten war.


  »Er wollte Wasser holen.«


  »Und wo? In Frederikssund, oder was? Er war erst zwei Stunden später wieder zurück.«


  


  Groes wurde blass.


  »Ich habe meinen Posten nicht verlassen.«


  »Okay, aber du hast nichts gesehen. Du hast nicht gesehen, wie der Mörder mit seinem Opfer zur Mauer spaziert ist, obwohl sie genau in deinem Blickfeld waren. Weniger als fünfzig Meter entfernt, freie Sicht.«


  Er war fertig, Axel konnte es sehen.


  »Nein. Ich bin eingeschlafen. Es tut mir wirklich leid.«


  »Was war mit deinem Partner? Was hat er gemacht?«


  »Er …« Groes zögerte und glich einem Jungen, der plötzlich erkennt, dass niemand kommen und ihm helfen wird. »Er hatte etwas zu erledigen. Er wollte nicht sagen, was. Er wollte jemanden besuchen.«


  Mehr bekam Axel nicht aus ihm heraus, aber er war auch so zufrieden. Wie alle, die sich etwas hatten zuschulden kommen lassen, von der Dienstpflichtverletzung über Ladendiebstahl bis hin zur Beihilfe zum Mord, war der junge Beamte am meisten besorgt darüber, welche Konsequenzen sein Fehlverhalten für ihn selbst nach sich ziehen würde.


  »Was passiert jetzt mit mir? Werde ich gefeuert?«


  »Das weiß ich nicht. Und es ist mir auch scheißegal. Aber wir sind noch nicht fertig. Du wartest draußen, während ich mit deinem Kollegen spreche.«


  Axel war bester Laune, als er den nächsten hereinbat.


  Ganz im Gegensatz zu Kasper Vang.


  »Ist das hier ein Verhör, oder was? Falls ja, will ich einen Anwalt. Nicht zu fassen, dass ihr nichts Besseres zu tun habt, als die eigenen Kollegen zu beschuldigen, wo doch die ganze Stadt voll ist von Autonomen und anderen Kriminellen«, giftete er.


  »Sind alle Autonomen Kriminelle?«, fragte Axel nach etwa einer Minute trocken. Er hatte Vang unauffällig studiert, während er Papiere geordnet, seinen Laptop aufgeklappt, umständlich die CD-ROM mit dem Film eingelegt und so getan hatte, als dauere es ein paar Augenblicke, bis sie startklar sei. Vang machte den Eindruck eines abgehärteten Streifenpolizisten, dessen zweites Zuhause die Straße war, oder vielleicht wollte er gerade diesen Anschein vermitteln. Bartstoppeln, die blaue Hinterlassenschaft eines Kugelschreibers am linken Ohr, sonnengebräunt, Muskelpakete, offensichtlich entstanden mithilfe anaboler Steroide, nordische Motive auf die Arme tätowiert, ein kerniger Typ, der nur mit knapper Not die Mindestgröße für die Aufnahme an der Polizeischule geschafft haben konnte.


  »Du weißt schon, was ich meine. Überall gibt’s Krawalle, und ihr macht uns das Leben schwer, weil wir einen Mord nicht gesehen haben. Wir sind nur das Fußvolk. Wir sind nicht dazu da, Morde aufzuklären, das ist euer Job.«


  »Bist du eigentlich von hier?«, fragte Axel, als habe er nicht gehört, was der andere gerade gesagt hatte.


  »Wie bitte?«


  »Woher kommst du?«


  »Amager«, antwortete er.


  »Wenn du sagst, es sei nicht eure Aufgabe, Morde aufzuklären, dann stimmt das natürlich nur teilweise.«


  Axel wusste, dass Vang platt wie ein Reifen ohne Luft sein würde, wenn er mit ihm fertig war. Es juckte ihn in den Fingern, eine große Show daraus zu machen, aber er hatte noch anderes zu erledigen.


  »Was meinst du damit?«


  »Es ist Aufgabe eines jeden Polizisten, Verbrechen aufzuklären und zu verhindern, dass sie begangen werden, oder etwa nicht?«


  Vang wollte antworten, aber Axel erhöhte Lautstärke und Tempo.


  »Aber es ist schwer, etwas aufzuklären oder zu verhindern, wenn man seinen Posten verlässt, meinst du nicht?«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich habe meinen Posten nicht verlassen.«


  Axel stand auf.


  »Was glaubst du, wozu Helikopter im Einsatz sind? Aus Jux und Tollerei? Oder vielleicht, weil sie alles filmen, damit wir Beweismaterial gegen die Leute haben, die Sachbeschädigungen begehen oder Widerstand gegen die Staatsgewalt leisten?«


  Vang schwieg.


  »Ich kann beweisen, dass du den Friedhof kurz vor zwölf verlassen hast und erst zwei Stunden später zurückgekommen bist.«


  Axel drehte den Bilschirm um.


  »Es ist ja wohl nicht verboten, etwas zu trinken zu holen.«


  »Doch, das will ich meinen, dass es verboten ist. Auf jeden Fall ist es eine Dienstpflichtverletzung– nicht sehr schwerwiegend, nein, aber wir können uns sicher darauf einigen, dass es ein Entlassungsgrund ist, seinen Posten für zwei Stunden zu verlassen. Nein, nein, sag jetzt nichts Dummes, bevor ich fertig bin. Auf dieser Aufnahme ist zu sehen, wie du deinen Anzug ablegst, bevor du über das Tor kletterst. Man kann nicht sehen, was dann passiert, aber man kann deine Dienstkleidung sehen, die in dem Zeitraum, in dem du weg bist, im Gras liegt. Und das sind zwei Stunden. Zwei Stunden, um etwas zu trinken zu holen, wozu es übrigens auch auf dem Friedhofsgelände reichlich Gelegenheit gab. Und jetzt will ich verdammt noch mal endlich wissen, was passiert ist. Wo du warst. Und was dein Partner in der Zwischenzeit gemacht hat.«


  Jetzt schaltete Vangs Gehirn einen Gang höher. Er wog das Für und Wider ab, suchte nach einem Ausweg. Axel bot ihm einen an.


  »Das hier ist mein Film. Außer mir hat ihn bisher niemand gesehen. Er ist nicht nur peinlich für euch, sondern belastet euch direkt. Ich bin nur an einer einzigen Sache interessiert, und das ist der Mord. Wenn du etwas damit zu tun hast, dann verspreche ich dir, dass ich dafür sorgen werde, dass du fristlos aus dem Polizeidienst entlassen wirst, kein Pensionsanspruch, nichts. Aber wenn ihr nichts damit zu tun habt, dann ist es mir scheißegal, was ihr in der Zwischenzeit gemacht habt. Das hier ist deine Chance, und zwar jetzt. Nicht in fünf Minuten, sondern genau jetzt. Andernfalls wird diese Aufnahme Beweismaterial, und dann seid ihr zwei als Polizisten erledigt. Aber das seid ihr wahrscheinlich sowieso, bei den ganzen Lügen, die ihr aufgetischt habt.«


  »Ich habe nichts zu sagen.«


  Aber das hatte er einen Moment später doch.


  »Ich habe Wasser geholt. Das ist alles. Dann bin ich wieder zurückgegangen. Ich bin an einer anderen Stelle wieder rübergeklettert, habe mich unter einen Baum gesetzt und geraucht.«


  »Zusammen mit deinem Partner? Das hat er jedenfalls behauptet.«


  Vang lächelte. Er sah plötzlich Licht am Ende des Tunnels, aber Axel wartete nur darauf, es auszuknipsen und ihn im Dunkeln stehen zu lassen.


  »Ja, genau. Tut mir leid, dass wir den Mord nicht gesehen haben, aber es ist so, wie mein Partner sagt.«


  »Ist es nicht, du Amateur. Du bist erst zwei Stunden später zurückgekommen, und das hat dein Partner auch bestätigt.«


  »Ich habe nichts mehr zu sagen.«


  Axel schüttelte den Kopf.


  »Na schön, deine Entscheidung, mir bleibt dann nichts anderes übrig. Du bist wegen Tatverdachts im Mordfall Enver Davidi hiermit offiziell verhaftet.«


  »Aber ich habe den armen Teufel doch nicht umgebracht!«


  »Du solltest jetzt lieber deinen Anwalt anrufen.«


  Vang sah aus, als begreife er nicht, was Axel gerade gesagt hatte.


  »Mein Anwalt kann mir nicht helfen. Ich bin am Arsch. Vollkommen am Arsch.«


  Vang war am Ende, das war deutlich zu sehen, dennoch war Axel nicht sicher, ob er im Moment noch weiterkommen würde. Die Erfahrung sagte ihm, dass es besser war, ein paar Stunden zu warten, ihn in seiner Zelle schwitzen zu lassen, danach würde alles wie von selbst gehen.


  Er öffnete die Tür zu den anderen Büros. Darling war gerade eingetroffen.


  


  »Kannst du dich bitte um ihn hier kümmern? Er soll eine vollständige Aussage machen. Er war in dem Zeitraum, in dem Enver Davidi ermordet wurde, nicht auf seinem Posten, und er kann oder will nicht erklären, was er gemacht hat. Ich habe ihn wegen Mordverdachts verhaftet. Sein Kollege hat bestätigt, dass er zwei Stunden weg gewesen ist.«


  Darling sah einigermaßen verwirrt aus. Er hatte denselben Mann vorgestern verhört, und dabei war nichts herausgekommen.


  »Ich nehme die Aussage seines Kollegen auf«, sagte Axel.


  Er rief Groes herein, ging dessen Aussage durch und ließ ihn das Protokoll unterschreiben. Dann schickte er ihn mit dem Ratschlag nach Hause, den Rechtsbeistand der Polizeigewerkschaft anzurufen.


  »Du wirst ihn brauchen«, fügte er hinzu.


  Er setzte sich an seinen Schreibtisch und ging die Online-Ausgaben der wichtigsten Medien durch. Dorte Neergaard hatte nach ihrem gestrigen Gespräch keine Zeit verloren. Enver Davidis Name wurde auf sämtlichen Nachrichtenportalen genannt, mit TV2 als Quelle.


  Er rief Rosenkvist an, um ihn über die neueste Entwicklung in Kenntnis zu setzen.


  »Komm in mein Büro«, erhielt er Bescheid, nachdem Axel ihn über den aktuellen Stand der Ermittlungen informiert hatte.


  Rosenkvist stand mit dem Rücken zur Tür und blickte über die Hafenanlagen, als Axel hereinkam.


  »Ein Insider. Warst du es nicht, der diese Theorie ins Spiel gebracht hat?«


  »Ja.«


  »Ein Mörder in meinem Polizeikorps.«


  »Ein möglicher Mörder. Ich schlage vor, dass wir ihn hierbehalten und seine Wohnung durchsuchen.«


  Rosenkvist drehte sich um. Von dem entwaffnenden Lächeln, das für gewöhnlich auf seinem Gesicht lag, war nicht die geringste Spur zu sehen. Unter den Strähnen hatten sich mehrere Lagen Falten aufgeschichtet.


  »Ja, das muss wohl sein.« Er ließ sich auf dem Schreibtischstuhl nieder. »Und ansonsten halten wir den Ball flach. Über Vang geht nichts an die Öffentlichkeit, absolut nichts.«


  »Auf der anderen Seite zeigen Davidis Identität und Hintergrund ja, dass das Opfer kein Autonomer ist, und das sollte uns den Druck ein wenig nehmen.«


  »Ein wenig. Aber wir haben keinerlei Bedarf, dass uns die Medien schon wieder durch den Fleischwolf drehen.«


  Axel dachte an den Film. Er hatte Dorte Neergaard versprochen, sie könne ihn zum gegebenen Zeitpunkt verwenden. Ihr die Informationen über die Identität des Ermordeten exklusiv zu geben, hatte ihm etwas Zeit verschafft, aber sie würde ihm bald wieder wegen der Pflichtversäumnisse unfähiger Polizisten in die Waden beißen. Und wenn herauskäme, dass einer von ihnen unter Mordverdacht stand, wäre die Hölle los.


  »Du kannst jetzt gehen, aber du hältst mich auf dem Laufenden.«


  


  Auf dem Weg ins Morddezernat rief Axel Dorte Neergaard an. Sie ging nicht ans Telefon, also hinterließ er eine Nachricht, dass sie mit der Aufnahme rausgehen könne, an der Sache mit den beiden Polizisten aber offenbar nicht mehr dran sei, als dass sie sich ein wenig aufs Ohr gelegt hätten. Eine Abmachung war eine Abmachung. Das Renommee des Korps war nicht seine Angelegenheit.


  Im Büro wartete feiner Besuch auf ihn. Henriette Nielsen saß mit übereinandergeschlagenen Beinen und einer Selbstverständlichkeit, die ihn wütend machte, auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch und sprach in ihr Handy. Vor ihr auf dem Tisch lag ein Stapel Akten, die Strafsache Enver Davidi, die er angefordert hatte, und er bemerkte, dass bei der zuoberst liegenden Akte das Gummiband fehlte. Er nahm die Unterlagen und stopfte sie in seine Tasche.


  


  Henriette Nielsen sah zu ihm auf, setzte ihr Telefonat aber unbeirrt fort:


  »Wir brauchen das Ganze in Übersetzung, und zwar sofort … Dann musst du eben ein paar Telefonate führen und die Leute herbeizitieren … Gut. Wir hören voneinander.«


  Sie beendete das Gespräch und sah ihn an. Dann erhob sie sich, sodass sie einander gegenüberstanden, dazwischen der Schreibtisch.


  Ihr Lächeln reichte bis in die Augen.


  »Danke für die Anrufe. Wir hatten gestern viel zu tun. Ich dachte, wir sollten uns treffen und Informationen austauschen. Ich bin gespannt zu hören, was Sie bei Davidis Exfrau herausbekommen haben.«


  »Dann hat die Zusammenarbeit also begonnen?«, fragte Axel ironisch.


  »Ja, das hat sie.«


  »Nachdem Sie es für notwendig erachtet haben, die Akten durchzugehen, die auf meinem Tisch liegen.«


  Ihr Blick gefror zu Eis.


  »Ich habe ihre Akten nicht angerührt. Das würde mir niemals einfallen.«


  Er sah ihr in die Augen. Sie war auf Distanz.


  »Glauben Sie nicht, ich sei von gestern.«


  »Ich habe ihre Akten nicht angerührt.«


  Er sah sie lange an.


  »Aber Sie haben jedenfalls die Akte angerührt, die ich suche, nicht wahr? Denn die ist verschwunden, schon seit Längerem ausgeliehen an H. Nielsen. Und das sind Sie. In meinen Ohren klingt das so, als wüsstet ihr noch so einiges über mein Opfer, und ich will jetzt wissen, worauf das alles hier hinausläuft.«


  »Von mir aus gerne. Ich schlage eine Besprechung mit allen Beteiligten in meinem Büro vor, dann können wir unser Wissen teilen.«


  Axel nahm seine Jacke.


  


  


  Er hatte ihr nicht angeboten, sie mitzunehmen, oder sie gebeten einzusteigen, dennoch saß sie neben ihm auf dem Beifahrersitz.


  »Ich habe viel von Ihnen gehört«, begann sie.


  »Und? War etwas dabei, wozu ich mich äußern sollte?«


  »Nein, aber einen Teil dessen haben Sie schon bestätigt.«


  »Und welchen?«


  Sie sah stur geradeaus.


  »Dass Sie ein arroganter, schlecht gelaunter Scheißkerl sind«, sagte sie.


  Er konnte ein kurzes Lächeln nicht unterdrücken.


  »Eins zu null. Hingegen habe ich über Sie noch gar nichts gehört, aber vielleicht können wir ja damit anfangen, dass Sie mir erklären, was Sie eigentlich genau machen.«


  »Da ist nichts Mystisches dran. Im Mobilen Sonderdezernat war ich in der Abteilung Organisierte Kriminalität. Davor war ich hier und da. Antiterror. Drei Jahre beim Personenschutz.«


  Es gab sehr wenige Personenschützerinnen.


  »Warum haben Sie aufgehört?«


  »Ich war zu groß.«


  »Wie bitte?«


  »Es gibt jede Menge VIPs, die keine Frau um sich haben wollen, die zehn Zentimeter größer ist als sie. Noch dazu als Personenschutz. Zum Schluss war für mich nur noch Maggie übrig, und um sie wurde regelrecht gekämpft.«


  Die Königin maß eins zweiundachtzig.


  »Sie nehmen mich auf den Arm, oder?«


  »Nein, was glauben Sie, wie viele Männer Probleme mit großen Frauen haben. Nicht alle, aber viele. Ich bin eins vierundachtzig.«


  Er unterließ es, etwas dazu zu sagen, obwohl er ihr gerne zu verstehen gegeben hätte, dass er diese Probleme nicht teilte.


  »Und jetzt sind Sie bei Rauschgift und Organisierte Kriminalität?«


  »Ja, da bin ich gelandet, zumindest bis auf Weiteres.«


  »Und warum?«


  


  »Warum nicht? Das ist ja wohl mindestens so interessant wie verfaulte Leichen und Ehegattenmorde. Mir ist schon klar, dass ihr Ermittler Mord als die einzig selig machende Königsdisziplin anseht, aber ich finde das ziemlich eintönig. Ihr entwirrt Fäden, wir spinnen Netze. Das ist spannend. Und mindestens genauso wichtig.«


  »Und warum PET?«


  »Weil hier was passiert. Hier fließen die Gelder. Bei uns werden innerhalb eines Jahres mehr neue Abteilungen eingerichtet, Stellen geschaffen und Chefposten besetzt als bei der Polizei in zehn Jahren.«


  »Und das ist alles?«


  »Nein, es ist nicht nur das. Gute Arbeitsbedingungen, gute Kollegen. Und man bekommt seine Überstunden problemlos ausbezahlt.«


  »Wirklich spannend«, sagte Axel und gab sich keinerlei Mühe zu verbergen, dass er das Gegenteil meinte.


  Er schwieg und dachte einen Augenblick an Kettler. Würde er den jemals einen guten Kollegen nennen? Wohl kaum. Henriette Nielsen war eindeutig die Zugänglichere von beiden, und Axel spürte, dass sie vielleicht doch an dem interessiert war, was er über Davidi wusste, und vielleicht sogar daran, was er meinte. Und es gab keinen Zweifel, dass sie einige Dinge wussten, die ihm von Nutzen sein konnten.


  Beim Stadtkrankenhaus in der Øster Søgade gab er Gas. In den Fenstern der Luxuswohnungen am Sortedamssøen spiegelten sich die Sonnenstrahlen. Sie fuhren über die Fredens Bro, wo man zwölf Jahre zuvor in einem Gebüsch die Leiche der siebzehnjährigen Miranda gefunden hatte, ein Mädchen chilenischer Abstammung. Vergewaltigt, erdrosselt. Der Fall war nie aufgeklärt worden, und jedes Mal hatte er Flashbacks, wenn er hier entlangfuhr, Details der Obduktion, das Leid der Eltern, als er ihnen die Nachricht überbringen musste, dass ihre Tochter nie wieder nach Hause kommen würde. Wo waren sie jetzt? Hatten sie weiterleben können?


  


  »Haben Sie in dem Hotelzimmer etwas gefunden?«, fragte sie.


  Er wollte sie ungern anlügen, aber da war eine kleine Veränderung in ihrem Tonfall, die ihn zögern ließ.


  »Nichts von Belang. Warum fragen Sie? Wonach suchen Sie?«


  »Das erfahren Sie alles, wenn wir da sind. Kettler wird Sie briefen, aber ich kann Ihnen schon mal sagen, dass wir dabei sind, ein größeres Drogennetzwerk aufzudecken. Die Rauschgift-Mafia am Blågårds Plads ist involviert und wird überwacht und abgehört. Es gibt Verbindungen zu Gruppen im nördlichen Makedonien, im Kosovo und in Albanien, und deshalb haben wir Davidi observiert.«


  Observiert! Wenn es so zusammenhing, wie Axel vermutete, konnte man das die Untertreibung des Jahres nennen.


  »Welche Rolle spielte er in dem Ganzen?«


  Sie zögerte, als suche sie nach den richtigen Worten.


  »Er wurde wegen Rauschgifthandels im großen Stil verurteilt und ausgewiesen. Davidi stammt aus der Gegend, durch die die Haupttransitroute verläuft, über die der allergrößte Teil des Rauschgifts in die EU gelangt. Und dann taucht er plötzlich hier auf. Ist das nicht genug?«


  »Vielleicht. Vielleicht wollte er auch einfach nur seinen Sohn sehen. Und darauf steht ja nicht die Todesstrafe. Jedenfalls noch nicht.«


  »Womöglich habe ich Sie überschätzt, Axel Steen. Ich hätte nicht gedacht, dass in dem Hundert-Kilo-Rucksack voller Zynismus, den Sie mit sich rumschleppen, Platz für Sentimentalität ist.«


  »Achtundneunzig Kilo, bitte. Was wird da geschmuggelt?«


  »Es geht hier nicht um ein bisschen Haschisch, sondern sowohl um Kokain als auch um Heroin in großen Mengen. Wir sprechen von fünfzig, hundert, zweihundert Kilo. Ein Kilo hat auf der Straße einen Wert von einer halben bis eineinhalb Millionen Kronen, je nach Konzentration. Sie können sich also ausrechnen, was für Summen da im Spiel sind.«


  »Aber wie passt Enver Davidi ins Bild?«


  


  »Er wurde wegen Drogenschmuggels verurteilt, er kannte viele der Drahtzieher, weil sein Bruder ein großer Gangsterboss war, und er kam über dieselbe Route wie der Stoff. Macht ihn das nicht interessant?«


  »Nicht für mich. Sie haben mir nicht erklärt, was das mit dem Mord an ihm zu tun hat. Wo ist die Verbindung zwischen Davidi und den Gangstern?«


  »Sie erfahren mehr, sobald wir da sind.«


  »Soll das also heißen, Sie gehen davon aus, dass das Motiv für den Mord im Drogenmilieu zu finden ist?«


  »Das kann sicherlich nicht ausgeschlossen werden.«


  Er schwieg eine Weile.


  »Kann denn ausgeschlossen werden, dass ihr Mist gebaut habt?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich meine dieses ganze Schauspiel hier. Habt ihr nicht versucht, Davidi anzuheuern und ihn zu benutzen, um an die Hintermänner heranzukommen, und jetzt ist er tot, und ihr macht euch vor Angst in die Hose, dass euer Kontakt zu ihm aufgeflogen ist und das der Grund dafür sein könnte? Und dass die ganze Geschichte ans Tageslicht kommt? Klebt ihr deshalb an mir wie die Fliegen an der feuchten Scheiße? Ihr wollt sichergehen, dass niemand etwas davon erfährt, oder?«


  Sie ging nicht darauf ein, bestritt es aber immerhin auch nicht. Stattdessen fuhr sie sich mit der Hand durch die Haare und seufzte. Nichts von dem, was er gesagt hatte, schien einen ernsthaften Eindruck auf sie zu machen. Vielleicht war sie einfach doch viel cooler, als ihr entgegenkommendes Getue es auf den ersten Blick signalisierte.


  Ihre Stimme klang müde.


  »Ich habe keine Lust, mich mit Ihnen zu streiten. Sie werden bald mehr wissen. Und wenn Sie glauben, mir macht es Spaß, hier zu sitzen und mich von Ihnen anfahren zu lassen, dann liegen Sie falsch. Ich freue mich genauso wie Sie auf den Augenblick, in dem diese Zusammenarbeit beendet ist.«


  


  »Was können Sie eigentlich?«


  »Was soll das jetzt heißen?«


  »Sie müssen irgendetwas Besonderes können, sonst wären Sie nicht bei der Drogenfahndung, wo die großen Jungs dunkle Brillen und falsche Bärte tragen. Es gibt nicht viele Frauen beim PET.«


  »Das hat nicht das Geringste damit zu tun, Sie Chauvinist. Ich kann ermitteln. Nach einem halben Jahr beim FBI in Quantico und jeder Menge Fortbildungskurse in Bramhill und sonst wo spüre ich jeden im Netz auf– auch wenn er glaubt, er hätte alle Spuren verwischt und sich unsichtbar gemacht.«


  »Dann steht der Aufklärung des Falls ja nichts mehr im Wege. Wollen wir uns darauf konzentrieren, anstatt weiter persönliche Nettigkeiten auszutauschen?«


  Henriette Nielsen setzte sich die Sonnenbrille auf.


  »Sie haben gefragt, nicht ich.«


  Sie waren einer funktionierenden Partnerschaft keinen Schritt näher gekommen.
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  »Wer ist bei der Besprechung dabei?«, fragte Axel, als sie auf den Parkplatz vor dem Hauptquartier des PET in Søborg einbogen.


  »Außer Darling, Ihnen, mir und Kettler noch mein Chef, er ist Jurist. Vielleicht kennen Sie ihn? Jens Jessen?«


  War da ein provokanter Unterton in ihrer Stimme? Oder war Axel einfach nur paranoid? Das war er ganz sicher, aber die Aussicht auf eine Besprechung mit Jens Jessen verursachte einen akuten Schmerz in seiner linken Brusthälfte, der auf den Arm bis in die Hand ausstrahlte. Ein eindeutiges Symptom dafür, dass ein Thrombus Form annahm, wie er aufgrund seiner Studien von einschlägigen Internetseiten wusste. Was, wenn er da oben einen Infarkt bekam? Vor den Augen dieses Idioten? Er schluckte ein paar Mal, lehnte den Kopf zurück und presste die Hände so heftig auf die Oberschenkel, dass der Sitz knirschte und die Kopfstütze ein klagendes Knacken von sich gab.


  »Geht es Ihnen nicht gut?«


  Axel atmete tief ein und langsam wieder aus.


  »Doch, alles in Ordnung. Warum muss ein Jurist dabei sein?«


  »Es ist immer ein Jurist dabei, wenn es um Angelegenheiten geht, bei denen verschiedene Interessen im Spiel sind und Zweifel auftauchen können, wer was darf und wer was nicht darf.«


  Es kam aus dem Bauch und überrollte ihn einfach.


  »Aber darum geht es hier doch gar nicht! Wir müssen ein Verbrechen aufklären, und zwar gemeinsam, und nicht Blinde-Kuh um Informationen spielen. Verdammte Scheiße, das ist doch absurd!«


  Das Letzte schrie Axel heraus, als er aus dem Wagen stieg und die Tür hinter sich zuwarf. Er schlug mit der flachen Hand auf das Autodach.


  Henriette Nielsen stieg ebenfalls aus, den Mund offen vor Verblüffung.


  »Was ist eigentlich los mit Ihnen? Was habe ich Ihnen getan? Ich habe versucht, freundlich zu Ihnen zu sein und vernünftig mit Ihnen zu reden, und Sie führen sich auf wie ein wilder Stier. Welche Informationen Sie bekommen, habe doch nicht ich zu entscheiden. Ich bin genauso daran interessiert, den Mord aufzuklären, wie Sie, ich will nur nicht riskieren, dass unsere Operation gefährdet wird. Wenn Sie so weitermachen, beende ich die Zusammenarbeit, denn ich habe keine Lust, mich ständig von Ihnen anpissen zu lassen.«


  Axel hatte sich beruhigt.


  »Okay, okay. Ich will nur gerne mit meinem Fall weiterkommen. Und es fällt mir schwer zu erkennen, dass es Interessenskonflikte zwischen Ihrer Operation und meinem Fall geben soll.«


  Sie sagte nichts, sondern ging auf das Gebäude aus gelbem Backstein, Stahl und Beton zu. Bis vor Kurzem war es der Hauptsitz von Dänemarks größtem Wäschereikonzern gewesen, was einer der Gründe dafür war, dass die örtliche Polizei es ›Das Waschbecken‹ nannte. Ein anderer war, dass die jetzigen Nutzer des Hauses ihre Hände stets in Unschuld wuschen und in aller Regel damit durchkamen. Dreck fiel eben einfach immer nach unten, und hier landete er im Schoß des polizeilichen Fußvolks, das sich nicht hinter Floskeln wie ›unter Rücksichtnahme auf internationale Interessen‹, ›vertraulich‹, ›Verschlusssache‹, ›kein weiterer Kommentar‹ oder der Trumpfkarte ›im Hinblick auf die nationale Sicherheit‹, die in Polizei- und Pressekreisen als unschlagbares Blatt gefürchtet war, verstecken konnte.


  Sie betraten den Eingangsbereich, wo Axel einen Besucherausweis bekam, und gingen dann durch eine große Halle zum Aufzug. Zu seinem galoppierenden Puls hatten sich Magenkrämpfe gesellt. Vielleicht konnte er kurz zur Toilette und sich übergeben, bevor sie den Besprechungsraum erreichten? Oder würde ihn dann der Geruch verraten?


  Im Laufe der Zeit hatte Axel an einigen Besprechungen teilgenommen, sowohl im alten Hauptquartier in Bellahøj als auch im Waschbecken. Meistens war es dabei um Fälle gegangen, bei denen der PET über Informationen verfügte, die man über Abhörmaßnahmen oder durch das Anzapfen eines ausländischen Nachrichtendiensts zusammengetragen hatte. War Letzteres der Fall, konnte man sie nicht benutzen, da sie mit Blick auf die Sicherheit der Quellen und die vertrauensvolle Kooperation mit anderen Diensten nicht öffentlich werden durften. Für den PET war gerade das überlebenswichtig und genau betrachtet auch nicht mehr als fair, fand Axel, dennoch hasste jeder Ermittler den Zustand wie die Pest, entscheidende Hinweise, aber nie Beweise zu einem Fall zu bekommen, die vor Gericht belastbar waren.


  Der PET war mit den Jahren besser geworden, so viel musste Axel zugeben, obwohl die Tatsache, dass Jens Jessen dort arbeitete, bei ihm jedes Mal das Gefühl des Bloßgestelltseins hervorrief, wenn er mit den Mitarbeitern des Dienstes Kontakt hatte. Der PET hatte sich mit der Zeit gegenüber der Gesellschaft öffnen müssen, weil man aufgrund der wachsenden Terrorbedrohung in sehr viel höherem Maß auf Tipps und Informationen aus der Bevölkerung angewiesen war. Die Zusammenarbeit mit der Polizei war jetzt eher die Regel als die Ausnahme.


  Henriette Nielsen führte Axel in die oberste Etage und in ein sehr geräumiges Konferenzzimmer, in dem Montana-Regale aus Kirschbaum, bestückt mit den Jahresberichten des PET und anderen ministeriellen Buchrücken und Berichten sowie ein Großbildschirm zur Ausstattung gehörten und ein Fenster Aussicht auf das flache Vorstadtidyll Søborgs bot.


  Zwei Männer saßen an der Längsseite des Tischs, von wo aus man die Aussicht genießen konnte, auf der anderen Seite saß Darling. Als sie eintraten, erhoben sich alle von den Stühlen. Axel gab erst Kettler die Hand und streckte sie anschließend zögernd auch Jens Jessen entgegen, der ihm ein kurzes vertrauliches Nicken zuwarf und ihm zu seinem Entsetzen die Hand tätschelte, als hätten sie etwas gemeinsam und alles würde schon wieder gut werden. Jens Jessen setzte sich und forderte die anderen mit einer Geste auf, ebenfalls Platz zu nehmen. Axel fiel auf, wie ruhig Jessen war, kontrolliert, durchtrainiert, sein Blick strahlte Kompetenz und Aufmerksamkeit aus. Axel bemerkte Tics unterm Auge zur Nase hin, und die Frisur war wirklich sehenswert: ein weißer Afro-Look, der aber auf einen Zentimeter Länge gestutzt wie ein ornamentierter Helm auf seinem Schädel lag.


  Axel hatte das Gefühl, alle starrten ihn und Jessen an, als warteten sie nur darauf, dass jeden Moment die Hölle los sein würde. Sein Herz schlug bis hinauf in den Hals, kleine schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen. Seine Gesichtshaut war heiß und schmerzte.


  Jens Jessen breitete die Arme aus, spreizte die Finger und lächelte.


  »Ja, Axel, John Darling, willkommen in unserem kleinen Hauptquartier. Wir kennen uns ja, und ich freue mich auf die Zusammenarbeit. Wir führen gerade eine größere Operation durch, bei der es um grenzüberschreitende Rauschgiftkriminalität geht. Verbindungsoffiziere aus Nachrichtendiensten und Polizeiorgane mehrerer Länder sowie Europol sind eingeschaltet. Deshalb liegt uns sehr viel daran, dass wir gut kooperieren.«


  Axel hatte es schon hundert Mal gehört. Grenzüberschreitende Kriminalität war das Mantra der neuen Zeit. Wenn obendrein noch Europol mitmischte, dann konnte man sicher sein, dass ein paar akkurate und sorgfältig ausgearbeitete Berichte mit einer Menge schöner Worte erstellt wurden, die Verbrecher aber über alle Berge waren, lange bevor sich die vielen verschiedenen Dienste auf eine Zusammenarbeit verständigt hatten. Aber für Polizeibeamte, die im System weiter nach oben wollten, war es ein Sesam-öffne-Dich.


  »Und jetzt ist also der Punkt gekommen, an dem wir unsere Kenntnisse vortragen sollten, und wir als Gastgeber fangen an. Ich bin sicher, dass wir diesen Fall schnell lösen werden. Zwei meiner fähigsten und erfahrensten Mitarbeiter stehen euch zur Seite, die über Spezialkompetenzen verfügen, wie man sie bei der Polizei nicht oft findet. Ja, …«


  Er legte eine Kunstpause ein und presste die Handflächen gegeneinander. Axel rutschte auf seinem Stuhl hin und her, der Schweiß tropfte ihm aus den Achselhöhlen und rann kitzelnd an den Seiten seines Körpers hinunter.


  »… ihr habt einen Mordfall, wir haben eine komplexe Ermittlung mit Verzweigungen ins Ausland, Rauschgifthandel, Geldwäsche und, wenn ich so sagen darf, noch übleren Dingen.«


  »Was für Dinge?«, keuchte Axel.


  Jessen sah ihn mit einem freundlichen Gesichtsausdruck an, ein zustimmendes Lächeln, dann ein kurzes, gelöstes Lachen, das deutlich machte, dass er entschied, was gesagt wurde und was nicht.


  »Darauf werde ich später noch zurückkommen … oder, nein, das werde ich nicht.« Er lachte kurz. »Noch üblere Dinge … da kommt ihr schon noch selbst drauf. Der Punkt ist, dass wir uns gegenseitig helfen müssen, und wir sind gerne bereit, euch alles zur Verfügung zu stellen, was wir haben. Aber wie ihr sicher schon gehört habt, gibt es gewisse Zwänge, die uns daran hindern.«


  Axel wurde schwindelig. Er versuchte, seine Atmung unter Kontrolle zu halten, spürte aber, dass sein Herz eine Pauke war, für die Jens Jessen einen allzu schnellen Rhythmus anschlug.


  Zur großen Überraschung der anderen stand er abrupt auf. »Ich … Entschuldigung … Gibt es hier eine Toilette?«, stammelte er. »Mir ist nicht …«


  »Stimmt etwas nicht? Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte Henriette Nielsen, stand auf und begleitete ihn auf den Flur.


  Er hörte Jens Jessen etwas von einer »kurzen Pause« sagen und erreichte eine Toilette. Drinnen löste er seine Krawatte, öffnete den Kragenknopf und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Dann ging er in eine der Kabinen und kniete sich hin, um sich zu übergeben. Aber es kam nichts.


  Das hier war genau das, was nicht hätte passieren dürfen. Er legte eine Hand auf die Brust, zählte. Es war wie immer, sein gottverdammtes Herz schlug präzise wie ein Uhrwerk. Er war wegen dieses armseligen Idioten in Panik geraten, seiner kumpelhaften Freundlichkeit gepaart mit der Macht, über die er verfügte.


  Axel stand auf, knöpfte den zweitobersten Hemdknopf auf, steckte die Krawatte in die Tasche, dachte an seine Tochter und ging zurück ins Konferenzzimmer.


  Jens Jessen sah ihn besorgt an.


  »Alles okay?«


  Axel nickte, der PET-Chef breitete die Arme aus, als wolle er ein gutes Angebot präsentieren, und sagte:


  »Aufgrund des Verdachts von Rauschgiftschmuggel mit Folgekriminalität überwachen wir eine Gruppe Krimineller, bekannt unter den Namen Blågårds-Plads-Gang, Pladsen oder BGP, und das gleiche gilt für weitere hier ansässige Personen aus dem Balkan. In diesem Zusammenhang sind wir insbesondere auf den Kosovo und das nördliche Makedonien aufmerksam geworden. Und hier kommt Enver Davidi ins Spiel. Wir haben seinen Weg hierher verfolgt und ihn beschattet.«


  Axel hatte sich erholt, und alle sahen ihn verwundert an, als er dazwischenging.


  »Na, dann ist ja alles klipp und klar. Dann wisst ihr also, wer ihn umgebracht hat?«, unterbrach er Jessen.


  »Das tun wir nicht«, sagte Kettler abweisend.


  »Dann mal Butter bei die Fische. Im Laufe des letzten Jahres wurde er zweimal von Zeugen hier in Dänemark gesehen, ohne dass wir ihn eingesammelt und nach Hause geschickt hätten. Ist das euer Verdienst?«


  Henriette Nielsen sah erst Kettler an, dann Jessen, der nickte.


  »Ja, wir haben unser Fähnchen auf seine Karteikarte geklebt und ihn beide Male überwacht, sodass wir eingreifen und die örtliche Polizei– eure Leute– anweisen konnten, die Finger von ihm zu lassen.«


  »Was hat er hier im Land gemacht? Wovon geht ihr aus?«


  »Wir gehen davon aus, dass er in beiden Fällen Rauschgift ins Land geschmuggelt hat. Er hatte ja nichts zu verlieren.«


  Außer seinem Sohn, dachte Axel, aber den hatte er ja schon einmal verloren. Und jetzt hat er sein Leben verloren.


  »Was ist mit seiner Frau? Habt ihr sie überwacht?«


  »Nein. Sie betrachten wir als irrelevant«, sagte Henriette Nielsen.


  Jens Jessen übernahm.


  »So viel dazu. Wollen wir fortfahren? Kettler, gibst du uns die Hintergrundinformationen?«


  »Enver Davidi wurde 1959 im Dorf Shipkovica im nördlichen Makedonien geboren und kam 1980 mit seinem Bruder und seinem Vater hierher. Sie ließen sich in Nørrebro Zentrum nieder, der Rest der Familie blieb zu Hause …«


  Axel unterbrach ihn.


  »Danke! Sein polizeiliches Führungszeugnis kennen wir bereits. Die Geschichtsstunde können wir uns sparen. Erzählen Sie uns lieber, wann und wie oft er hier gewesen ist, seit er ausgewiesen wurde!«


  Kettler sah ihn wütend an, aber Jessen nickte ihm zu.


  »Seit seiner Ausweisung ist er mehrere Male in Dänemark gewesen. Wir wurden 2005 auf ihn aufmerksam, als er von einer Streife aufgegriffen wurde. Er gab an, wegen des Todes seines Bruders hier zu sein, aber wir glauben, er war als Kurier hier oder um für die Hintermänner daheim Lieferung und Übernahme von Rauschgift auszuhandeln. Wir haben ihn dreimal hier in Kopenhagen observiert, dabei wurde jedes Mal sein Handy in dem Umfang abgehört, wie es der richterlichen Genehmigung entsprach.«


  Das erklärte, warum die Akte weg und Davidi nicht aufgegriffen worden war, nachdem er in den Fokus der Polizei geraten war. Aber es erklärte nicht, warum Henriette Nielsen Enver Davidi am Abend vor dem Mord im Hotel Continent einen Besuch abgestattet hatte. Axel entschied sich, sein Wissen darüber für sich zu behalten. Vorerst.


  »Was habt ihr durch die Abhörungen erfahren? Mit wem hatte er Kontakt?«


  Kettler schaute Jessen an, der nickte.


  »Mit seiner Frau und einigen alten Bekannten aus dem Revier um den Blågårds Plads, aber auch– und das ist das Entscheidende– mit Moussa, dem Anführer der Mafia, die große Teile des Drogenhandels in Nørrebro und ein paar anderen Revieren unter Kontrolle hat– alles keine Bagatellen, besonders nachdem ihr den Christiania-Markt dichtgemacht habt.«


  Axel verstand nur Bahnhof.


  »Aber was habt ihr damit zu schaffen? Das ist doch Sache der Polizei Kopenhagen, oder etwa nicht?«


  Jessen schaltete sich ein.


  »Es steckt mehr dahinter als der Handel mit ein paar Kilo hartem Stoff, das versteht sich von selbst, aber es liegt nun mal in der Natur der Sache, dass ich darauf nicht näher eingehen kann.«


  


  Hilfesuchend sah Axel Darling an, der sich hinter seinem perfekten Lächeln verschanzte und sich nicht das Geringste anmerken ließ. Axel wollte sich vor Jens Jessen keine Blöße geben, indem er sich aufregte, erst recht nicht vor Zeugen, und es gelang ihm, nur den Kopf zu schütteln und dabei Henriette Nielsen anzusehen, die dasaß wie auf heißen Kohlen, während Kettler auf seinem Stuhl herumrutschte, als habe er sich in die Hosen geschissen. Nur Jessen blieb ganz ruhig. War allen seinetwegen unbehaglich zumute? Etwa weil alle das mit Cecilie wussten?


  »Aber welche Theorie habt ihr, was den Mord angeht? Falls ihr eine habt?«, fragte Darling.


  Die beiden Polizisten wollten etwas sagen, aber Jessen antwortete:


  »Zum Mord haben wir keine Theorie. Das ganze Milieu steht seit einem halben Jahr unter Beobachtung, und Davidi ist nur ein Stein in diesem Puzzle. Unser Ziel ist es, alle hinter Gitter zu bringen. Für sehr lange Zeit. Und im Hinblick darauf ist ein Mord natürlich hilfreich. Wenn es also Verbindungen zu Moussa und seinen Mafiosi gibt, freut uns das. Wir hören Mobiltelefone ab, wir haben Informanten und an vielen Punkten der Stadt Überwachungskameras installiert, unter anderem in diesem Café … wie heißt es noch?«


  Axel wusste, welches Café er meinte, noch bevor einer der anderen die Antwort gab. Das Escobar, ein kleiner Laden am Platz, war der Treffpunkt der Rauschgiftmafia. Hier fuhren die Bosse in ihren SUVs oder ihren Audis vor und ließen die anderen ihre Macht spüren. Mit einigen hatte Axel schon persönlich Bekanntschaft gemacht, da sie in Mordfälle verwickelt gewesen waren, und zwei waren wegen mehr oder weniger willkürlicher nächtlicher Messerstechereien mit tödlichem Ausgang verurteilt worden. Moussa, der oberste Mafiaboss, war wegen seiner Brutalität gefürchtet, und die Geschichten über seine Strafen für säumige Zahler waren legendär.


  »Aber wir sind noch nicht so weit, dass wir vor Gericht gehen könnten«, sagte Jessen und unterstrich seine Worte, indem er wieder die Arme ausbreitete.


  »Das würde alles ruinieren. So einfach ist das. Versteht ihr?«


  Er hatte eine unglaubliche Mimik, ein wenig wie ein eiskalter, routinierter Killer, der in der manisch fröhlichen Körpersprache eines Fünfjährigen gefangen war.


  »Was habt ihr herausgefunden? Was habt ihr gegen sie in der Hand?«


  Kettler übernahm wieder. Es war ganz deutlich, dass Jens Jessen die Richtung vorgab, während Kettler die Ermittlung leitete, aber welche Aufgabe hatte eigentlich Henriette Nielsen? Wenn der Pole die Wahrheit gesagt und sie Davidi im Hotel Continent aufgesucht hatte, dann war Axel klar, welche Rolle sie spielte– dann war sie der Schlüssel, der Führungsoffizier, der direkten Kontakt zu dem Agenten gehabt hatte. Und der Agent war tot.


  »So einiges, Nötigung, Körperverletzung, Absprachen über Lieferungen und Geldübergaben. Und wir haben das Ganze mit Daten der Banken und der Steuerbehörde abgeglichen, sodass sich ein klares Bild organisierter Kriminalität ergibt, wodurch sich das Strafmaß verdoppelt. Wir haben genug, um sie für lange Zeit einzubuchten.«


  »Was ist mit den Anführern? Was liegt gegen sie vor?«


  »Einiges, aber noch nicht genug.«


  »Und welche Rolle spielt Enver Davidi nun genau in dem Ganzen?«


  Beide Männer sahen Henriette Nielsen an, was Axels Vermutung bestätigte. Sie sah beklommen aus, drückte dann aber den Rücken durch.


  »Na schön, der BGP hat Respekt gegenüber Enver. Er hat seine Strafe abgesessen, ohne zu singen, und das bedeutet etwas in diesem Milieu. Und er kann die Ware aus seiner Heimat, die als Umschlagplatz für Haschisch, Drogen, Waffen und Frauen fungiert, hierherliefern.«


  Wie konnte sie wissen, dass Enver Davidi in der Lage war, die Ware zu liefern, ohne mit ihm selbst gesprochen zu haben? Axels Verdacht, dass hier etwas verheimlicht wurde, wuchs von Minute zu Minute.


  »Aber was wollte Enver Davidi hier, ganz konkret?«


  Kettler sah wieder Henriette Nielsen an.


  »Enver kam letzten Dienstag als Kurier in einem größeren Drogengeschäft nach Kopenhagen. Wir sind ihm gefolgt, seit er Tetovo letzten Montag verlassen hat, sodass er ohne Probleme hier ankam. Wir wollten ihn erst festnehmen, wenn er den Stoff ablieferte.«


  »An wen sollte er liefern?«


  »Er hatte Kontakt zu Moussa über einen Typen namens Kamal, ein Fixer. Enver Davidi hat drei Tage im Hotel verbracht, und wir haben ihn in dieser Phase ständig observiert. Er hat in dieser Zeit mehrere Male mit Kamal gesprochen, und sie hatten ein Treffen am Freitag im Escobar vereinbart, bei dem Enver Davidi dann natürlich nicht aufgetaucht ist.«


  »Ihr habt ihn ständig observiert, sagen Sie. Dann müsst ihr ihm doch auch in der Mordnacht gefolgt sein!«


  Henriette Nielsen sah angespannt aus.


  »Er hat das Hotel verlassen, ohne dass wir es mitbekommen haben, über eine Hintertreppe, er wollte also nicht gesehen werden. Und so genau haben wir ihn nun auch wieder nicht im Auge behalten.«


  »Was könnte dann passiert sein?«


  »Es ist liegt nahe, dass es eine Verbindung zum Milieu gibt, dass ein Handel schiefgegangen ist. Und hinterher haben sie versucht, es anders aussehen zu lassen.«


  »Mithilfe einer Verkleidung als Autonomer? So clever sind die Brüder nicht«, sagte Axel.


  »Was ist denn bei den Abhörungen in der Zeit kurz vor dem Mord und danach herausgekommen?«, fragte Darling.


  »Nichts, und das ist seltsam. Das mag man vielleicht für normal halten, aber diese Arschgesichter sind sonst nicht besonders schweigsam. Sie plappern drauflos und prahlen geradezu jedes Mal damit, wenn sie jemandem einen Finger abgeschnitten oder zum Krüppel geschlagen haben, der ihnen Geld schuldet. Aber bei Davidi– nichts.«


  »Auch nichts über das Bild, das Modpress veröffentlicht hat?«


  »Doch, das schon, aber nur so Zeug wie ›Hast du die arme Sau gesehen, Mann, ist das nicht Salkis Bruder?‹ Es ist merkwürdig, dass es ansonsten keinerlei Reaktionen gibt.«


  Darling schaltete sich wieder ein:


  »Moussa und seine Handlanger. Tja, es fällt mir schwer, die Sache anders zu sehen, als dass sie wohl auf Platz eins der Hauptverdächtigen-Hitliste gestürmt sind. Um wie viel Stoff geht es bei dieser Sache?«


  »Fünfzehn Kilo Kokain mit einem Verkaufswert auf der Straße zwischen sieben und zweiundzwanzig Millionen Kronen, je nach Reinheitsgrad.«


  Axel konnte seinen Mund nicht länger halten.


  »Mir fällt es schwer, die Sache anders zu sehen, als dass das Ganze nach einer Undercover-Operation mit Davidi als Lockvogel stinkt. Was habt ihr ihm versprochen, damit er euch Moussa liefert? Und was ist schiefgelaufen?«


  Henriette Nielsen erstarrte und sah ihren Chef an, der sein Von-oben-herab-Lächeln aufsetzte, aber Axel meinte, eine Spur von Irritation in dem verständnisvollen Gesichtsaudruck auszumachen.


  »Axel, solche Bemerkungen sind für unsere Zusammenarbeit nicht förderlich. Du überschreitest hier eine Grenze. Du hast Anweisung, in dem Mordfall mit uns zusammenzuarbeiten, nicht bei der Operation, und deine Andeutungen sind fehl am Platze.«


  »Stimmt das also nicht?«


  Es war Henriette Nielsen, die antwortete:


  »Enver Davidi hat sich unserer Überwachung an dem Abend entzogen, bevor er ermordet wurde. Das muss Antwort genug sein.«


  »Nicht für mich. Ihr könnt durchaus eine Situation provoziert haben, die für ihn tödlich ausgegangen ist. Für meinen Geschmack gibt es in dieser Sache zu viele Bildstörungen. War Enver Davidi ein kleiner Fisch oder einer der Gangsterbosse mit Verbindungen zur Balkanmafia? Gibt es Indizien, dass er schon früher Drogen geschmuggelt hat? Beweise? Ihr sagt, ihr habt ihn bei einigen anderen Lieferungen beschattet. Beweist das! Und warum riskiert er viele Jahre Gefängnis, indem ausgerechnet er eine so große Lieferung hier einschleust? Das ergibt doch keinen Sinn, oder? Und es ist wirklich seltsam, dass ihr auf so banale Fragen keine Antworten habt.« Er beschloss, hoch zu pokern. »Und noch seltsamer ist es, dass eure Hauptermittlerin unser Opfer aufgesucht hat, und zwar weniger als sechs Stunden, bevor es umgebracht wurde. Und dass ihr uns davon nichts erzählt.«


  Mr Perfect erwachte augenblicklich aus seiner Trance.


  »Was? Warum weiß ich davon nichts?«, fragte Darling.


  Kettler sah Henriette Nielsen an.


  »Es ist korrekt, dass ich am Donnerstagabend im Hotel gewesen bin, aber ich war nur dort, um zu prüfen, ob wir sein Zimmer abhören könnten. Mit Davidi hatte ich keinen Kontakt.«


  Sie sah Axel kalt an. Bist du jetzt zufrieden? fragte ihr Blick.


  »Wenn wir zusammenarbeiten sollen, dann will ich alle Informationen haben. Ich will nicht damit abgespeist werden, es sei nicht von Bedeutung, wen das Opfer am Abend vor dem Mord gesehen hat. Genauso wenig will ich diesen ganzen Hokuspokus hören, dass sich die ganze Angelegenheit um noch üblere Dinge dreht. Wir sind Polizisten, zum Teufel, und wir arbeiten für dieselbe Sache. Warum könnt ihr dann nicht einfach sagen, dass es um Terror geht, damit wir weiterkommen?«


  Jens Jessen lächelte blinzelnd. Er breitete die Arme aus und schob eine weitere Kunstpause ein. Wie kannst du es mit diesem Idioten aushalten? Und meine Tochter? Soll sie ihre Gutenachtgeschichten wirklich von einem erwachsenen Mann vorgelesen bekommen, der aussieht wie ein Clown auf Speed?


  »Ja, genau damit haben wir es hier zu tun«, sagte er und sah mit großen Augen und ernstem Blick in die Runde, als würde er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. Dann erschien wieder dieses Lächeln. »So, jetzt ist die Katze also aus dem Sack. Wie ihr wisst, gibt es viele Verbindungen zwischen Bosnien und der al-Qaida, die Mudschahedin haben den Muslimen während des Balkankriegs geholfen, und ein Teil von ihnen lebt beziehungsweise versteckt sich noch immer im muslimischen Teil Bosniens. Vor nur einem Jahr hatten wir dort unten eine Terrorsache mit dänischen Akteuren. Auch wenn die Albaner im nördlichen Makedonien mit kriminellen Typen aller Art Geschäfte machen, sind sie doch Muslime, genau wie die meisten Burschen am Blågårds Plads. Und es ist bekannt, dass viele von ihnen mit der Hizb Ut Tahrir sympathisieren, die die westliche Gesellschaft mit Gewalt zu Fall bringen will und für entsprechende Aussagen auch schon verurteilt wurde. Wir haben gute Gründe zu der Annahme, dass ein Teil des Profits aus dem Rauschgifthandel verwendet wird, um via Bosnien den internationalen Terrorismus zu finanzieren. Das ist das Netzwerk, das wir in Zusammenarbeit mit einigen ausländischen Diensten aufdecken und zerschlagen wollen.«


  Das hier war die paranoideste Scheiße, die Axel je gehört hatte, seit das Morddezernat auf Veranlassung des PET gezwungen gewesen war, einen herostratisch berüchtigten muslimischen Agitator aus Brønshøj zu verhaften, der angeblich einen Anschlag auf die Oslo-Fähre geplant hatte, sich schließlich aber mit einer Anklage wegen Fahrraddiebstahls und Waffenbesitzes zufrieden geben musste, weil er ein antikes Schwert aus dem Jahr 300 nach Christus besaß. Die Schweine am Blågårds Plads waren Kriminelle der übelsten Sorte. Ihr Ehrbegriff war mittelalterlich, und sie ließen kaum eine Gelegenheit aus, ihren Hass gegen Dänemark kundzutun, aber es ging nicht tiefer, als dass Dänemark nun einmal das Land war, das versuchte, sie an der Ausübung ihrer gewalttätigen und kriminellen Machenschaften zu hindern. An Terrorismus glaubte er keine Sekunde.


  »Gibt es Hinweise, dass Verbindungen zu Terrorzellen hier in Dänemark bestehen?«


  


  »Darauf würde ich wirklich gerne antworten, aber das kann ich nicht. Das ist vertraulich. Und damit habe ich genug gesagt. Außerdem muss ich diese Besprechung jetzt leider verlassen, Dienstreise. Ich verlasse mich darauf, dass ihr die notwendigen Maßnahmen ergreift, um den Fall schnell aufzuklären. Und ich verlasse mich auf eure Geheimhaltungspflicht.«


  Er stand auf und nahm die gelbe Manilamappe an sich, die während der Sitzung vor ihm auf dem Tisch gelegen hatte, lächelte breit, hob die linke Hand zu einem römischen Gruß, hielt aber mitten in der Bewegung inne.


  »Axel Steen, kann ich dich noch einen Moment sprechen?« Er formte mit Daumen und Zeigefinger eine Pistole und zeigte mit einem schelmischen Lächeln auf ihn.


  Axel stand auf und sah, wie Jens Jessen den anderen gegenüber zweimal kurz die Augenbrauen hochzog. Dann verließ er mit ihm den Raum.


  


  Er lächelte mechanisch, die Mappe unter dem Arm, und sah Axel auf eine herausfordernde und zugleich unschuldige Art an.


  »Gute Fragen, wirklich, wirklich gut. Nun sind wir ja sozusagen eine Familie, und deshalb … ich dachte …«


  »Wir sind keine Familie.«


  »Nun ja …«


  »Und das werden wir auch nie sein.«


  »Nein, na gut, ich dachte einfach … ich wollte sagen, dass ich natürlich hoffe, dass nichts Persönliches zwischen uns steht, weil ich jetzt … na ja, ich meine, ich habe nichts gegen dich, ich habe nur Gutes von dir gehört, nicht zuletzt von Sille, aber auch von anderen. Das war’s, was ich noch gesagt haben wollte.«


  »Das hast du hiermit getan, aber das ändert nichts daran, dass ich meinen Mordfall habe, und ich will nicht von Informationen abgeschnitten werden, die für die Aufklärung wichtig sein können.«


  Jessen lächelte und hob abwehrend eine Hand.


  »Nein, daran hat wohl auch niemand Zweifel. Es tut mir leid, sollte das Ganze etwas seltsam gewesen sein, aber ich bin sicher, wir werden das wie erwachsene Menschen angehen. Ich muss jetzt los.«


  Er drehte sich um und wollte gehen, hielt dann aber inne, als sei ihm noch etwas eingefallen.


  »Dir geht es gut, oder? Du bist nicht etwa krank oder so was? Ist alles okay bei dir?«


  Axel wusste nicht, auf welche der Fragen er antworten sollte. Also schwieg er und ging wieder in das Konferenzzimmer.
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  Piver bekam Schläge. Viele Schläge. Er hatte versucht, Zeit zu gewinnen, indem er dem Mann weismachte, er habe eine Kopie von der Videoaufnahme bei einem Freund in Christiania versteckt, die der andere alleine niemals ausfindig machen würde, und er deshalb gezwungen sei, Piver mitzunehmen.


  Aber es war vollkommen schiefgegangen. Der andere hatte keine Sekunde daran gedacht, Piver mitzunehmen, sondern versuchte, die Wahrheit aus ihm herauszuprügeln.


  Jetzt lag er am Boden des Containers, den Geschmack von Blut im Mund. Der Mann schien turmhoch über ihm aufzuragen.


  Von zwei Neonröhren an der Decke hämmerte Licht auf ihn herunter.


  Dann kam noch ein Tritt. Piver war überrascht, wie klar er es sehen konnte. Der Mann starrte mit einem boshaften Grinsen auf ihn herab, es war wie in einem schlechten Film, und dann zog er das Bein zurück, als wolle er einen Fußball übers ganze Feld bolzen, und trat zu. Sein Stiefel bohrte sich in Pivers Magen, noch mal und noch mal, und zum Schluss ein Tritt, der ihn in die Rippen traf. Er schrie vor Schmerzen, aber hinter dem Tape erstarb der stumme Schrei in seiner Mundhöhle. Sie sind gebrochen, dachte er und sah, wie der Mann sich über ihn beugte und die Hand nach seinem Gesicht ausstreckte, jetzt sterbe ich, jetzt sterbe ich, aber stattdessen wurde ihm das Gaffa-Tape vom Mund gerissen.


  Er schrie um Hilfe, so laut er konnte.


  »Schrei nur. Niemand kann dich hören.«


  Der Schaumgummi an den Wänden verschlang alles.


  Noch einmal schrie er, noch lauter, aber dann flog der Stiefel wieder auf ihn zu, und diesmal traf er ihn im Mund. Der Schmerz war schlimmer, wenn er in den Magen getreten wurde, aber der Schock war lähmend, es blutete, die Lippen waren aufgeplatzt, wie er merken konnte, als er mit der Zunge darüber fuhr, einer der Vorderzähne wackelte.


  Ich werde sterben, er schlägt mich verdammt noch mal tot.


  Es war keine Erkenntnis, die in seinem Gehirn Gestalt annahm, kein Gedanke, sondern etwas, das sein Körper mit einem Mal wusste, und er reagierte mit totalem Alarmzustand. Es fühlte sich an, als wäre er im Bruchteil einer Sekunde aufgeladen worden, die Schmerzen verschwanden, und alle Muskeln füllten sich mit Blut, sein Bewusstsein wurde von der Anspannung beinahe gesprengt, er musste einen Ausweg aus dieser Höllenfinsternis voller Gewalt finden.


  »Wo ist die Aufnahme?«, brüllte der Mann wütend, packte ihn an den Haaren und riss sein Gesicht nach oben, sodass er ihm in die Augen sehen konnte. »Ich schlage dicht tot, du Stück Dreck. Hörst du? Ich muss es wissen, jetzt.«


  »Mann, ich habe gelogen, es war eine Lüge. Ich habe keine Kopie gemacht.«


  Der andere sah ihn kalt an.


  »Ich glaube dir nicht. Ich werde es schon aus dir herauskriegen. Ich setze dich jetzt auf den Stuhl da und binde dich fest, und dann fange ich an, dich zu schlagen. Keine Sorge, du wirst mir erzählen, was ich wissen will.«


  »Ich habe keine Kopie gemacht, das kannst du doch an der Kamera sehen. Ich habe keine Ahnung, wie man das macht. Hör jetzt auf, zum Teufel.«


  


  Gleichzeitig dachte er, dass es das Einzige war, das ihn am Leben hielt. Die Kopie.


  Der Mann zog ein Paar Handschuhe an. Sie sahen aus, als seien sie aus künstlichem Leder gemacht. Dann hob er Piver vom Boden auf.


  »Warum tust du das? Ich habe dir doch nichts getan.«


  »Nein, nicht direkt. Aber du hast etwas in die Finger bekommen, von dem du dich besser fern gehalten hättest, und jetzt bezahlst du den Preis«, sagte er und blinzelte Piver verschwörerisch zu.


  Dann saß er auf dem Stuhl. Der Mann riss seine gefesselten Arme nach oben, und Piver schrie vor Schmerzen auf. Mit einem Klicken fixierte der Mann sie oberhalb der Rückenlehne in einer so verdrehten Lage, dass Piver glaubte, sie würden brechen.


  »Sitz still, du Schmeißfliege, oder ich breche dir den Hals.«


  Er begann, Piver mit Gaffa-Tape an dem Stuhl festzuzurren, zuerst den Oberkörper, danach waren die Beine an der Reihe.


  Piver heulte und schluchzte, seine Arme schmerzten auf eine Weise, die er bisher nicht gekannt hatte, ununterbrochen.


  »Gott verdammt, hör’ mir doch zu! Ich habe keine Kopie gemacht, das ist doch Schwachsinn, ich habe nichts getan.«


  »Sitz still, zum Henker!«


  Piver versuchte, ruhig zu sein, aber Schweigen war noch nie seine Stärke gewesen.


  »Niemand weiß etwas von dem Band. Ich sage niemandem etwas davon, kein Mensch erfährt etwas. Lass mich gehen!«


  Der andere packte ihn wieder an den Haaren und hob seinen Kopf. Dann versetzte er ihm eine Ohrfeige. Und noch eine. Schockiert registrierte Piver, wie sich die Hand des Mannes von einer Seite zur anderen bewegte, nur gebremst vom Aufprall auf seine Wangenknochen. Es dröhnte ihm in den Ohren, und er meinte, der Kopf müsse jeden Moment zerplatzen, das Gehirn kochte und schien anzuschwellen und lullte ihn in einem sonderbaren Rausch aus Schmerzen ein, und dann wurde er wohl ohnmächtig … und doch … bei der nächsten Ohrfeige wachte er wieder auf, und bei der nächsten, der nächsten, der nächsten, der nächsten.


  Dann ließ der andere von ihm ab, richtete sich auf und trat einen Schritt zurück. Er zog die Handschuhe aus, Finger für Finger, sorgfältig und methodisch.


  »Sagst du jetzt, wo du die Kopie versteckt hast?«


  Der Ton war einschmeichelnd auf eine perverse Weise.


  Piver jammerte und heulte. »Ich habe keine Kopie, es gibt keine …«


  Der Mann hob eine Hand als Warnung. Das Gaffa-Tape wurde wieder auf seinen Mund geklebt und verschloss auch Pivers Nase fast vollständig, sodass er kaum noch atmen konnte. Er rang nach Luft und stieß sie mit der ganzen Kraft seiner Lungen wieder aus, um ein Loch in das Tape zu bekommen.


  Der Mann sah ihn mit kaltem Blick an. Dann zog er die Handschuhe langsam wieder an.
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  Als Axel das Konferenzzimmer nach seinem kleinen Wortwechsel mit Jens Jessen wieder betrat, starrten ihn alle an, als hätte er die Pest. Ausnahmsweise einmal war er vollkommen ruhig und ließ sich nichts anmerken. Er rückte den Stuhl, auf dem Jens Jessen gesessen hatte, vom Tisch ab, ließ sich nieder und wandte sich an Henriette Nielsen:


  »Was ist mit den Drogen? Wo sind sie?«


  Es herrschte Schweigen. Verwirrung.


  »Hallo, ich bin wieder da, wir haben einen Fall, den wir lösen müssen, oder?«


  »Wir wissen es nicht. Der Stoff ist weg.«


  »Und der Mann ist tot«, ergänzte ihr Kollege.


  »Und was schlagt ihr vor, was wir jetzt tun sollen?«


  


  »Vielleicht könntet ihr uns jetzt mal erzählen, was ihr herausgefunden habt?«


  John Darling ergriff das Wort und berichtete über Groes und Vang.


  Die Stimmung hatte sich verändert, nachdem Jessen verschwunden war. Zwar wurden Axel und Kettler nicht direkt warm miteinander, aber immerhin saßen jetzt vier Polizisten an einem Tisch, die Informationen austauschten und den Fall aus unterschiedlichen Blickwinkeln betrachteten. Und mit offenen Karten spielten– jedenfalls nahezu.


  »Wir haben alle unsere Leute verhört, die auf dem Friedhof eingesetzt waren, insgesamt zweiundvierzig Mann einschließlich Groes und Vang sowie die Einsatzgruppenleiter. Es war nicht unmöglich, auf den Friedhof zu gelangen, außer über die Mauer oder durch die Eingangstore, die zweimal unbewacht waren. Und die Frage ist, ob Davidi freiwillig auf den Friedhof gekommen ist. Dass jemand einen Mann gegen dessen Willen unbemerkt an einen Ort schafft, an dem es von Polizisten nur so wimmelt, klingt ziemlich abwegig.«


  »Was ist mit den Zeugenbefragungen in den Häusern gegenüber? Hat sich da etwas ergeben?«


  »Nicht direkt. Wir sind in dreiundvierzig Wohnungen gewesen und haben mit zweiundfünfzig Bewohnern und Geschäftsleuten gesprochen. Alle haben irgendwas gesehen, aber keiner was von Belang.«


  »Was soll das heißen?«


  »Sie haben im Laufe des Abends und der Nacht alles Mögliche gesehen, aber keiner hat auf dem Friedhof jemanden gesehen, der nicht zu unseren Leuten gehört hätte. Davon gehen wir jedenfalls aus.«


  »Woher wollen sie wissen, dass es eure Leute waren?«


  »Ausrüstung, Wagen, Helme, Uniformen, reflektierende Schrift am Rücken. Auch wenn sie nicht immer genau sehen konnten, ob es Polizisten waren, sind sie aufgrund verschiedener Merkmale davon ausgegangen«, sagte Darling. Er sah die anderen an. »Okay, versuchen wir mal, eine Theorie aufzustellen, woher das Opfer kam und wie es an den Tatort gekommen ist … falls es überhaupt der Tatort ist.«


  Axel unterbrach.


  »Es ist der Tatort. Mit hundertprozentiger Sicherheit.«


  Alle sahen ihn verwundert an.


  »Ich habe mir die Luftaufnahmen vom Friedhof angesehen. Sowohl unsere eigenen als auch eine, die ich unter der Hand bekommen habe.«


  »Okay«, sagte Henriette Nielsen mit hochgezogenen Augenbrauen und Betonung auf der letzten Silbe, während Kettler lächelte, als könne ihn nichts mehr überraschen.


  »Aber ich muss sicher sein, dass das hier im Raum bleibt, denn wenn das herauskommt, hat der Betreffende eine Menge Ärger am Hals. Einverstanden? Nichts mit ›Ich weiß was, was du nicht weißt‹ zu irgendeinem Kollegen in der Mittagspause.«


  Er stellte seinen Laptop auf den Tisch und schloss ihn an den Projektor an. Erst zeigte er ihnen den Ausschnitt, auf dem undeutlich ein Mann zu sehen war, der gegen 24.00 Uhr den Weg in Richtung Tatort ging. Dann spulte er vor bis zu dem Ausschnitt mit den zwei Männern, die unter den Bäumen hervorkamen und Kurs auf den Tatort nahmen. Die Fragen kamen Schlag auf Schlag:


  »Ist das ein Polizist?«


  »Ist das Davidi?«


  »Halten sie sich aneinander fest?«


  »Hat er die Sturmhaube auf?«


  Als Axel den Ausschnitt ein zweites Mal laufen ließ, gab es keine Fragen mehr. Im Konferenzzimmer war es totenstill, als Enver Davidi umgebracht wurde. Dieses Mal wussten alle, was in den neunzig Sekunden geschehen war, die vergingen, bis einer der Männer wieder auftauchte, sich sein Werk betrachtete, ein Bild machte, sich umdrehte und in Richtung Friedhofsmitte verschwand. Sie waren Zeugen eines Mordes geworden, und die Endgültigkeit des Todes stand wie eine Mauer aus Schweigen zwischen ihnen.


  »Enver Davidi ist zusammen mit seinem Mörder zum Tatort gekommen. Dort wurde er erwürgt, anschließend ist der Täter verschwunden. Es dauerte neunzig Sekunden. Es gibt keine Möglichkeit, einen Mann mehrfach ins Gesicht zu schlagen, ihn zu erwürgen und ihm Kampfstiefel und eine Sturmhaube anzuziehen, alles in anderthalb Minuten. Ich bin sicher, dass Davidi Handschellen trägt. Ich bin sicher, dass er die Stiefel bereits anhat, und ich bin sicher, dass da nichts anderes vor sich geht, als dass er erwürgt und ihm die Mütze übergezogen wird, bevor der Täter den Tatort verlässt. Und das bedeutet, dass sie sich vor dieser Sequenz irgendwo auf dem Friedhof aufgehalten haben müssen. Sie kamen aus Richtung Jugendzentrum und gingen zum Tatort. BB hat den Bereich genauestens nach Spuren untersucht, und es gibt tatsächlich welche. An zwei Stellen. Sie haben sich an der Kapelle getroffen, sind durch eine dieser Kellerluken dort in eine Art Schacht gestiegen, vielleicht um sich zu verstecken, und wahrscheinlich wurde Davidi hier misshandelt, bekam Handschellen angelegt und Stiefel angezogen. Laut Lennart Jönsson braucht man mindestens sechzig Sekunden, um einen Mann auf die Weise zu erwürgen, wie Davidi erwürgt wurde. Sein Genick ist nicht gebrochen, ist aber auch nicht weit davon entfernt. Sein Kehlkopf ist beinahe zerquetscht, und ihm wurde die Sauerstoffzufuhr durch massiven Druck im gesamten Halsbereich abgeschnitten. Davidi ist ein Meter achtzig groß. Er wurde erwürgt, während er aufrecht stand– das Werk eines Mannes oder einer außergewöhnlich kräftigen und groß gewachsenen Frau.«


  Er sah Henriette Nielsen an, deren Gesicht von nachdenklichen Falten durchzogen war.


  »Aber warum tötet er ihn auf dem Friedhof? Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte sie.


  »Darüber haben wir auch nachgedacht, aber vielleicht ist es doch einleuchtend. Entweder ist er ein Insider. Oder der Sinn dahinter ist der, es so aussehen zu lassen, als habe die Polizei ihn im Zusammenhang mit der Räumung des Jugendzentrums ermordet.«


  »War das Ganze geplant?«, fragte Henriette Nielsen. »Können wir ausschließen, dass es sich um einen spontanen Mord handelt, dass es zum Streit kam, und dann ist die Sache aus den Fugen geraten?«


  »Das könnte zu der Polizistentheorie passen, also ein Autonomer, der von übereifrigen Brutalo-Bullen getötet wurde. Aber das glaube ich nicht. Ich glaube, das hier war sehr genau geplant, der Täter hatte von Anfang an die Absicht, Davidi zu töten, musste seinen Plan aber vielleicht spontan ändern. Er wollte es wie einen Mord im Zusammenhang mit dem Jugendzentrum aussehen lassen. Und Modpress hat ihm dabei kräftig unter die Arme gegriffen, indem sie das Bild von dem Toten veröffentlichten – das Bild, das er selbst gemacht und ihnen zugemailt hat, was einiges über den Zynismus aussagt, mit dem er vorgeht. Das hier ist ein geplanter Mord, begangen von einem Mann, der in der Lage ist, in einen der zu diesem Zeitpunkt best bewachten Bereiche in Kopenhagen einzudringen und sich aus dem Staub zu machen, ohne dass ihn jemand bemerkt. Und das Rätsel ist, wie er das gemacht hat.«


  »Es könnte durchaus einer von Moussas Leuten sein«, sagte Kettler.


  »Sind die so gut?«, fragte Axel. »Ich meine, das sind Drogengangster, aber keine Zauberer. Und sie stehen ja nicht gerade im Verdacht, mit einem Einser-Abi in der Tasche herumzulaufen, oder?«


  »Nein, das nicht, trotzdem haben sie in den letzten Jahren eine ganze Reihe Bestrafungsaktionen, Racheakte und Liquidierungen durchgeführt. Sie spielen schon längst in einer höheren Liga«, sagte Henriette Nielsen.


  »Dann müssen wir sie uns ansehen. Und wir dürfen die Polizistentheorie nicht aus den Augen verlieren, so wenig uns das auch gefällt. Wir haben Vang und werden ihn heute oder morgen noch mal verhören. Aber wir müssen auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass wir es mit einem ganz anderen Täter zu tun haben. Wir dürfen nichts ausschließen«, sagte Axel und legte eine Pause ein, sodass sie alles sacken lassen konnten. »Dieser junge Autonome, Peter Smith, Piver, hat möglicherweise eine Aufnahme vom Tatort, die vom Dach des Hauses gegenüber gemacht wurde. Sie wird wahrscheinlich nicht den eigentlichen Mord zeigen, da der Tatort hinter der Mauer liegt und der Winkel zu schräg ist, aber eventuell zeigt sie Opfer und Mörder deutlicher als die Aufnahme, die ihr eben gesehen habt. Leider ist Piver im Freistaat untergetaucht, jedenfalls haben wir ihn da zuletzt gesehen.«


  Kettlers Miene hellte sich auf.


  »Der Freistaat, das ist doch Ihr Revier, Axel Steen, oder nicht?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich dachte nur, Sie wären öfter da, zu Stichprobenkontrollen und so was?«


  Hatte er ihn Haschisch kaufen sehen? Axel ignorierte ihn.


  »Wir überwachen sein Handy, aber seit Freitagnachmittag ist es tot. Vorher hat er noch zwei kurze Gespräche geführt, die Ausdrucke bekommen wir. Einmal hat er eins der Mädchen aus der WG angerufen, die andere Nummer ist unbekannt. Wir verfolgen das weiter.«


  »Wo stehen wir also jetzt mit dem Ganzen?«, fragte Darling.


  »Nirgendwo. Ich würde gerne mit Vang weitermachen. Ich glaube, ich kann ihn heute knacken. Und dann ist da noch Davidis Exfrau. Bei meinem Besuch bei ihr ist nicht allzu viel herausgekommen. Was wisst ihr über sie?«


  Henriette Nielsen wühlte in ihren Unterlagen.


  »Nicht sehr viel. Wir haben irgendwo einen Eintrag, weil sie damals vor der Gerichtsverhandlung gegen Davidi auch abgehört wurde, aber sie war ganz und gar sauber. Harte Kindheit und Jugend in mehreren Pflegefamilien in Nørrebro, soweit ich mich erinnere.«


  


  Darling schaltete sich ein.


  »Sollten wir sie nicht genauer unter die Lupe nehmen? Ich wüsste gerne alles über sie. Was sie gemacht hat, mit wem sie zusammen war, mit wem sie im Bett war. Was meinst du, Axel? Übernimmst du das?«


  Ja, dafür bin ich genau der Richtige. Darüber weiß ich schon so einiges, dachte er.


  »Ja. Das klingt logisch.«


  Darling warf sich in Positur.


  »Und dann ist da ja noch die Drogentheorie. Wäre es nicht das Beste, wenn ihr diese Spur weiterverfolgt, Moussa und seine Handlanger?«


  Darling sah Henriette Nielsen und Kettler an. Keiner von beiden protestierte.


  »Außerdem sind da noch einige Dinge, die überprüft werden müssen. Ich mache eine Liste, die euch im Laufe des Nachmittags zugeht. Die gute Nachricht ist, dass wir ab morgen Unterstützung von sechs Kollegen aus dem Dezernat erhalten.«


  Es sah nicht so aus, als seien Henriette Nielsen und Kristian Kettler sonderlich erfreut über die Aussicht, mit sechs weiteren ganz gewöhnlichen Mordermittlern zusammenzuarbeiten, aber sie lächelten höflich und sammelten ihre Unterlagen ein.
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  Auf seinem Handy hatten sich einige Nachrichten angesammelt. Eine davon war von Davidis Exfrau Laila.


  »Hej, hier ist Laila. Bitte entschuldige, dass ich so wütend war und es an dir ausgelassen habe. Ich war so aufgebracht wegen Davids Tod. Ich möchte gerne helfen. Wenn ich etwas tun kann, ruf an. Tschüss.«


  Sie hatten sich vor eineinhalb Jahren über das Internet kennengelernt. Daraus war ein Abend im Pussy Galore, der Ølbar, im Osbourne und in seinem Bett geworden. Sex der ausgelassenen Art, wie er im Kielwasser von zu viel Rotwein und noch mehr Bier zustande kommt.


  Zwei Körper in der Nacht, voller Verlust. Nervöse, beinahe verzweifelte Stunden, in denen sie beide bemüht und mehr darauf fixiert waren, den anderen zu befriedigen als selbst zu genießen, denn das war es nicht, wonach sie sich sehnten. Es war die physische Nähe, nach der sie verlangten. Der Schein von Begehren und Leidenschaft. Und den bekamen sie. Während sie bumsten, hielt sie seine Arme so fest, dass er noch eine Woche danach blaue Flecke hatte. Augenblickliche Linderung. Aber auch nicht mehr. Manchmal wacht man am Tag danach auf und sieht dem Verlust, vor dem man zu fliehen versucht hat, direkt in die Augen. Es gab keine rüden Worte, Kälte oder Bereuen. Er hatte einfach nur die falsche Medizin genommen. Keiner von ihnen hatte das Bedürfnis gehabt, den Kontakt wieder aufzunehmen.


  Axel drückte auf Rückruf. Nach dem zweiten Klingeln war sie am Telefon.


  »Laila hier.«


  »Hej, hier ist Axel Steen von der Polizei Kopenhagen.«


  »Hej.«


  »Danke für die Nachricht. Ich habe tatsächlich noch ein paar Fragen, die ich dir über Enver Davidi stellen muss. Kannst du ins Präsidium kommen?«


  »Das ist etwas schwierig für mich. Mein Sohn mag Polizeiwachen und Gefängnisse nicht besonders. Er hat David ja im Vestre und im Vridløse ein paar Jahre lang besucht. Wenn es jetzt sein soll, dann musst du schon hierherkommen.«


  »Kein Problem, aber ich glaube, es ist keine gute Idee, wenn er bei unserem Gespräch dabei ist.«


  »Das geht schon. Er kann sich gut alleine beschäftigen.«


  Er verabschiedete sich und schaltete den PC ein. Frank Jensen hatte ihm aus Skopje ein Resümee der Informationen über Davidi zukommen lassen, das meiste drehte sich um die Drogensache und seine Ausweisung, aber es war nichts Neues dabei. Ein Dokument über den Mord an Stanca Gutu war angehängt, außerdem zwei Fotos der jungen moldawischen Frau. Eins zeigte sie vor ihrem Tod, das andere danach. Im Moment konnte er nicht erkennen, was er damit anfangen sollte, aber vielleicht würde es irgendwann noch nützlich sein.


  Er versuchte, Frank Jensen telefonisch zu erreichen. Niemand meldete sich, aber Axel hinterließ eine längere Nachricht, in der er sich für das zugesandte Material bedankte und fragte, ob Frank Jensen im Zusammenhang mit Enver Davidi Kontakt zum PET gehabt habe. Hing es so zusammen, wie er glaubte, dann hatte Frank etwas für ihn.


  Anschließend rief er Dorte Neergaard an.


  Sie hatte nicht auf der faulen Haut gelegen.


  »Ich habe gerade keine Zeit. In zwei Minuten habe ich ein Interview mit deinem Chef und den beiden Polizisten. Breaking News bei uns. Aber du schuldest mir immer noch was.«


  Zwanzig Minuten später fuhr Axel im Rentemestervej vor– erleichtert, der PET-Festung in Søborg ohne größere Schrammen entronnen zu sein.


  Laila Hansen öffnete die Tür, noch bevor er geklingelt hatte. Sie sah anders aus, ein rotes Kleid mit winzig kleinen weißen Polkapunkten und eine schwarze Baumwollstrumpfhose. Sie trug kein Make-up, aber ihr Gesicht wirkte aufgeräumter und fokussierter als bei der letzten Begegnung. Ihre kurzen roten Haare standen ab, sodass Axel Lust bekam, seine Hand hindurchgleiten zu lassen.


  »Komm rein«, sagte sie. »Louie ist oben in seiner Playstation abgetaucht.«


  Sie setzten sich aufs Sofa, sie hatte Kaffee gekocht. Er konnte spüren, dass sie vorbereitet war, aber worauf? Was würde sie ihm diesmal erzählen? Welche Version der Wirklichkeit hatte sie für ihn vorbereitet?


  »Ich weiß nicht, warum ich versucht habe, es zu verheimlichen. Es kann ja jetzt ganz egal sein, er ist tot. Er war ein paar Mal hier, seit er ausgewiesen wurde.«


  


  »Wann war er zuletzt hier?«


  Er sah sie plötzlich als eine Person in dem Puzzle, das er zusammensetzen musste, und er registrierte die Details ihres Zuhauses: Die gerahmten japanischen Schriftzeichen, die Jogabücher in dem Regalsystem, drei Orchideen auf der Fensterbank, ein Bonsaibaum, kein Fernseher, eine Bananenpalme, das Plakat einer Egon-Schiele-Ausstellung im Louisiana, eine kleine schwarze Kompaktanlage und das wollweiße Ikea-Sofa, auf dem er saß.


  »Er war letzten Mittwoch hier und wartete auf mich, als ich von der Arbeit kam. Er sah anders aus, als glaubte er wirklich, er würde noch eine Chance bekommen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Er sagte, es seien große Dinge im Gang. Und dass in Zukunft einiges anders werden würde, aber ich habe ihm nicht geglaubt.«


  Sie stand auf und ging in die Küche, um Milch zu holen.


  »Meinte er, noch eine Chance bei dir?«


  »Vielleicht. Als er das sagte, dachte ich, er meinte mich, aber vielleicht meinte er, noch eine Chance in Dänemark zu bekommen, aber das ging ja gar nicht. Ich lachte und schüttelte den Kopf, und da wurde er wütend und sagte, er würde wiederkommen und mir alles erklären, und er würde es Louie erklären, aber das wollte ich nicht.«


  »Hat er Louie gesehen?«


  »Nein, der war im Freizeitzentrum.«


  »Aber sonst hat er Louie gesehen, wenn er hier war?«


  »Anfangs ja, aber Louie konnte überhaupt nicht damit umgehen, also habe ich es verboten, aber ich hatte das Gefühl, dass er ihn trotzdem gesehen hat, also von Weitem. Dass er vor der Schule gestanden und gewartet hat, bis Louie kam. Nur um ihn zu sehen. Oder drüben im Fußballverein.«


  »Warum?«


  »Weil Louie gesagt hat, dass ein Mann vor der Schule stand, der wie sein Vater ausgesehen hat. Als ich das nächste Mal von ihm hörte, habe ich ihn gebeten, damit aufzuhören. Oder wenigstens dafür zu sorgen, dass Louie ihn nicht sieht.« Sie war mit den Gedanken weit weg. »Er war ein guter Vater. Oder er wäre es gewesen. Er ist nie da gewesen, aber er war mächtig stolz auf Louie. Hin und wieder hatte ich den Eindruck, dass Louie das Einzige war, das ihm etwas bedeutet hat. Allerdings konnte er nicht viel tun, er war unten in Makedonien, ohne Job, ohne Geld. Aber er bemühte sich. Schickte kleinere Beträge, wenn er zu etwas Geld gekommen war. Eine Zeit lang arbeitete er als Dolmetscher, dabei hat er ein bisschen was verdient.« Sie sah plötzlich ganz verloren aus. Und ängstlich.


  »Versuch bitte, mir alles von Anfang an zu erzählen. Wie du ihn kennengelernt hast. Wie er war. Ich weiß, das ist viel verlangt, aber es ist die einzige Möglichkeit für mich, mir ein Bild von ihm zu machen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich mit dir darüber sprechen will. Du kommst hierher, und wir haben …«


  Gevögelt, dachte er. Sie beendete den Satz nicht, aber war es nicht genau das gewesen, was sie damals gemacht hatten? Oder war es etwas Zarteres gewesen? Etwas zwischen vögeln und lieben? Es hatte etwas bedeutet, aber jetzt gerade bedeutete es nichts.


  »Und dann sagst du mir auch noch, dass der Vater meines Sohnes ermordet wurde. Ich bin immer noch verbittert über euch und das ganze System und dass ihr Louie seinen Vater weggenommen habt. Auch wenn er ein Drogenhändler war, wie du sagst, er war ein guter Mensch oder wollte es zumindest sein. Ja, er wurde verurteilt, für die Dummheit seines Lebens, aber er war überhaupt nicht wie diese Typen, er war ein lebensfroher, lustiger und positiver Mann, der von ein paar Leuten unter Druck gesetzt wurde.«


  »Von wem?«


  »Seinem Bruder und der ganzen Sippe. Jetzt ist er tot, und jetzt ist es ja auch ganz egal, aber David war nicht wie sie. Er war wirklich ein ordentlicher Kerl, auch wenn er leicht zu beeinflussen war und nicht immer das richtige Maß gefunden hat.«


  Aus einem Lautsprecher in der Küche kam französische Musik.


  »Wie fing das an mit euch?«


  »Ich habe ihn in einem Taxi kennengelernt. Er fuhr mich vom Flughafen nach Hause, ich hatte Urlaub auf Malta mit einem Idioten gemacht, der vergessen hatte, mir zu sagen, dass er verheiratet war. Das ist jetzt wohl dreizehn, vierzehn Jahre her. Wir haben 1995 geheiratet, da kannte ich ihn etwas über ein Jahr lang, das muss also im Frühjahr 1994 gewesen sein. Er war ein schöner Mann, nett und witzig, und er liebte es, auszugehen und zu tanzen. Und er mochte Kinder.«


  Das klang sehr nach Kontaktanzeige.


  »Aber wie kamt ihr vom Taxi …«


  »Ins Bett? Das dauerte tatsächlich ein Weilchen, auch wenn du das vielleicht nicht glaubst«, sagte sie und sah ihn kalt an. »Aber ganz ehrlich, was geht dich das an? Welche Bedeutung hat das für deine Arbeit, ob er mich auf dem Rücksitz seines Taxis gefickt oder mich drei Monate lang mit Blumen samt kleinen Kärtchen belagert hat?«


  Das hier lief in die falsche Richtung. Er musste versuchen, sie wieder dazu zu bringen, sich in die Vergangenheit zu versetzen. Er gab ihr Zeit.


  »Wie geht es deinem Herzen?«, fragte sie und sah ihn mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln an.


  »Meinem Herzen? Was meinst du?«


  »Du weißt genau, was ich meine. Du hattest zwei große, kahl geschorene Flecken auf der Brust, als wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


  »Da war nichts. Ich habe an einer Versuchsreihe teilgenommen.«


  »Ach ja, das hast du damals auch gesagt. Denk dran, ich bin Krankenschwester.«


  »Es tut mir leid, wenn ich mich ungeschickt ausgedrückt habe, ich will nur gerne ein Gefühl dafür bekommen, was für ein Mensch er war. Deshalb möchte ich, dass du mir die ganze Geschichte erzählst.«


  »Ich kannte ihn schon aus der Korsgade, wo ich in den Achtzigern gewohnt habe, aber nicht sehr gut. Er wohnte mit seinem Vater und seinem großen Bruder auf dem Flur gegenüber. David war der fröhliche von den Dreien, er kannte alle Jungs im Viertel, fand leicht Anschluss und war nicht so ernst wie der Vater und nicht so arrogant wie der Bruder. Er war ein sehr schöner junger Mann damals. Und als ich sah, dass er es war, der uns vom Flughafen nach Hause fuhr, habe ich mich gefreut. Ich habe ihm gesagt, dass ich eine Woche zusammen mit einem Idioten verbracht hätte, der seiner Frau untreu war. Dieser Scheißtyp saß ja mit im Taxi. Dann schmeißen wir ihn doch raus, sagte David. Wir waren mitten in Amager auf der Autobahn. Abgemacht, sagte ich. Dann sind wir weitergefahren und haben diesen Arsch mit seinem Koffer auf dem Seitenstreifen stehen lassen. David gab mir seine Nummer. Ruf an, wenn du irgendwann mal Hilfe brauchst oder eine Tasse Kaffee trinken willst. Das war ein Angebot, das ich mir nicht entgehen ließ. Ein paar Wochen später haben wir uns im Blågårds Apotek getroffen. Eine Live-Band spielte, und David wollte unbedingt mit mir tanzen. Es war niemand auf der Tanzfläche, und mir war’s unangenehm. Aber er hat mich überredet. Tja, und dann haben wir eben getanzt, wild und losgelöst.«


  Sie schwieg.


  »Viel mehr gibt es auch gar nicht zu erzählen. Ich habe mich in ihn verliebt. Es war einfach, mit ihm zusammen zu sein. Ich wurde schwanger. Wir kauften das Haus hier von dem Geld, das wir angespart hatten, und zogen zusammen. Auch wenn es nicht geplant war, freuten wir uns auf das Kind. David fuhr Taxi. Sein Vater hatte zwei Wagen, die David und sein Bruder übernahmen, sie waren also jetzt Unternehmer. Ich wusste nicht, was sein Bruder machte, aber ich mochte ihn nicht. Er behandelte mich von oben herab, nicht weil ich Dänin war, sondern weil ich ihm seinen kleinen Bruder weggenommen hatte. Einmal hat er mir das direkt ins Gesicht gesagt. Er hatte eine Frau und drei Kinder. Sie lebten in Makedonien, und jeden Sommer waren sie dorthin gefahren. Aber nachdem David mich kennengelernt hatte, wollte er nicht mehr mit in die Heimat, und das gefiel seinem Bruder nicht. Es war schwer für David, denn in vielerlei Hinsicht war er innerlich noch ein Kind, ein Junge. Und der Bruder wurde zu einer Art Vater für ihn, als ihr Vater starb. David war hin- und hergerissen zwischen ihm und mir. Ich wusste nichts davon, dass der Bruder eine große Nummer im Drogenhandel war. Ich kam erst dahinter, als David festgenommen wurde.«


  »Wie kam es dazu?«


  »Louie wurde im Frühjahr geboren. Es war ein beschissener Sommer, es regnete ständig. Eines Nachts im August kamen deine Kollegen, schlugen die Tür ein und stellten das ganze Haus auf den Kopf. Sie wollten mir nicht sagen, was passiert war, nur dass David die nächsten vier Wochen einsitzen würde. Den siehst du erst im nächsten Jahrtausend wieder!, sagte einer von ihnen höhnisch zu mir. Es war wie ein böser Traum. Dann rief ich Salki an, seinen Bruder, und fragte, was denn um Himmels willen los sei. Er weigerte sich, mit mir zu sprechen, solange die Polizei da war. Ich hatte einen kleinen schreienden Jungen auf dem Arm, das Haus voll mit aggressiven Schnüfflern und niemand, der mir irgendwas sagte. Nach ein paar Stunden kam ein Kriminalkommissar und erklärte mir, David sei mit siebzehn Kilo Kokain im Auto erwischt worden, er werde verhört und käme die nächsten vier Wochen in Untersuchungshaft. Das ist eine Lüge, schrie ich. Ihr lügt doch. Das ist nicht mein David.«


  Sie machte eine kurze Pause. Axel dachte nach, wie er selbst sich verhalten hätte, wenn er das Kommando gehabt hätte. Hätte er sich davon beeinflussen lassen, dass sie ein kleines Kind hatte? Er hätte wohl eine Kollegin hinzugezogen und den Sozialdienst eingeschaltet, aber erst, nachdem er versucht hätte, etwas aus ihr herauszubekommen.


  »Sie wollten mich zum Verhör mitnehmen. Und was ist mit meinem Kind?, fragte ich. Ihr nehmt mir nicht mein Kind weg, schrie ich. Ich brach zusammen. Ich versuchte, ihnen zu erklären, dass ich nichts wusste, dass ich keine Ahnung hatte, was los war. Ich hatte den Eindruck, dieser Kommissar glaubte mir sogar, denn er sagte, es würde sich schon alles finden, aber sie seien gezwungen, mich zu verhören, zu meinem Mann und zu dem, was er machte, seinen Reisen, Telefonaten, unseren finanziellen Verhältnissen, dem Haus, dem Auto, zu allem eben. Ich durfte Louie bei mir behalten. Es dauerte die ganze Nacht. Schließlich fuhren sie mich zurück in ein Leben, das ich mir in meinen schlimmsten Albträumen nicht vorgestellt hätte. Der, der mich ins Haus brachte, sagte, wenn ich nicht so eine verdammte Drogenschlampe wäre, hätte er glatt Lust, mich zu vögeln.«


  Hätte er dasselbe gesagt? Hatte er es in anderen Situationen gesagt? Nein, wahrscheinlich nicht, aber er hatte Dinge gesagt, die übler waren, um Verdächtige zu provozieren oder an Informationen zu kommen. Wenn er es getan hatte, dann hatte er ein bestimmtes Ziel damit verfolgt, dachte er, das hier war einfach chauvinistische Bosheit. In der Küche klang es weiter von Sehnsucht und Verlangen. Axel bekam Magenschmerzen.


  »Wir hatten ein Kinderzimmer eingerichtet, mit Wickeltisch, großen roten und gelben Blumen an den Wänden, Greifringen und Rasseln und einem Mobile aus Holz mit Clowns und Ballons an der Decke, neuen roten Gardinen und einer Wiege. Als ich nach Hause kam, war alles verwüstet. Die Blumen waren von den Wänden gerissen, die Tapete war zerkratzt, alles war zerschlagen und kaputtgerissen, auf dem Boden lagen überall Windeln und eine zersplitterte Flasche Babyöl. Ich war schockiert, aber ich hatte mein Kind bei mir, und deshalb dachte ich nur daran, dass es Louie gut ging.«


  Die ersten Tage durfte sie Enver Davidi nicht besuchen, weil er aus ›ermittlungstaktischen Gründen‹ in Isolationshaft saß. Niemand sagte ihr etwas über die Einzelheiten oder darüber, wie es weitergehen würde. Axel verstand sehr gut, warum. Sie war die Frau der Drecksau, die mit Drogen dealte! Zeigten sie sich ihr gegenüber fürsorglich und brachten Verständnis auf, dann würde jeder Angehörige eines Kriminellen bald seinen eigenen Sozialarbeiter haben, der ihm rund um die Uhr und sieben Tage in der Woche den Arsch abwischte.


  »Ich erinnere mich, dass sich das Wetter änderte. Plötzlich wurde es richtig Sommer, und alles in unserem Garten wurde grün und blühte. In dem Jahr davor hatten wir immer auf ein paar kleinen Stühlen draußen gesessen und Zigaretten geraucht und Kaffee getrunken, und ich dachte daran, wie schade es war, dass er nicht hier war, denn jetzt war unsere Zeit endlich gekommen. Der Sommer war da, aber David war weg.«


  Sie kratzte sich an der Stirn und schob eine Locke, die es nicht gab, zur Seite.


  »Nach einer Weile erhielt ich die Erlaubnis, ihn im Gefängnis zu besuchen. David weinte. Er habe Angst, sagte er. Angst davor, dass er nie wieder rauskäme. Angst, was aus mir und Louie werden sollte. Damals glaubte ich, alles würde wieder gut werden, dass wir unser altes Leben wiederbekommen würden, dass ich einen Mann und mein Sohn einen Vater haben würde, der sich um ihn kümmern könnte, aber es sollte nicht sein.«


  »Was war mit Salki? Hat er sich nie bei dir gemeldet?«


  »Doch, er kam eines Tages und sagte, sein kleiner Bruder hätte eine Dummheit begangen, die ihn teuer zu stehen kommen würde. Ihn?, fragte ich. Was ist mit uns? Was ist mit seinem Sohn? Salki sagte, wir sollten unsere Freiheit genießen. Es gebe andere, denen es schlechter ginge. Bis David frei käme, wolle er uns helfen, so gut er könne. Ich hatte mir inzwischen ausgerechnet, dass Salki etwas mit der Sache zu tun haben musste, also fragte ich ihn, was er wisse. Er gab mir ein Zeichen, dass wir sicher abgehört würden, und sagte, er habe keine Ahnung von Davids Drogenschmuggel gehabt. Er gab mir einen Umschlag mit zehntausend Kronen und hielt sich dabei den Zeigefinger vor den Mund. Ich will dein dreckiges Drogengeld nicht, sagte ich. Ich komme schon alleine klar. Verschwinde aus meinem Haus! Das war das Letzte, was ich von ihm gehört habe.«


  »Hast du ihn seitdem noch mal gesehen?«


  »Nein, nie wieder.«


  »Ich weiß, dass ihr geschieden wurdet. Warum?«


  »Keiner von uns glaubte, dass David ausgewiesen würde. Sogar der Anwalt sagte, dass sie das nicht tun würden, wenn es ein Kind in Dänemark und eine dänische Frau gäbe. Aber es kam anders.« Sie sah wütend aus. »Ja, du musst schon entschuldigen, aber ich komme mir immer noch ziemlich angepisst vor, dass mein Sohn den Preis für das alles bezahlen musste. David bekam acht Jahre und wurde nach vier Jahren dauerhaft ausgewiesen, wie das so schön heißt. Wir besuchten ihn im Gefängnis, aber ich sah keinen Sinn mehr darin. Warum sollten wir noch verheiratet sein? Wir würden ja doch nie wieder zusammenleben.«


  »Aber du hättest doch mit ihm nach Makedonien gehen können.«


  Sie sah aus, als wolle sie ihm eine Ohrfeige versetzen.


  »Hast du Kinder? Vielleicht solltest du dann mal überlegen, was du da redest. Es ist ja in Ordnung, wenn du nicht allzu viel über Makedonien weißt, aber du kannst dir vielleicht ein bisschen was denken. Arbeitslosigkeit, keine Schulbildung, keine Möglichkeiten. David war Albaner, das ist da unten die Minderheit, Geld ist nur mit Drogen, Prostitution und Waffen zu verdienen. Sollte Louie etwa da aufwachsen?«


  Vielleicht nicht, aber alle Kinder und Väter haben einen Anspruch darauf, sich zu sehen, dachte Axel. Er betrachtete seine Hände, kratzte an einem Nagel herum und setzte sich dann auf dem Sofa zurecht.


  »Das weiß ich nicht, aber ein Kind braucht einen Vater.«


  »Und deshalb sollte ich mit ihm nach Makedonien gehen? Nach allem, was David uns angetan hat? Besser wäre er mir hundertmal untreu gewesen. Er sagte, er habe es für uns getan, damit wir ein besseres Leben führen könnten und finanziell abgesichert wären, aber ich wollte doch nur ein ganz normales, ruhiges Leben mit meiner Familie. Ich war so wütend auf ihn.«


  »Hast du ihn weiterhin besucht, während er im Gefängnis saß?«


  »Ja, wegen Louie. Ich wusste ja nicht, wie es weitergehen würde, obwohl mir natürlich klar war, dass die Aussichten miserabel waren, aber ich wollte trotzdem versuchen, eine Beziehung zwischen ihnen herzustellen.«


  Axel kannte die Besuchszellen im Vestre ebenso wie in einem guten Teil der anderen Gefängnisse im Land. Und er erinnerte sich an die unpersönlichen, klammen Räume, in denen die Inhaftierten ihre Frauen, Freundinnen oder Huren ein paar Stunden lang kurz und klein vögelten oder mit ihren Kindern aus schmutzigen Legosteinen, die das Gefängnis bereitstellte, Häuser bauten, bis sie wieder in ihre Zellen zurückkehrten.


  »David war vom Gefängnis gezeichnet. Er hatte abgenommen, sah zermürbt aus, aber wenn Louie kam, lebte er regelrecht auf. Jedes Mal hatte er in der Gefängniswerkstatt etwas für ihn gemacht. Ich nahm Louie mit, gab ihn ab und wartete draußen, bis die Zeit um war. Die ersten Male weinte Louie, wenn er ihn besuchen sollte, aber es wurde besser, und irgendwann weinte er, wenn er wieder nach Hause sollte. Es half, dass David ihm jedes Mal ein Geschenk mitgab, das er selbst für ihn gemacht hatte.«


  »Was geschah, als er aus dem Gefängnis entlassen wurde?«


  »Sie schoben ihn ab. Deine Kollegen setzten ihn in ein Linienflugzeug nach Skopje, und das war’s. Wir mussten bei einem unserer Besuche im Gefängnis Auf Wiedersehen sagen.«


  »Das war im Jahr 2000. Wann hast du dann wieder von ihm gehört?«


  »Er rief ein paar Mal an, aber ich wollte nicht mit ihm sprechen. Was sollte mir seine Sehnsucht nützen? Im Frühjahr 2001 kam es dort unten zu heftigen Kämpfen, und ein Journalist rief mich an, für den David als Dolmetscher gearbeitet hatte. Er kam hierher und übergab uns etwas Geld, das David verdient hatte.«


  »Wann hast du wieder von David gehört?«


  


  »Ein Jahr später, als er plötzlich in Kopenhagen auftauchte. Inkognito, sagte er und grinste. Er wollte Louie sehen, und ich habe es ihm erlaubt. Er redete die ganze Zeit davon, für ihn sei es das Allerwichtigste, dass es uns gut gehe. Er verbrachte einen Nachmittag zusammen mit Louie, und hinterher war Louie glücklich. Er konnte sich ja noch gut an ihn erinnern, und er sehnte sich nach einem Vater. Allerdings wurde daraus schnell Verzweiflung, aber er vergöttert ihn immer noch. Er hat alle Sachen, die David im Gefängnis für ihn gemacht hat, in seinem Zimmer auf einem Regal stehen. Und er erzählt allen, die es hören wollen, dass sein Vater einen sehr wichtigen Job im Ausland und keine Zeit hat, uns zu besuchen. Die nächsten Male, die er vorbeikam, schickte ich ihn weg und sagte, er dürfe Louie nicht sehen, weil der Junge nicht damit umgehen könne. David protestierte nicht. Außerdem hatte ich jemanden kennengelernt, den Louie allmählich zu mögen schien. Ich musste an meinen Sohn denken.«


  Und an dich selbst, dachte Axel, der jedes Mal Zorn in sich aufsteigen fühlte, wenn dieses Thema zur Sprache kam.


  »Das eine schließt das andere ja wohl nicht aus. Söhne haben ein Recht, die Wahrheit über ihre Väter zu erfahren, wie sollen sie sonst zurechtkommen und sich entwickeln?«


  »Louie ist mit dem Bild, das er von seinem Vater hat, bestens zurechtgekommen und hat sich gut entwickelt, ohne zu wissen, dass sein Vater wegen Drogenhandels ausgewiesen wurde.«


  »Hast du jemals den Namen Stanca Gutu gehört?«


  »Nein, wer ist das?«


  »Ich muss dich fragen, wo du in der Nacht zu Freitag zwischen null und zwei Uhr warst?«


  »Du machst Witze.«


  »Nein, leider nicht.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Das ist doch unfassbar.«


  »Wenn du wüsstest, in wie vielen Mordfällen der Täter aus dem unmittelbaren Umfeld des Opfers kommt, würde dich das nicht so sehr wundern.«


  


  »Ich gehöre nicht zu seinem unmittelbaren Umfeld. Ich habe seit fast zehn Jahren nichts mehr mit David zu tun gehabt. Ich war hier. Bei meinem Sohn.«


  »Hat er geschlafen?«


  »Natürlich hat er geschlafen. Was denkst du denn?«


  »Also hättest du für ein paar Stunden das Haus verlassen können, ohne dass er es gemerkt hätte.«


  »Wovon zum Teufel redest du da? Man lässt doch nicht mitten in der Nacht sein Kind allein, auch wenn es schläft. Was, wenn etwas passiert?«


  Sie sah erschöpft aus.


  »War das alles?«, fragte sie und warf ihm einen Blick zu, in dem sowohl Angst als auch verletzte Gefühle und nicht zuletzt ein Hilferuf zu lesen waren.


  »Geht es dir gut?«


  »Ich bin wütend, ich bin alles satt und ich bin durcheinander. Warum musste er sterben? Das hatte er nicht verdient.«


  Axel hatte lange genug mit Mord und anderen Verbrechen zu tun gehabt, um zu wissen, dass der Tod keine Rücksicht auf das nahm, was man verdient hatte. Er schwieg.


  Sie strich mit den Händen über ihr Kleid und biss sich auf die Unterlippe.


  »Hast du vor irgendetwas Angst?«, fragte er.


  »Nein, ist schon okay. Auf eine Weise ist es so tragisch, auf eine andere aber auch eine Art Schlussstrich unter etwas, dass nie aufgehört hat, an mir und Louie zu zerren. Was hätte sein können, aber nie war.«


  Axel stand auf und ging zum Fenster.


  »Das hört nicht auf, nur weil er tot ist.«


  »Das muss es aber.«


  Das Gespräch war zu Ende. Er bedankte sich, ging in den Flur, nahm seine Jacke und drehte sich zu ihr um.


  »Du darfst mich nicht falsch verstehen. Ich weiß, ich bin hart mit dir umgegangen, aber ich musste diese Fragen stellen.«


  Sie nickte mit einem resignierenden Lächeln. Sie verabschiedeten sich an der Treppe zur Haustür. Sie gab ihm die Hand, drückte sie so fest, dass es beinahe wehtat. Sie war warm und trocken. Statt des Schweißgeruchs, den er bei seinem gestrigen Besuch wahrgenommen hatte, registrierte er jetzt etwas undefinierbar Blumiges– Axel war sich nicht sicher, welcher Geruch ihm besser gefiel. Sie verschränkte die Arme unter dem Busen und rieb mit den Händen über die Oberarme, als ob sie friere. »Ruf an, wenn noch etwas ist«, sagte sie. Da war noch etwas, aber es hatte nichts mit dem Fall zu tun.
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  War da etwas? War es der Busen? Dieser Blick? Warum bin ich so schwach? Fuck, dachte Axel und schlug zweimal auf das Lenkrad, als er wieder im Auto saß. Es hatte rein gar nichts mit ihrem Busen zu tun, ihre Erzählung hatte ihn an ganz anderer Stelle berührt.


  Das verlorene Kind. Im Stich gelassen. Ganz gleich, wie sehr Berichte über Frauen, die auf die eine oder andere Weise Väter daran hinderten, ihre Kinder zu sehen, sein Blut in Wallung brachten, so traf ihn das hier tiefer. Das Kind, das wegen der Erwachsenen unmenschliche Entbehrungen ertragen musste.


  Er versuchte, sich zu sammeln. Der Puls klopfte unangenehm an der Schläfe.


  Was habe ich von ihr erfahren? Dass Enver Davidi mehr Mensch als Drogendealer, Scheißkerl und Lügner war? Ging man einer Sache auf den Grund, kamen immer Menschen zum Vorschein, sowohl Opfer als auch Täter, und des Rätsels Lösung verbarg sich in der Regel in dem, was sie antrieb.


  Und was hatte Davidi angetrieben? Hatte er bei einem Drogengeschäft ganz groß Kasse machen wollen? Wollte er vielleicht gerne sein Kind wiedersehen? Vielleicht war es die Liebe zu Louie, die ihn angetrieben hatte– das stärkste Band, das es gab, und man ließ seine Kinder doch nicht im Stich. Oder doch?


  Er dachte an seine Eltern, an die Mutter, die wie ein milchweißer Nebelmorgen im März 1977 das Haus verlassen hatte, abgeholt von einem anderen Mann, den Axel später als Leif kennenlernte. Jedes zweite Wochenende.


  Er hatte am Fenster der Villa am Fortebakken gestanden und sie in einen Ford Taunus steigen sehen, der in einem weißen Nichts verschwand. Niemand hatte etwas gesagt. Er weinte nicht, erst viele Monate später, als ihm eines Nachts klar wurde, dass sie nie zurückkommen würde, dass er es niemals mehr erleben würde, wie sie in sein Zimmer kam, ihm eine Hand auf die Stirn legte und fragte, ob er etwas Schlimmes geträumt habe, während im Hintergrund die gedämpften Geräusche des Verkehrs am Grenaavejen rumorten. Sie war einundzwanzig Jahre jünger als sein Vater, und sie wäre bei der Geburt beinahe gestorben. Ein zerbrechliches Gemüt, hatte ihre Schwester über sie gesagt. Er dachte an seinen Vater, den eleganten, gut gekleideten Lebemann mit den festen Gewohnheiten und der noch festeren Hand, Oberarzt im Risskov Krankenhaus, Spezialist für Lobotomie und Mitglied im Stadtrat für die Konservativen. Er hatte nie richtig gewusst, worüber er mit Axel sprechen sollte. Als er herausfand, dass manche Kinder mit ihren Eltern tatsächlich wie Gleichberechtigte sprachen, war er schockiert– sie waren wie zwei Planeten, jeder in seiner eigenen Umlaufbahn. Nur drei Monate nachdem seine Mutter verschwunden war, hatte sein Vater seinen Kummer mit einer neuen Frau gelindert, aber es hielt nicht, dann folgte eine Frau nach der anderen, bis schließlich Mona kam. Und Mona war immer noch in dem Haus in Risskov, obwohl sein Vater tot war. Nach der Scheidung hatte er nie wieder wirklich Farbe im Gesicht bekommen, die Glut im Blick, die ansteckende Lebensfreude, die seine Antriebskräfte waren, verloschen. Selbst seine langen Tiraden hatten mit den Jahren mehr und mehr etwas Monotones und Freudloses an sich gehabt, und zum Schluss hatte der Krebs ihn aufgefressen. Axels Mutter hatte er nie vergeben. Sie bekam noch drei Kinder mit Leif, und Axel hatte sich immer wie ein Sohn zweiter Klasse gefühlt, eine Erinnerung an etwas, das sie am liebsten vergessen wollte. Ein Junge, der zu Besuch kam und sein Spielzeug selbst mitbringen musste. Jedes Mal.


  Nach der Schule war Axel nach Kopenhagen gezogen, und übrig geblieben war nur Mona, die er einmal, höchstens zweimal im Jahr besuchte. Zu Weihnachten und während der Ferien der Kinder spielten sie ihre Einakter, die Rollen kannten sie auswendig. Nur wenn Emma mitkam und plötzlich nach all dem Ungesagten fragte, kamen sie leicht vom Kurs ab.


  Sein Handy vibrierte. Axel nahm sich zusammen und checkte zunächst die Mails. Darling hatte einige geschickt, Zeugenaussagen, Verhörprotokolle, eine Erklärung der PET-Techniker darüber, dass beide Pässe gefälscht waren, und eine Analyse der Haare und Sekrete, die man an der Sturmhaube gefunden hatte.


  Ein Team von Kollegen war in Brøndby Strand gewesen und hatte Kasper Vangs Zweizimmerwohnung auf den Kopf gestellt und eine hübsche Sammlung anaboler Steroide gefunden, aber nichts, was ihn mit dem Tod von Enver Davidi in Verbindung gebracht hätte.


  Außerdem hatte er einige SMS bekommen. Cecilie fragte, ob sie etwas mitbringen solle. Erwartung, Glaube, Hoffnung, deinen nackten Körper, deine Begierde. Er hatte Lust ›Komm zu mir, liebe mich‹ zu antworten, schloss die Nachricht aber und öffnete stattdessen das Dokument mit den Protokollen der Einzelverhöre der Polizisten, die auf dem Friedhof im Einsatz gewesen waren.


  In seiner Zusammenfassung erwähnte Darling, dass drei von ihnen Kollegen gesehen hatten, die sie aus der Entfernung nicht unmittelbar hatten identifizieren können. Er musste daran denken, die Erklärungen genau zu lesen, aber im Moment konnte er an nichts mehr denken. Die Lähmung sickerte wie Giftgas in sein Bewusstsein, das sich in einen kalten Nebel zurückzog. Dann kam die Dunkelheit. Er war alleine in der Kälte, ohne irgendein Gefühl im Körper, einfach alleine. Mit dem Herz, das wuchs und wuchs, bis es nicht mehr in seinem Brustkasten sein konnte, bis es wie ein Erdball in einer Orgie gelber, orangefarbener und blutroter Flüssigkeiten explodierte. Dann war es dunkel und kühl. Er war nicht tot, aber es fühlte sich so an.


  Das Geräusch einer Autotür, die auf der anderen Straßenseite vor Laila Hansens Haus zugeschlagen wurde, weckte ihn. Jakob Sonne war aus dem Wagen gestiegen. War er gerade angekommen? Axel hupte, ließ die Seitenscheibe herunter und winkte ihn zu sich.


  »Hej, wo bist du gewesen? Ich habe die letzten Tage ein paar Mal versucht, dich zu erreichen, Mann. Warum antwortest du nicht auf meine Anrufe?«


  Das in die Stirn fallende Haar wippte.


  »Wir sind sehr beschäftigt, Sonne. Du bist doch einer von den alten Hasen, du kennst das Drum und Dran: Bei einem solchen Mordfall sind wir fünfunddreißig Stunden am Tag im Dienst. Wir wissen noch nicht, was passiert ist. Und es gibt ständig neue Entwicklungen. Ich habe keine Zeit, die Presse telefonisch auf dem Laufenden zu halten.«


  »Ich habe schon oft darüber nachgedacht, Axel, aber unsere Berufe ähneln sich doch sehr. Wenn ich morgens aufstehe, weiß ich auch nicht, womit ich es zu tun kriege, wo ich hinmuss und wann ich das nächste Mal frei habe.«


  Axel mochte es nicht, wenn Journalisten ihn mit seinem Vornamen ansprachen und so taten, als seien sie befreundet.


  »Ich räume auf, du schleuderst Dreck. Unsere Berufe haben nicht das Geringste gemein. Während ich arbeite, bist du und deine Kollegen für mich nichts anderes als Hämorrhoiden an meinem Arsch. Was willst du hier?«


  Sonne versuchte, einen harten Gesichtsausdruck aufzusetzen, legte den Kopf ein wenig zur Seite und sagte:


  »Ich könnte dich dasselbe fragen.«


  »Lass es. Wenn du der Exfrau auf die Nerven gehen willst, dann zeig ein bisschen Feingefühl, okay? Die Sache hat sie ganz schön mitgenommen.«


  »Hat sie das? Ich dachte, sie hätten nichts mehr miteinander zu tun gehabt?«


  »Mehr erfährst du von mir nicht. Was sind das für Informationen, die du für mich hast?«


  »Informationen? Wovon sprichst du?«


  »Stell dich nicht dumm. Du hast mir eine Nachricht aufs Handy gesprochen, dass du Informationen zu dem Fall hast. War das nur Geschwätz?«


  »Ach so, ja. Nein, das war es nicht. Martin Lindberg, kennst du ihn?«


  Axel zeigte keine Reaktion, aber sein gesamter Körper schaltete auf Empfang.


  »Es gehen Gerüchte um, dass er hinter dem jungen Autonomen her ist, nach dem ihr fahndet.«


  »Hinter ihm her ist?«


  »Ja, unbedingt mit ihm sprechen will.«


  »Wir fahnden nach niemandem.«


  »Nein, aber ihr habt einen Piller oder so ähnlich im Polizeifunk. Das wissen alle. Wir Polizeireporter sind eine große Familie, wir sind es, die von den Unruhen berichten, und Lindberg ist– auch wenn er einem einigermaßen speziellen Bereich der Presse angehört– ein Teil dieser Familie. Und er hat nach dem Typen gefragt.«


  Vielleicht war es nur ein Zufall, vielleicht war es zu schön, um wahr zu sein.


  »Dann mal danke für die Auskunft, obwohl ich nicht weiß, was mir das nützen soll. Ihr seid ja wohl alle daran interessiert, Piver in die Finger zu kriegen.«


  »Einige mehr als andere. Hast du was für mich?«


  »Wir ermitteln in verschiedene Richtungen, aber ich kann noch nichts sagen.«


  »Auch nicht abseits des Protokolls? Was ist mit der Autonomentheorie? Habt ihr die in die Tonne gekloppt? Seid ihr sicher, dass es nicht einer von euren Leuten war? Was ist mit den beiden Polizisten, mit denen News jetzt aufgemacht hat?«


  Axel machte mit der Hand den Seemannsgruß, ließ die Scheibe hochfahren und ging vor dem Fragengewitter in Deckung. Er hatte keine Lust zu antworten. Dann drehte er den Schlüssel um und nahm Kurs auf Emmas Kindergarten. Bis hierher war es ein guter Tag gewesen. Er mochte Laila Hansen. Er würde seine Tochter abholen, und später würde er Besuch von seiner Exfrau bekommen. Vielleicht würde der Tag ja noch besser.
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  Das elektronische Glockenspiel der Sprechanlage ließ Axel aufspringen. Er war nervös. Cecilies »Ich bin’s« knisterte schwach im Hörer, als käme es von der anderen Seite der Erdkugel. Er öffnete ihr die Haustür, und dann war sie da, war zu sehen, durch die Stäbe des Treppengeländers hindurch. Jetzt stand sie vor ihm. Mit einem Lächeln auf den Lippen und einem Paar roter Hello-Kitty-Gummistiefel auf dem Arm.


  Sie konnten sich nicht die Hand geben, das war zu lächerlich gewesen, aber die letzten Male waren andere Formen des Körperkontakts ebenfalls tabu gewesen, deshalb wusste Axel nicht, was er tun sollte. Sie streckte den Arm nach ihm aus und drückte ihm den Oberarm.


  »Darf ich reinkommen?«


  »Ja, natürlich. Sie ist eben erst eingeschlafen.«


  »Ziemlich spät. Hattet ihr einen schönen Abend?«


  Axel scannte ihren Tonfall, tastete nach dem Schatten eines Vorwurfs, aber es klang ganz aufrichtig.


  Er erzählte, was sie gemacht hatten, öffnete die Tür zu Emmas Zimmer, sodass sie ihre schlafende Tochter sehen konnte, und bat sie dann ins Wohnzimmer. Von dem gestrigen Rotwein war noch mehr als eine halbe Flasche übrig, und er holte ihn zusammen mit zwei Gläsern, einer Schale Oliven und einem Feuerzeug aus der Küche. Als er lautlos zurück ins Wohnzimmer kam und sah, wie sie alles betrachtete, ging ihm auf, dass auch sie Erinnerungen hier zurückgelassen hatte, obwohl es seit langer Zeit sein privates Mausoleum ihrer Liebe war. Sie wirkte so verloren, als habe eine andere Frau ihr den Mann gestohlen.


  Es waren fast zwei Jahre vergangen, seit sie das letzte Mal hier gewesen war.


  »Es sieht noch genauso aus wie früher, nur ein paar Möbel fehlen, sozusagen …«, sagte sie und sah aus, als bereue sie das Letzte.


  »Möchtest du ein Glas Wein?«


  Sie bedankte sich und setzte sich aufs Sofa. Axel schenkte ein.


  Ihr Blick war klar und verletzlich, wie er ihn lange nicht gesehen hatte, die braunen Augen mit den gelben Sprenkeln schauten ihn an, das schwache Schielen machte sie schöner denn je. Sie trug einen grauen Rock, der sich eng an die Hüften legte, eine karierte Bluse und ein graues Sakko, das eher modisch als klassisch war. Das Haar wurde im Nacken von einem billigen, schreiend grünen Frotteegummi zusammengehalten.


  Er beugte sich über den Tisch und zündete die Kerze an. Dabei konnte er ein Parfüm riechen, das er nicht kannte, Rauch, Zimt und Töne von Gold.


  »Wie geht es Emma?«, fragte sie.


  Axel berichtete ihr von den letzten beiden Tagen, ließ aber Einzelheiten der Besuche im Leichenschauhaus und auf dem Friedhof aus. Sie sprachen eine Weile darüber, wie stolz sie auf Emma waren und wie fröhlich und lebensfroh sie war. Es gab viele Sätze, Ausdrücke und Gesichter, die sie beide kannten, und ausnahmsweise einmal stellten sich Freude und Lachen ein.


  Eine Zeit lang sagte keiner von ihnen etwas. Die Stille machte es sich zwischen ihnen bequem, von der Straße waren die Dieselmotoren der Busse und das Zischen der Reifen auf dem regennassen Asphalt zu hören.


  


  Cecilie stand auf und ging zum Fenster.


  »Wie still es hier ist«, sagte sie.


  »Ja, zum ersten Mal seit vier Tagen«, antwortete er und stand ebenfalls auf.


  Die bunten Lichterketten im Fenster der Pizzeria Pronto gegenüber blinkten beruhigend, die Tür zur Kirche stand offen, und sie konnten den Gesang eines Gospelchors hören. Axel blickte auf den Regen, der die Fallrohre der Dachrinne herunterplätscherte, in den Rinnstein am Bürgersteig lief und schließlich durch den Kanaldeckel verschwand.


  »Axel?«


  Er spürte ihre Hand auf seinem Oberarm, an seiner Schulter, sie zog ein wenig, um ihn zu sich hin zu drehen, er wusste, was gerade geschah, konnte es aber nicht glauben. Dann war sie in seinen Armen, und seine Verwirrung und Nervosität legten sich zur Ruhe. Sie hob den Kopf, ihr Gesicht, die Lippen waren weich, vertraut und auf eine Weise fremd, und er küsste sie, sie öffnete den Mund, und er warf sich in die Öffnung, die sie ihm bot, und verschwand. Als sie ganz in seine Umarmung glitt und die Arme um ihn schlang, fing er an zu weinen.


  »Was hast du?«, fragte sie.


  Warum?, dachte er, atmete bis tief in den Magen, um das Weinen zu stoppen.


  »Soll ich gehen?«


  Axel zog sie an sich.


  »Nein, ich möchte, dass du bleibst. Es ist nur so … überwältigend.«


  Den letzten Satz bereute er sofort. Er hatte Angst, ihr seine Verletzbarkeit noch mehr zu zeigen.


  Obwohl sie anders duftete, als er es in Erinnerung hatte, lag da dennoch ein Ton unter ihrem Parfüm, ein Duft von etwas, das er war, etwas Trockenes und Weiches und Reines und Sicheres. Diesen Duft zu riechen war, als käme er nach Hause. Er hatte vergessen, wie zerbrechlich und fein sie war, die Knochen direkt unter der Haut, ihre Handgelenke und Waden, die Schlüsselbeine, die hervortraten, als sie sich die Bluse aufknöpfte und auszog, dann den BH und den Slip. Sie war schlank, die Brüste waren ein klein wenig eingefallen, ihr Leben hatte Spuren hinterlassen, und sie war wunderschön anzuschauen.


  Er konnte nicht aus seinen Sachen kommen, die Hose schien festzusitzen, und er fühlte sich nackt, noch bevor er es tatsächlich war. Aber sie kam zu ihm, hielt ihn. Die Berühungen versetzten ihm kleine Stöße, als sie über seinen Rücken strich, er wollte sie anfassen, zögerte aber, bis sie seinen Schwanz umfasste, sanft, beinahe behutsam.


  »Ich friere hier drin. Können wir nicht ins Schlafzimmer gehen?«, fragte sie.


  


  Was passierte hier?


  Axel lag wach an ihrer Seite. Die Rollläden schnitten die Straßenbeleuchtung an der Wand über seinem Bett in Scheiben. Im Halbdunkel betrachtete er ihren nackten Körper, das sorgfältig rasierte Dreieck, die dunkelbraunen Schamlippen, die fettig glänzenden, gekräuselten Schamhaare darüber, die weiße Haut, das Becken, das die Haut über dem Bauch mit den zwei Schwangerschaftsstreifen auf beiden Seiten des Nabels einrahmte, die wie Strichcodes aussahen und sich nach außen gedreht hatten, nachdem Emma geboren war. Der Busen hob und senkte sich in einem ruhigen Rhythmus, die Brustwarzen hatten sich zurückgezogen. Die Lippen leicht geöffnet, lag sie in tiefem Schlaf, einen Zug von Geborgenheit um den Mund, ihr Haar überall.


  Was passierte hier?


  Cecilie im Gegenlicht am Strand auf Naxos mit blinzelnden Augen und Sommersprossen: »Willst du ein Kind mit mir haben, Axel Steen?«


  Was passierte hier?


  Ihre großen Augen, die sich mit Tränen füllten, als er davon erzählte, wie seine Mutter gegangen war, als er sieben Jahre alt gewesen war, und von der Dunkelheit, die danach kam, weil er sicher war, es sei seine Schuld, dass die Eltern auseinandergingen.


  


  Was passierte hier?


  Sie liebte Kirchen, weil es dort Ruhe und Schönheit gab, und so hielt er in Sainte-Chapelle um ihre Hand an, sicher, dass dies ihr allergrößter Wunsch war, dann würde sie die Seine sein. Als er vor ihr in die Knie gegangen war, hatte sie geweint und »Jajaja« gesagt, bevor ein emsiger französischer Kirchendiener sie zum Gelächter der Leute aus der Kirche scheuchte. Nervöse, abgebrochene Küsse, weil er auf der Treppe ins Stolpern geriet.


  Was geschah hier?


  Die ersten Monate stahlen sie sich aus dem Präsidium. Er war im Morddezernat, sie in der Rechtsabteilung, und in der Mittagspause trafen sie sich manchmal unten am Hafen oder im Tivoli, wo sie ihre Ausweise benutzten, um eingelassen zu werden, und einmal hatte er sie am Hauptbahnhof, einen Block vom Präsidium entfernt, mit dem Streifenwagen aufgesammelt, und sie waren runter zum Südhafen gefahren. »Fahren die Nutten hier nicht immer mit ihren Kunden hin?«, fragte sie ihn, als sie ihren Rock hochzog und sich auf ihn setzte, er kämpfte mit ihrer Bluse und dem BH– »mach sie um Himmels willen nicht kaputt, ich hab sonst nichts anzuziehen«– und schaffte es nicht zu antworten, dass das Open-Air-Bordell ein kleines Stück weiter weg sei, »fickmich fickmich fickmich«. Am Abend feierten sie im Pinden neben dem Hauptbahnhof den Abschied zweier Kollegen, die in den Irak gingen, und sie strahlte auf eine Weise, dass alle sie umschwärmten, ihre glühenden Wangen, das trägerlose rote, plissierte Top, die Augen, die vor Verliebtheit und Freude leuchteten. Er sah die Blicke seiner Kollegen und ihre Begierde und wurde eifersüchtig, bis er beschämt einsah, dass das Ziel seiner Eifersucht seine eigene Verliebtheit war.


  Was passierte hier? Was passierte hier? Was passierte mit ihm?


  Die Sehnsucht nach ihr war während der letzten drei Jahre wie ein Mantel gewesen, den er nicht hatte ablegen können, ohne sich nackt zu fühlen. Jetzt lag sie hier. Aber warum? Er wusste nicht, wie er dieses Glück festhalten sollte. Jetzt gerade war sie da, gehörte ihm, aber wie lange?


  Zuvor hatte sie fremdartig geduftet, jetzt war das Parfüm nur eine Mischung aus Sex und Schweiß.


  Sie schlug die Augen auf.


  »Woran denkst du?«


  »Ich denke an uns und daran, warum es schiefgegangen ist.«


  »Und was glaubst du?«


  »Haben wir noch eine Chance? Ich könnte kürzertreten, was die Arbeit angeht.«


  »Glaubst du, du könntest das?«


  »Ja, ich hoffe es.«


  Sie schmiegte sich an ihn.


  Etwas später fragte er:


  »Warum bist du gekommen?«


  »Eine Eingebung. Ich war allein. Man gibt den, mit dem man ein Kind hat, wohl nie ganz auf, oder?«


  Dann griff der Schlaf nach ihm und führte ihn auf den Grund des Meeres, wo ihn die Träume nicht erreichen konnten.
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  Es war kein Traum, sie lag tatsächlich neben ihm, und er konnte sie berühren, er streckte die Hand aus, schob sie unter die Bettdecke, streichelte ihre nackte Schulter, spürte die warme Haut, sie öffnete die Augen. Es war sieben Uhr, und Emma würde spätestens in einer Stunde aufwachen. Axel wusste nicht, ob Cecilie hier im Bett bleiben oder wenigstens angezogen im Wohnzimmer sitzen wollte, damit ihre Tochter nicht gleich erraten konnte, dass sie hier geschlafen hatte.


  Sie sah ihn mit diesem Blick an, der sich stets bei ihr einstellte, wenn sie aus dem Schlaf gerissen wurde, und an den er sich so gut erinnern konnte: Wer bist du? Was mache ich hier? Ausnahmsweise gab es vielleicht tatsächlich einmal einen Grund, die zweite Frage zu stellen.


  »Wie spät ist es?«


  Sie kuschelte sich an ihn. Axel hielt sie und sagte ihren Namen.


  


  »Ja, ja, gleich«, sagte sie, räkelte sich, blieb liegen und starrte an die Zimmerdecke.


  »Du liebe Güte, was für ein Durcheinander.«


  Aber sie lächelte, während sie es sagte.


  Sie stand auf, hielt die Decke um sich gewickelt, sammelte ihre Sachen auf und ließ sich auf das Fußende des Bettes sinken.


  »Es ist wohl besser, ich bin angezogen, wenn sie wach wird. Dann sieht es so aus, als sei ich eben erst mit den Stiefeln vorbeigekommen.«


  Axel erzählte ihr, dass er davon ausging, heute trotz des Mordfalls freizuhaben. Dann berichtete er ihr von Enver Davidi, dem Hotel, der TV2-Aufnahme, erwähnte aber nicht, wie er sie in die Finger bekommen hatte. Die Obduktion, die Besprechung beim PET und den Pass überging er, und seine Vorgeschichte mit Enver Davidis Exfrau verschwieg er ebenfalls. Cecilie aber pickte Laila Hansen zielsicher aus seiner Erzählung heraus.


  »Du klingst ja so, als wärst du ganz angetan von ihr.«


  »Wie meinst du das?«


  »Du hörst dich an, als fändest du sie anziehend.«


  »Überhaupt nicht. Nicht sie, den Fall.«


  »Ach so, ja klar, natürlich«, sagte sie mit scharfer Ironie. Sie stand vom Bett auf, schlüpfte in ihren Slip und legte den BH an.


  Es war, als sei es zum Scheitern verurteilt.


  Cecilie huschte mit dem Rest ihrer Kleider ins Badezimmer. Bereute sie die letzte Nacht? Jens Jessen war nicht verschwunden, und das war ihre zerbrochene Vergangenheit ebenfalls nicht. Und was sollte Axel jetzt tun? Hatte er zwei Jahre lang darum gekämpft, von ihr loszukommen, nur um in einer Nacht alles zunichtezumachen? Er hatte ein ungutes Gefühl im Magen.


  Es war nicht der Morgen, den er sich erträumt hatte, und er sollte noch viel schlechter werden.


  Aus Emmas Zimmer drangen Geräusche zu ihm, gleichzeitig flog die Badezimmertür auf, und Cecilie stapfte durch den Flur ins Wohnzimmer und weiter ins Schlafzimmer, in der Hand eine Platte Haschisch. Sie hielt sie wie ein Schiedsrichter die rote Karte. Aus ihrem Blick sprach wahnsinnige Wut. Aber noch bevor sie ihn anschreien konnte, stand Emma neben ihr und rief:


  »Mami! Du bist hier!«


  Und warf sich Cecilie in die Arme, die die kleine Platte über die Schulter ihrer Tochter Axel ins Gesicht schleuderte und ihn mit einem Ausdruck ansah, der nichts als Zorn verkündete.


  Was zum Teufel geht es sie an, ob ich Haschisch rauche? Er versuchte, sich mit der Frage selbst den Rücken zu stärken, wusste aber genau, dass der letzte Rest ihrer nächtlichen Verschmelzung verdampft war. Die untadelige Juristin und der Haschisch rauchende Bulle aus der zweiten Reihe– eine zum Tode verurteilte Paarung.


  Emma hatte sie losgelassen und erzählte jetzt in einem heillosen Durcheinander von dem, was sie erlebt hatte.


  »Wir waren im Kino und haben Aschenputtel gesehen, und wir haben Pizza gegessen, und ich war auf dem Friedhof und habe Eichhörnchen gezählt, und da waren ganz viele Polizisten, und ich habe versucht, die alten Männer zu wecken, die in den Schubladen bei dem Schweden geschlafen haben …«


  »Du hast was gemacht?«


  Cecilies Lächeln war mechanisch, sie kniff die Augen zusammen, sie funkelten, als könne sie nicht fassen, was ihre Tochter da sagte.


  »Warum guckst du denn so komisch, Mami?«


  »Was hast du gesagt, wo warst du?«


  Emma sah Axel an, der resignierend nickte.


  »Erzähl es Mami, Schatz!«


  »Wir waren bei dem Schweden, und ich habe einen Film gesehen, auf seinem Computer, aber dann ist mir langweilig geworden, und ich bin ein bisschen spazieren gegangen. In einem Zimmer lagen ganz viele alte Männer in Schubladen und haben geschlafen, und sie waren ganz kalt, und ich habe versucht, sie zu wecken, aber sie wollten nicht aufstehen …«


  


  »Schon gut, Schatz, geh ins Wohnzimmer, jetzt kommt ein Zeichentrickfilm. Ich muss noch mit Papa sprechen, und dann machen wir zwei einen Ausflug.«


  Axel kletterte aus dem Bett und begann, sich anzuziehen, aber er war noch bei der Unterhose, als er von einer Flutwelle aus weiß schäumendem Hass getroffen wurde.


  »Was denkst du dir eigentlich dabei, du Vollidiot? Du bist ein Junkie, und du nimmst meine Tochter mit zu einer Obduktion und lässt sie allein im Leichenschauhaus, wo sie in aller Ruhe herumspazieren und an toten Menschen herumfummeln kann.«


  »Cecilie, es ist nichts passiert.«


  »Ich nehme sie jetzt mit. Das ist ja komplett verantwortungslos. Du schleppst meine Tochter an den Tatort eines Mordes und hinunter in einen Leichenkeller.«


  Sie stapfte im Schlafzimmer herum, während ihr die Tränen aus den Augen schossen und über die Wangen liefen, kroch über das Bett, riss die Decke weg und zerrte am Laken.


  »Wo zum Teufel ist meine Uhr? So hilf mir doch!«


  Axel ging auf die Knie und schaute unter das Bett in eine Schneelandschaft aus Staub und Flusen. Die Tränen waren nicht nur wegen Emma, das spürte er deutlich.


  »Ich begreife nicht …« Sie schüttelte den Kopf. »… dass ich überhaupt …«


  Sie fand die Uhr.


  »Was ist los, Axel? Rauchst du Haschisch? Bist du süchtig? Ich fasse es nicht.«


  »Ich bin nicht süchtig«, sagte er und wusste, dass es gelogen war. Er wusste auch, dass sie den folgenden Worten nicht eine Sekunde lang glauben würde: »Ich brauche es als Schlafmittel. Ich kann nachts nicht schlafen.«


  Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an, was wegen ihres leichten Schielens noch wilder aussah.


  »Du bist ja verrückt, Mensch, was kommt als Nächstes? Ich nehme Emma jetzt mit. Jetzt sofort. Und dann denke ich darüber nach, ob die Einigung, die wir getroffen haben, die richtige ist.« Ihre Eloquenz beim Plädoyer ließ sich nicht leugnen, als sie zum Todesstoß ansetzte:


  »Und falls du glaubst, ich könnte jemals auf den Gedanken kommen, zu dir zurückzukehren, dann vergiss es. Du bist ja geisteskrank, ich würde nie mit einem Mann leben können, der derartig wahnsinnige Entscheidungen trifft.«


  Sie ging ins Wohnzimmer.


  »Emma, Schatz …«


  »Warum schreit ihr so?«


  »Schon gut, Schatz, es ist nichts. Komm, du gehst jetzt mit Mami. Du brauchst heute nicht in den Kindergarten. Wir besuchen Oma und spielen mit Frida«, sagte sie mit zuckersüßer Stimme, von der sich Emma jedoch nicht beeinflussen ließ.


  »Aber ich will bei Papa bleiben.«


  »Willst du nicht Oma besuchen und mit Frida spazieren gehen?«


  Frida wog fünfzehn Kilo mehr als Axel und hatte vier Beine.


  »Darf ich Frida halten?«


  Die Vorfreude gewann die Überhand in der Gefühlswelt des kleinen Mädchens.


  Axel stand in der Tür. Er wollte jetzt nur noch Ruhe, wollte sie aus der Wohnung haben.


  »Ist schon gut, Emma. Geh du nur mit Mami. Wir sehen uns ja bald wieder.«


  In your dreams, sagte Cecilies Gesichtsausdruck, als sie ihre Tochter an die Hand nahm und ging.
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  Axel lag ganz still auf dem Sofa und versuchte, Kontrolle über seinen Körper zu gewinnen. Er meinte, Schmerzen in Magen und Rücken wahrzunehmen, und wenn er auf sein Brusthaar schaute– oder die Reste, die nach der letzten EKG-Rasur noch übrig waren –, vibrierte es so heftig wie bei einem Heavy-Metal-Konzert. Er schloss die Augen und atmete tief durch, aber es wollte sich keine Ruhe einstellen. Er spürte das Blut durch seine Adern fließen, das dicke, vergiftete, teerartige Blut, das alles mit sich riss, bis es endlich am Herzen ankäme, wo es sich stauen würde, bis die Kammern endlich mit einem kraftlosen Keuchen aufgaben, der blutige Husten eines alten Mannes, ein letztes Aufstoßen des Lebens.


  Er war kurz davor, sich in die Notaufnahme zu begeben und einweisen zu lassen, als er einen Anruf aus dem Präsidium erhielt, Kasper Vang wolle mit ihm sprechen.


  Das drängte den bevorstehenden Herzinfarkt vorläufig in den Hintergrund, ebenso wie alle Gedanken an den Morgen mit Cecilie.


  Axel nahm das Fahrrad und fuhr zum Bunker, von wo aus er im Polizeigefängnis anrief und bat, Vang zu ihm zu bringen.


  In der Zwischenzeit rief er Henriette Nielsen an.


  »Gibt’s was Neues vom BGP?«


  »Ziemliche Unruhe um eine Lieferung Kokain. Sie sprechen von fünfzehn Kästen Cola, die verschwunden sind. Ich schicke ihnen die Audiodateien, aber anscheinend haben sie da nicht direkt die Finger drin, sondern sie haben nur davon gehört, oder es ist ihnen angeboten worden. Und es ist sehr wahrscheinlich, dass es mit Davidis Tod in Zusammenhang steht.«


  »Warum das?«


  »Weil Davidi in einem der Gespräche als ›dieser Albaner‹ erwähnt wird, der Kontakt zu Moussas Handlangern aufgenommen hätte.«


  »Und Sie meinen also, das spricht dafür, dass es sich um einen Drogenmord handelt?«


  »Ich weiß es nicht, aber es ist wert, der Spur weiter zu folgen. In einem Gespräch von gestern Vormittag reden sie über seine Exfrau.«


  »Was haben sie genau gesagt?«


  


  »Sie sagen, da wäre so eine dänische Schlampe, mit der er verheiratet war, und vielleicht könnte sie ja was wissen. Einer von ihnen wollte sich um sie kümmern.«


  »Vielleicht sollten wir sie warnen.«


  »Schon geschehen. Wir haben Personenschutz für sie veranlasst.«


  


  Kasper Vang blickte mit ernstem Gesichtsausdruck vor sich hin, verschwunden war die prahlerische Kampfeslust. Axel bat ihn, sich zu setzen.


  »Ihr seid jetzt in sämtlichen Medien. Deine kleine Klettertour läuft als Endlosschleife auf TV2. Gibt es etwas, das du loswerden willst?«


  »Ja, aber es hat nichts mit dem Mord zu tun. Ich habe ein Mädchen, das ganz in der Nähe wohnt. Ich bin rüber zu ihr.«


  »Jetzt mal ganz langsam. Du hattest Dienst zusammen mit deinem alten Freund Jesper Groes. Ihr hattet Anweisung, ab 23.00 Uhr an der Mauer zu patrouillieren. Was ist dann passiert?«


  »Wir haben drei Autonome hopsgenommen, schon früh am Abend. Sie haben versucht, über die Mauer zu klettern, und sind auf der anderen Seite von einigen Kollegen verfolgt worden. Wir haben sie abgeliefert. Den Rest des Abends haben wir an derselben Stelle rumgestanden, geraucht, Witze gemacht, es war absolut nichts los. Also habe ich einem Mädchen, das ich kenne, eine SMS geschickt. Und so nach und nach hat sie mich richtig heißgemacht.«


  »Was dann?«


  »Sie hat vorgeschlagen, dass ich vorbeikomme. Sie war alleine zu Hause.«


  »Was hat dein Partner dazu gesagt?«


  »Er war dagegen. Aber ich habe ihm nicht gesagt, wer sie ist. Zum Schluss habe ich ihn überredet, mich gehen zu lassen.«


  »Warum hast du den Schutzanzug ausgezogen?«


  »Es wäre mir wohl nicht sonderlich gut bekommen, in der Montur alleine durch Nørrebro zu spazieren.«


  


  Axel sah ihn an, wartete, und als nichts geschah, gab er Vang das Zeichen fortzufahren.


  »Ja, dann bin ich also rüber zu ihr. Eineinhalb Stunden.«


  Axel stöhnte.


  »Wie lautet ihre Nummer?«


  »Ich will nicht, dass sie da hineingezogen wird.«


  »Sag mal, bist du eigentlich völlig bescheuert? Glaubst du, du hast zum Spaß die ganze Nacht hier eingesessen? Glaubst du etwa, ich hätte nichts Besseres zu tun, als mich mit einem Idioten wir dir zu unterhalten? Wie lautet ihre Nummer?«


  »Sie ist verheiratet.«


  »Das ist mir scheißegal. Gib mir ihren Namen und ihre Nummer.«


  Axel kam der Nachname bekannt vor. Er rief sofort an.


  »Hier spricht Axel Steen vom Morddezernat der Polizei Kopenhagen. Ich sitze hier mit Kasper Vang, der ernstlich in der Klemme steckt, weil er in der Nacht von Donnerstag auf Freitag zwei Stunden lang seinen Posten verlassen hat. Er sagt, er sei mit Ihnen zusammen gewesen. Stimmt das?«


  Axel lauschte kurz der Frau am anderen Ende und beendete dann das Gespräch. Er schüttelte den Kopf. Es war unglaublich, aber leider wirklich wahr.


  »Kommt das raus? Wird ihr Mann das erfahren?«


  »Natürlich kommt das raus, du Affe, natürlich wird er es erfahren. Du kommst um eine Anklage wegen Mordes herum, aber ich hoffe verdammt noch mal, er verpasst dir eine richtige Abreibung. Raus aus meinem Büro. Sofort!«


  Er rief Rosenkvist an und hinterließ ihm eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter– sie würde ihn sicher freuen. Ein ganz gewöhnlicher Polizist, der Dienst Dienst und Pflicht Pflicht sein ließ, um die Frau seines Einsatzleiters zu vögeln.
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  Axel vertiefte sich in die Berichte, die gestern und im Laufe der Nacht bei ihm eingegangen waren. Bjarne, ein Kollege aus dem Rauschgiftdezernat und der beste verdeckte Ermittler der Kopenhagener Polizei, war in Christiania gewesen und hatte Bilder von Piver herumgezeigt. Einige hatten ihn im Laufe des Freitags gesehen. Einer der im Freistaat bekannten Säufer, der schwarze Arne, hatte versucht, bei Piver eine Kippe zu schnorren und war von einem Mann weggejagt worden. Er war zu blau gewesen, als dass er ihn hätte beschreiben können. Das war nicht viel, aber immerhin doch etwas, das sich zu verfolgen lohnen könnte. Es war ja möglich, dass er hin und wieder mal etwas klarer war und sich dann an mehr erinnern konnte.


  Mit dem Rad fuhr Axel Richtung der Langebro. Ein Bulle fuhr nicht auf einem alten Herrenfahrrad, außerdem war seine Zivilkleidung tatsächlich zivil und nicht die Verkleidung der handelsüblichen Unruhestifter bestehend aus Skimütze, Kapuzenpulli, großer Steppjacke, Sportschuhen und Jeans oder Militärhose. Solche Beamte rochen Pusher und ihre Leibwächter hundert Meter gegen den Wind. Hinter der Langebro schwenkte er am Wall auf den Gehweg ein. Bei einer Bank hielt er an und holte sein Handy hervor. Hier hatte er einmal mit Cecilie gesessen, an einem Sommernachmittag, der zu einem Abend wurde, ohne dass sie es bemerkt hatten. Sie hatten geraucht und kaltes Bier getrunken und geredet und sich geküsst. Die Erinnerungen zerrten nicht an ihm, sie waren sehr weit weg, stellte er fest.


  Keine Nachricht von Cecilie. Er vermisste seine Tochter. Ob ihr Streit Emma sehr getroffen hatte? Er versuchte sich einzureden, sie habe nichts mitbekommen, wusste aber, dass das nicht stimmte. Emma lief mit Mäuschenschritten um sie beide herum, wenn sie Meinungsverschiedenheiten hatten, aus Angst, jemanden zu verletzen. Fünf Jahre alt! Fuck you, Axel Steen. Die Loyalität eines Kindes ist grenzenlos. Emma war keine Ausnahme. Erwachsene, die ständig die Loyalität ihres Kindes auf die Probe stellten, standen ganz unten auf seiner Sympathieliste.


  Axel stieg wieder aufs Rad, fuhr an den Wällen entlang, überquerte die Torvegade und folgte der Prinsessegade bis zu dem alten Haupteingang. Hier stieg er ab, schob das Rad an drei Wachen vorbei und erstickte alle Skepsis, indem er einem von ihnen zunickte, als ob sie sich kannten.


  Die Buden entlang der Pusherstreet waren erleuchtet, und die Platten lagen neben Haschpfeifen und allen möglichen Ganjasymbolen und Rastafari-Nippes auf den Tischen. Er war sicher, dass in einer Wohnung irgendwo in dem Karree gegenüber eine Polizeikamera stand, also entschied er sich für eine Bude, die hinter den Bäumen und dem Loppen versteckt lag. Zehn Gramm und drei Joints kosteten ihn siebenhundert Kronen– das würde ihn ein paar Wochen lang über Wasser halten. Dann fragte er nach dem schwarzen Arne, der in ihren Berichten als Obdachloser geführt wurde, der seit etwa zwanzig Jahren auf der Straße lebte. Axels Frage wurde mit einer misstrauischen Gegenfrage beantwortet, die er wiederum mit einer Geschichte darüber parierte, der schwarze Arne sei sein Vetter und ihre Großmutter gestorben.


  »Arne ist überall und nirgends«, bekam er zur Antwort.


  »Aber wo ist er jetzt?«


  »Gibt’s für ihn was zu erben?«


  »Nein, leider nicht.«


  »Könnte er verdammt gut gebrauchen, so wie der schnorrt und bettelt.«


  Der Mann sah hinüber zu einem Holzstamm, der als eine Art Zaun zum Eingang der Pusherstreet diente.


  »Manchmal sitzt er da drüben, manchmal versucht er, ’ne Kippe oder zwei bei uns zu schnorren, aber meistens sumpft er unten im Woodstock oder beim Einkaufsladen rum, zumindest bei gutem Wetter.«


  Axel bedankte sich und ging zum Woodstock, Christianias ältester Kneipe, immer vollgestopft mit Stammgästen, die schon früh morgens bei Kaffee, Bier, Zigaretten und Joints an den Tischen hockten. In der Luft vermischte sich der Rauch des Holzofens mit dem Nebel aus Haschisch- und Tabakpfeifen. Verstand man es, sich hier unters Volk zu mischen, bekam man alsbald die Informationen, die man haben wollte. Es war eine Sache, sich an einen Tisch mit Grönländern oder alteingesessenen Pushern zu setzen und ein Bier zu trinken oder einen Joint zu rauchen, etwas ganz anderes war es, nach einer bestimmten Person im Milieu zu fragen– das konnte schnell zu unangenehmen Konsequenzen führen. Axel hoffte, er könne den schwarzen Arne aufgrund des Bildes ausfindig machen, das er von ihm gesehen hatte.


  Er öffnete die abgewetzte Tür, bestellte ein Bier und lungerte ein wenig an der Bar herum. Dann holte er einen Joint hervor; er wusste, das war seine Eintrittskarte. So weit würde ein Bulle niemals gehen.


  Er zündete ihn an einer Kerze an, die auf der Theke stand.


  »He, du da, das geht echt nicht, entweder machst du das Ding wieder aus, und zwar ’n bisschen plötzlich, oder du rauchst draußen«, sagte der Barkeeper.


  Axel traute seinen Ohren nicht, drückte den Joint aber in einem Aschenbecher aus.


  »Was ist denn mit euch los?«


  »Die Bullen machen den Laden dicht, wenn sich die Leute hier drin Joints reinziehen.«


  »Sag bloß«, sagte Axel. »Dann gib mir zwei Bier.«


  Axel bezahlte und sah sich in der vernebelten Kneipe um.


  »Hast du den schwarzen Arne gesehen?«


  »Wer will das wissen?«


  »Ich bin sein Cousin.«


  »Und ich bin der Weihnachtsmann. Er sitzt da hinten. Der Hut mit den Federn dran.«


  Axel bedankte sich und ging an den Reihen ungleicher Bänke und von schwarzen Brandlöchern übersäten Tischen vorbei.


  Das Gesicht unter dem Hut glich einer Mondlandschaft mit Augen wie ölige Pfützen darin und einer Nase wie eine lila Knolle. Es war von so vielen Kratern durchzogen, dass man Kalaha darin hätte spielen können.


  »Was verschafft mir die Ehre?«


  »Ich suche einen Typen, den du letzten Freitag getroffen hast. Er hat dich gestört, als du einem jungen Autonomen eine Kippe abschwätzen wolltest.«


  »Du bist doch kein Bulle, oder etwa doch?«


  Zumindest war Arne nicht so blau, dass er nicht mehr wusste, dass diese Kombination eigentlich nicht ging. Vielleicht konnte er sich ja trotz allem noch an etwas erinnern.


  »Nein, Bullen geben einem kein Bier aus. Wer bist du also?«


  Sein Nebenmann, ein Grönländer mit erstarrten Gesichtszügen, kippte gegen Arnes Schulter, der ihn mit dem Arm wegstieß.


  »Ich bin Journalist und will herausfinden, wo der junge Autonome abgeblieben ist.«


  »Journalist? Ich habe schon mit vielen Journalisten zu tun gehabt. Sie tauchen auf und wollen mich begleiten– einmal war da sogar einer, der wollte mehrere Tage lang hinter mir herlaufen, aber er machte ziemlich schnell schlapp. Er fror! Ha! Frierst du auch?«


  »Nein, ich friere nie, aber wie wär’s, wenn du dein Bier austrinkst und wir gehen nach draußen und rauchen den hier?«


  Axel zog den angerauchten Joint aus der Tasche.


  »Yes Sir, das ist doch mal ein Wort«, sagte Arne und kam auf die Beine.


  Sie gingen nach draußen und setzten sich unter dem Vordach auf eine Kiste.


  »Er erinnert ein bisschen an dich, ganz schöner Brocken, gehörte nicht hierher, hatte sich aber ein bisschen so als ob zurechtgemacht. Journalist, ha!«, sagte Arne.


  »Was soll das heißen?«


  »Ja, Journalisten, das seid ihr immer alle, dass ich nicht lache. Vielleicht seid ihr auch nur Bullen in Verkleidung.«


  


  Der schwarze Arne schien jetzt völlig nüchtern. Es war ihm sicherlich völlig egal, was Axel eigentlich war, solange es Bier und obendrauf noch einen Joint gab und kein Risiko bestand, Ärger zu kriegen.


  »Du bekommst mehr mit, als man meint. Was hat er zu dir gesagt?«


  »Er sagte, ich solle mich verpissen, also bin ich abgezogen. Er war nicht besonders nett, er hat mich auf eine Art angesehen, dass ich mich lieber gleich aus dem Staub gemacht habe.


  »Wie meinst du das?«


  »Er sah aus, als würde es sehr wehtun, wenn ich nicht das tat, worum er mich so höflich gebeten hatte.«


  »Wie sah er aus?«


  Der schwarze Arne beschrieb einen Mann in Axels Größe mit Kapuzensweater, schwarzen Militärstiefeln, Bartstoppeln. Es war unmöglich zu sagen, ob er lange oder kurze Haare hatte, aber Arne war sich jedenfalls sicher, dass er schon Haare hatte.


  »Ich habe einen Namen gehört, als ich auf dem Rückzug war. Der junge Kerl fragte, ob er Martin heißt.«


  


  Auf dem Weg in die Stadt klingelte sein Handy. Es war Frank Jensen, sein alter Kollege aus Skopje.


  »Deine Nachricht ist angekommen. Ich habe tatsächlich etwas für dich, aber das darf auf keinen Fall weitergegeben werden.«


  »Klar.«


  »Letzten Herbst tauchten hier zwei PET-Leute auf, für die ich Unterkunft und Auto besorgen und die ich zur Gesamtlage hier unten briefen musste. Beim ersten Mal blieben sie vier Tage lang, beim zweiten Mal einen, das war im Januar.«


  »Lass mich raten! Kettler und Henriette Nielsen.«


  »Stimmt auffallend, das heißt, beim zweiten Mal waren sie zu dritt. Da war noch so ein gelackter Juristentyp, der die ganze Zeit über zwinkerte, als hätte er etwas im Auge.«


  »Er heißt Jens Jessen. Das sind nur Tics.«


  


  »Ja, genau. Über den Grund ihres Besuchs haben sie sich ausgeschwiegen, aber sie wohnten im Eurohotel außerhalb von Skopje, und sie haben den Wagen intensiv genutzt– jeden Tag nach Tetovo hin und zurück, würde ich mal sagen.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Weil die örtliche Polizei da oben ein paar Mal ihre Papiere kontrolliert und mich in diesem Zusammenhang kontaktiert hat, ohne dass sie es wussten.«


  »Was ist mit Enver Davidi, haben sie nach ihm gefragt?«


  »Nein, sie waren sehr auf Geheimhaltung bedacht.«


  »Wie haben sich die PET-Leute so verhalten?«


  »Verhalten? So, wie sich diese Leute eben verhalten, selbstsicher auf eine etwas unfreiwillig komische Art, ohne jedes Gespür dafür, wo sie sich befinden. Aber diese Henriette Nielsen …«


  »Was ist mit ihr?«


  »Sie hat mich seitdem viele Male besucht.«


  »Was?«


  »In meinen Träumen. Feuchten Träumen. Ich liebe groß gewachsene Frauen. Und sie war ganz entschieden die sympathischste von den dreien.«


  »Du hast dich nicht verändert. Was glaubst du, was sie bei euch wollten?«


  »Ich glaube, sie haben versucht, einen Agenten oder so was anzuwerben, um den Drogenhandel in Dänemark zu infiltrieren. Und nach dem, was du erzählst, kann es durchaus Enver Davidi gewesen sein.«


  Das Puzzle setzte sich zusammen.
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  Es war schon dunkel, als er Richtung Rentemestervej fuhr. Eigentlich ging es über den Åboulevarden am schnellsten, aber Axel musste noch sein Auto holen, und außerdem genoss er es jedes Mal, über die Dronning Louises Bro nach Nørrebro zu kommen. Die acht großen Glaskuppeln erleuchteten die Brücke, die Wimpel gaben im Wind scharfe Schnalzlaute von sich. Er blickte hinauf zu den Leuchtreklamen. Über der Gebäudefassade auf der rechten Seite, am Sortedams Sø, legte das Irmahühnchen seine nostalgischen Neoneier. Grüne, rote, weiße.


  Vor ihm lag die Nørrebrogade wie eine Schlucht in der Häuserreihe, eine Öffnung in einem massiven Körper aus Stein und Stahl, Asphalt und Häusern, Hinterhöfen und Verstecken. Seine Stadt. Leben und Licht.


  Er trat in die Pedale und ließ sich in den funkelnden Korridor saugen, blendende Autoscheinwerfer, erleuchtete Busse, Blaulicht und Hunderte kleine Blinklichter von den Diodenleuchten der Fahrräder, umgeben von den grellen Schildern der 24-Stunden-Kioske, Bars und Kneipen. Benzingestank vermischte sich mit dem Duft nach Zimt, Kreuzkümmel, Fleisch und Frittierfett aus den zahlreichen Schawarmabuden.


  Nachdem er das Rad im Hof abgestellt hatte, ging er hinauf in die Wohnung und zog sich wärmere Sachen an. Im Wohnzimmer standen noch die zwei Rotweingläser vom vorherigen Abend. Es schien hundert Jahre her zu sein, dass aus ihnen getrunken worden war.


  


  Er glitt an den Kollegen im Zivilfahrzeug vorbei und parkte zwanzig Meter von Lailas Haus entfernt. Im Wohnzimmer brannte Licht. Er warf die Wagentür zu, ging zu den beiden Kollegen hinüber und klopfte an die Scheibe. Als der Fahrer sie herunterließ, schlug Axel ihnen vor, eine Pause zu machen. Sie sollten in drei Stunden abgelöst werden, also gab er ihnen frei.


  


  Dann setzte er sich wieder ins Auto. Und war sofort weg.


  Er war auf der Jagd. Auf dem Friedhof. Er ging den Weg zum Totengräberhaus hinunter. Vor ihm ging ein Mann in kompletter Polizeiuniform. Ein Stück weit weg konnte er seine Tochter Die Sonne ist so rot singen hören, und er war auf dem Weg zu ihr. Er wusste, sie saß in ihrem Prinzessinnenkleid auf einem Grabstein, Treuherzigkeit sprach aus ihren weit geöffneten blauen Augen, aber er konnte nicht zu ihr kommen. Er musste erst nach dem Mann sehen, er musste ihn einholen und sein Gesicht sehen. Je näher er ihm kam, desto schwächer hörte er den Gesang seiner Tochter. Aber er gab nicht auf, er lief, sah sein Herz, wie es sich durch seine Brust brannte, die durchsichtig war. Er konnte das Blut durch Venen und Arterien pumpen sehen, die Muskeln, die es umgaben, bebten. Er griff nach dem Mann und riss ihn um, und in dem Moment, in dem er sein Gesicht sah, hörte er den Schrei seiner Tochter.


  Axel wurde vom Geräusch eines bulligen Motors geweckt. Ein Auto rollte langsam an ihm vorbei, der Fahrer trug einen Kapuzenpulli und drosselte vor Laila Hansens Haus noch einmal die Geschwindigkeit. Er blickte hinüber zu den erleuchteten Fenstern, beschleunigte und fuhr davon.


  Axel notierte sich die Nummer und gab eine Halteranfrage durch. Er erfuhr, dass der Wagen gestern in Hundige gestohlen worden war. Ein guter Grund, jetzt zu Laila hineinzugehen.


  


  Sie öffnete die Tür rasch, als erwarte sie jemanden, und lächelte, als sie ihn erkannte. Das Kleid war einem großen Seemannspulli und Jeans gewichen. Sie trug wieder kein Make-up.


  »Hej. Willst du reinkommen?«


  »Ja. Danke.«


  Axel war immer noch mitgenommen von seinem Traum.


  »Louie ist unterwegs ins Bett, du kannst ihn noch kurz begrüßen, wenn du willst.«


  Axel war etwas mulmig zumute bei dem Gedanken, auf den Jungen zu treffen. Wusste er, dass sein Vater tot war?


  


  Er folgte Laila in die Küche, wo der Elfjährige vor einer Tasse Milch und einem Keks saß. Eine blaue abwaschbare Tischdecke, zwei kleine Teelichter in Glasschälchen. Er war schmächtig, sommersprossig, mit fein geschwungenen Lippen, ein fast weiblicher Mund. Seine Züge waren dunkel, aber er hatte die Augen seiner Mutter. Sie waren rot und aufgequollen.


  Axel gab ihm die Hand, und Louie warf ihm verstohlene Blicke zu, während Laila ihn bat, Platz zu nehmen, und fragte, ob er Kaffee wolle.


  »Gibt es etwas Neues?«, fragte sie.


  Axel versuchte ihr zu verstehen zu geben, dass es tatsächlich etwas gäbe, aber dass es nichts für den Jungen sei.


  »Louie weiß, was mit seinem Vater passiert ist, du kannst also gerne sagen, wenn es etwas gibt, das wir wissen sollten.«


  Axel hatte schon hundertmal Hinterbliebenen gegenüber gesessen und wusste, dass es nur einen Weg gab, nämlich die Dinge so zu sagen, wie sie waren. Aber wie sollte er sagen, dass sie zunächst einen Polizisten verdächtigt hatten, der aber inzwischen ein hieb- und stichfestes Alibi vorweisen konnte, und dass sie nun wieder bei null anfingen? Zu einem elfjährigen Jungen, der gerade seinen Vater verloren hatte?


  »Wir sind dicht dran, aber noch nicht dicht genug.«


  Der Junge sah Axel an, als verstehe er ihn nicht.


  Laila blickte abwartend.


  »Sobald ich mehr sagen kann, werdet ihr es erfahren.«


  Er meinte, Enttäuschung in ihrem Gesicht zu sehen.


  Louie sah von einem zum anderen.


  »Soll ich dir mal meine neue Gun zeigen?«, fragte er und der bekümmerte Ausdruck in seinem Gesicht verdampfte und wurde von gespannter Vorfreude abgelöst.


  »Schluss jetzt, Louie, ab nach oben«, sagte Laila.


  »Soll ich?«, fragte der Junge noch einmal, als wolle er Axel in ein großes Geheimnis einweihen.


  »Ja, gerne.«


  Er lief ins Wohnzimmer und kam mit der exakten Kopie von Axels Dienstwaffe zurück, einer Softgun-Version seiner Heckler & Koch USP Compact.


  »Hast du so eine … in echt?«, fragte der Junge.


  »Ja.«


  »Darf ich die sehen?«


  »Ich habe sie nicht dabei.«


  »Hast du schon mal damit auf jemanden geschossen?«


  »Ja.«


  »Hast du ihn erschossen?«


  Axel log.


  »Nein.«


  »Ein Freund von mir hat ein AK47, das ist total cool.«


  


  Laila folgte dem Jungen in den Flur.


  Axel sah ihr nach.


  Sie drehte sich auf der ersten Treppenstufe um.


  »Bleibst du noch?«


  »Ja. Ich bleibe.«


  Axel sah aus dem Wohnzimmerfenster in den Vorgarten. Die Straßenlaternen beleuchteten einen schwachen Abendnebel, die Straße lag ruhig da. Bewegungen und Schatten von brennenden Kerzenlichtern waren nur in den gelben Fenstern der Villa gegenüber zu sehen. Wusste sie, wie anziehend sie auf ihn wirkte? Sie war schön auf eine einfache und sinnliche, unaffektierte Art, nahm kein Blatt vor den Mund und sah ihm auf eine Weise in die Augen, die Lust in ihm weckte. In ihr erkannte er etwas von seinem eigenen Kummer, erkannte den Schmerz wieder, die Sehnsucht danach, zu jemandem zu gehören. Gleichzeitig trug sie den gesamten Fall in sich. Er wurde das Gefühl nicht los, dass sie auf die eine oder andere Weise den Schlüssel in der Hand hielt, ob sie es nun wusste oder nicht. Er musste versuchen, sich ihr gegenüber zurückzuhalten, bis er alle Zusammenhänge kannte. Dieses Versprechen gab er sich.


  


  


  Als sie die Treppe herunter und in den Flur kam, stand er noch immer am Fenster und sah auf die Straße, die im schummrigen, gelben Licht dalag. Sie hatte den Sweater ausgezogen, obwohl es kühl war. Ein weißes Baumwoll-T-Shirt, ein hellbrauner Ledergürtel mit kleinen Nieten und Löchern, darüber ein kleiner Bauch.


  »Passt du also jetzt auf mich auf?«, sagte sie ein wenig nachdenklich.


  »Ja. Bist du damit nicht zufrieden?«


  »Doch. Sehr.«


  Ihr Gesicht öffnete sich wie eine Hand, die blauen Augen waren so dunkel, dass er ihren Blick beinahe nicht ertragen konnte. Das konnte sie offenbar auch nicht, denn sie griff sich an die Stirn und gab einen Laut von sich, der wie eine Mischung aus Seufzer und Kichern klang. Axel spürte die Müdigkeit plötzlich bis in die Beine, als würde alles in seinem Körper nach unten sacken, weil er einen Augenblick losließ und sich etwas anderem als der Ermittlung hingab.


  Sie rettete ihn, indem sie in Richtung Straße nickte.


  »Ist jemand hinter mir her?«


  »Jetzt gerade nicht. Hier ist keine Menschenseele. Aber bei Moussas Jungs wäre ich mir nicht zu sicher. Die sind unberechenbar.«


  »Schon komisch, ich kenne sie von Kindesbeinen an, ich habe ja viele Jahre im selben Viertel gewohnt. Und David und sein Bruder haben sicher mit ihnen gespielt.«


  »Ja, eben. Deshalb glauben sie ja, du könntest etwas mit der Lieferung zu tun haben, die David angeblich bei sich hatte.«


  »Das ist doch Blödsinn. Er war fertig mit diesem Mist.«


  »Um ehrlich zu sein, glaube ich auch nicht wirklich daran.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich glaube nicht, dass er mit fünfzehn Kilo Kokain durch den Zoll gekommen wäre, aber es kann durchaus sein, dass die Typen vom Blågårds Plads das glauben. Und wenn sie glauben, dass es sich noch irgendwo hier befindet, werden sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um es in die Finger zu bekommen.«


  »Muss ich Angst haben?«


  Sie sah nicht die Spur ängstlich aus, dennoch fragte sie, und Axel hatte das Gefühl, das Gespräch biege nun auf ein uraltes Gleis ein, das nur zu einer einzigen Endstation führte, und deshalb musste er versuchen, es wieder auf den richtigen Kurs zu bringen.


  »Nicht jetzt. Nicht, wenn ich hier bin.«


  »Aber was machst du eigentlich hier? Ich dachte, du leitest die Ermittlungen.«


  »Das tue ich auch. Jedenfalls so weit, dass ich unsere beiden Leute nach Hause schicken und übernehmen konnte.«


  »Es ist also keine Strafe für dich, hier zu sein?«


  »Ich sehe es nicht als Strafe an.«


  »Das ist gut. Ich werde tun, was ich kann, damit es sich auch nicht so anfühlt.«


  Sie lächelte und blickte ihm fest in die Augen, und in seinem Magen öffnete sich ein Krater aus Begierde. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, jetzt waren keine zehn Zentimeter mehr zwischen ihnen. Es war falsch, aber es war zu gut, um wahr zu sein. Was hatte sein alter Chef immer gesagt? »Die Verdächtigen schnappen wir, die Hinterbliebenen trösten wir, die Zeugen bumsen wir.« Laila Hansen gehörte auf jeden Fall in zwei der drei Kategorien, aber Axel war sich noch nicht schlüssig, welche das waren. Sie schaute auf seine Brust, warf einen schüchternen Blick in sein Gesicht, streichelte mit der Handfläche über sein Hemd.


  »Du hast Angst zu sterben, nicht wahr?«


  »Vielleicht. Aber haben das nicht alle?«


  Ihre Finger streichelten weiter über das Hemd.


  »Nicht so«, vor und zurück, glitten unter den Stoff und über die nachwachsenden, harten Stoppeln, »nicht so, dass wir uns ständig das Herz untersuchen lassen.«


  »Das ist Zufall, dass du gerade …«


  


  »Schhhht, das macht nichts. Du lebst ja. Du bist am Leben. Das kann ich spüren.«


  Er sah hinunter in ihre Augen und küsste sie schnell und mit offenem Mund. Ihre Zunge war hart und gierig, sie schmeckte schwach nach Bolognese oder Ketchup, süßlich, aber das verschwand im Duft nach Blumen und Schweiß an ihrem Hals, auf den er die Lippen presste, in den er biss und den sie reckte, während sie mit den Händen in seinem Haar wühlte.


  Er fummelte an ihrem Gürtel herum, ihre eine Hand lag auf seiner Schulter, die andere um seinen Nacken. Er konnte die Schnalle nicht aufbekommen, sie mühte sich mit seiner Hose ab, es war lächerlich. Sie kicherte.


  »Komm schon«, sagte sie und riss an seinem Gürtel. »Ich will dich jetzt.«


  Dann versuchte sie es mit dem Hemd. Hier hatte sie mehr Glück. Sie wurde ganz ruhig, als sie drei Knöpfe geöffnet hatte und eine Hand auf seine Brust legte. Sie sah zu ihm auf und ließ nun beide Hände über die haarlose Haut gleiten.


  Touché.


  Sie öffnete sein Hemd ganz und küsste ihn dort.


  »Du bist am Leben«, flüsterte sie.


  Er hob ihr Gesicht, küsste sie und öffnete ihren BH. Die Brüste flossen in seine Hände. Was hatte Love Shop gesungen? Ein Meisterwerk. Er küsste sie.


  Die Jeans war bereits auf ihre Knöchel gerutscht, aber als er auf die Knie ging, den Slip runterzog, den Duft ihrer Scham einsog und sich darauf freute, seine Zunge in sie zu bohren, registrierte er das Geräusch eines Wagens, der bremste. Der Motor lief noch einen Moment lang und erstarb dann. Er zögerte, aber erst als er den Dreiklang zufallender Autotüren hörte, wusste er, dass draußen nichts Gutes vor sich ging. Er warf sie auf das Sofa.


  »He, was ist …?«


  »Da kommt jemand«, flüsterte er.


  Er kroch in den Flur, dann weiter in die Küche und nahm Louies Pistole vom Tisch. Hatte man sie durch die Fenster sehen können? Nein, dann müssten sie schon zwei Meter groß sein, und das war keiner der Dreckskerle vom Blågårds Plads. Er holte sein Handy hervor und rief die Nummer der Einsatzzentrale auf. Sollte er Hilfe rufen? Ihm kam eine Idee, er überlegte kurz und ließ das Handy wieder in die Tasche gleiten. In der Zwischenzeit war Laila auf die Beine gekommen, sie stand in der Tür zum Flur und sah ihn an. Nicht erschrocken oder verwirrt, wie es viele andere gewesen wären.


  Es klingelte an der Tür. Sie hob die Schultern und drehte die Handflächen nach oben, als wolle sie fragen, was sie tun solle. Von draußen war Gemurmel zu hören. Dann wurde an die Tür gehämmert.


  »Mach auf. Wir haben dich gesehen, wir müssen reden.«


  Axel kroch zu ihr hin. Flüsterte.


  »Gibt es einen Ausgang hinten raus?«


  »Ja, durch die Küche, drei Stufen runter zur Hintertür, sie ist nicht abgeschlossen.«


  »Zähl bis dreißig, bevor du aufmachst. Halte sie solange hin. Ruf ihnen zu, dass du gleich kommst, aber stell dich nicht an die Tür, wenn du rufst.«


  »Aber …«
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  Axel war draußen, bevor Laila weiter protestieren konnte. Durch die Küchentür und auf den Hinterhof.


  »Mach auf, du Miststück, zum Teufel, oder wir schlagen die Tür ein!«


  Dann war er um das Haus herum und hielt sich im Schatten eines schwarz gebeizten Zauns, der das Grundstück von dem des Nachbarn trennte.


  Drei junge Typen, Baggy Jeans, Daunenjacke mit Pelzfutter an den Kapuzen und Timberland Boots oder Nike Trainers; alle drei mit kahl rasiertem Schädel, abgesehen von einem zehn bis zwölf Zentimeter breiten Kamm vom Nacken bis zur Stirn. Tribal cut 2200 N, hatte sein Frisör den millimeterkurzen Haarschnitt genannt.


  Der eine von ihnen, der eben an die Tür gehämmert hatte, kam ihm bekannt vor.


  »Also dann, gehen wir rein«, sagte er und trat einen Schritt zurück. Im selben Moment öffnete Laila die Tür.


  Axel war jetzt nur fünf Meter von ihnen entfernt.


  »Ihr geht nirgendwo hin. Ihr hebt schön die Hände hoch, alle Drei, oder ich schieße euch die Beine weg.«


  Sie erstarrten. Der, der geredet hatte, warf einen hastigen Blick über die Schulter.


  »Fuck, ein Bullenarsch«, sagte er.


  »Keine Bewegung, verdammt! Hinlegen und die Hände über den Kopf. Ganz langsam. Alle Drei. JETZT!«


  Bei einem von ihnen fand Axel eine Pistole der Marke Walther und ein Klappmesser, bei dem anderen ein Springmesser.


  Laila Hansens Gesicht tauchte vor ihnen auf. Sie hatte den Sweater wieder angezogen und hielt die Arme unter dem Busen verschränkt.


  »Soll ich die Polizei anrufen?«, fragte sie.


  »Geh wieder rein. Ich bin die Polizei«, entgegnete er. Dann wandte er sich an den, der ihr Anführer zu sein schien. »Ich kenne dich. Wie heißt du?«


  »Fick dich, Bullenarsch, wir haben nichts gemacht!«


  Wo war er ihm schon einmal begegnet? In seiner Erinnerung bog er in die Vester Voldgade ein und fuhr an dem begrünten Mittelstreifen entlang bis zu der Stelle, an der vor drei Jahren ein lettisches Mädchen von einem Drecksack aus Amager vergewaltigt worden war, der sich mit einem Cocktail aus Bacardi Breezers, Speed und Coke aufgeputscht hatte. Er hatte sie gefragt, ob sie ihm helfen könne, sein Auto aufzuschließen, sie dann mit einer halb leeren Flasche Smirnoff niedergeschlagen und morgens um drei auf dem Grünstreifen vergewaltigt. Die nächsten zwei Stunden hatte er sie durch Indre By geschleift, und Axel erinnerte sich an die Tatorte als kleine Stecknadelköpfe auf dem Stadtplan, schwarze Löcher, die eine Spur entfesselter Begierde nachzeichneten, die sich trotz seiner fünfzehn Dienstjahre in sein Bewusstsein gebrannt hatte: Vor Frue Kirke, wo er ihr alle Kleider vom Leib gerissen und versucht hatte, sie an der Kirchenmauer zu vögeln, aber von den Rufen irgendwelcher Passanten gestört worden war. Eine Gruppe junger Männer, die nicht etwa eingegriffen, sondern ihn angefeuert hatte, einer hatte sogar gerufen, ob er auch mal ran dürfe. Dann weiter zum Kindergartenspielplatz am Hausers Plads, wo er sie über einen eineinhalb Meter hohen Zaun geworfen hatte und anschließend in alle nur denkbaren Körperöffnungen eingedrungen war, bevor er sie mit der wenig originellen, aber stets wirkungsvollen Replik ›Ich schlag dich tot, wenn du redest!‹ liegen ließ.


  Irina Lettuskaja war neunzehn Jahre alt gewesen. Der Schrecken hatte sie vom ersten Moment an paralysiert. Flucht oder Hilferufe waren ihr während des zwei Stunden dauernden frühmorgendlichen Martyriums unmöglich gewesen. Mehrere Hundert Menschen hatten sie gesehen, aber keiner hatte einen Finger gerührt.


  Der Täter hatte ihr gedroht, sie eingeschüchtert, aber er hatte auch sein Hemd ausgezogen und eine mittelgroße Tätowierung entblößt, die sich vom Schlüsselbein den Arm hinunter bis zum Bizeps zog und einige Runenzeichen zeigte. Lettuskaja hatte ihn genau beschreiben können, und mithilfe eines Phantombildzeichners hatten sie eine Skizze der Tätowierung angefertigt und sofort an die Presse gegeben. Axel hatte gewusst, dass irgendwo im Großraum Kopenhagen der Mann saß und Blut und Wasser schwitzte, weil er sich darüber im Klaren sein musste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis man ihn schnappte. Axel erinnerte sich an den Ausdruck in seinen Augen, als der Mann die Tür zu der kleinen Zweizimmerwohnung in Amager geöffnet hatte, als sei hinter der Stirn niemand zu Hause, keinerlei Anzeichen des Begreifens, nur ein dämliches Grinsen. Im Hintergrund hatte ein Baby geschrien.


  Er hatte ein Zucken in den Muskeln gespürt, den Drang, ihn zu packen und ihm das dämliche Grinsen mit Blut aus dem Gesicht zu wischen. Aber die Wut verschwand, je mehr er in die Augen sah.


  »Ich habe nichts getan.«


  »Ich will nur deine Tätowierung sehen.«


  Der Kerl hatte das Hemd hochgehoben, irgendein billiges Polyesterzeugs, und da war es. Es stimmte auf den Punkt überein, aber es gab noch ein paar Typen, die die gleiche Tätowierung trugen. Sie hatten ihn und die Tätowierung fotografiert und eine Speichelprobe genommen. Die DNA hatte ihn überführt. Vier Tage später waren sie wieder raus nach Amager gefahren und hatten ihn geholt. Und Lettuskaja hatte auf ihn gezeigt.


  »Jetzt machen einem schon die Türkenschlampen Stress«, hatte er im Streifenwagen gesagt, der ihn zum Bunker brachte. Seine Stimme war schwer von Niederlage und Drogen.


  »Was redest du da?«, hatte Axel gefragt.


  »Na ja, sie war doch wohl Türkin oder so was.«


  Der Satz hatte es dann irgendwie in den Polizeibericht geschafft, der bei der richterlichen Vernehmung verlesen worden war, und wurde in den Zeitungen zitiert. Das hatte ihn am dritten Tag der Untersuchungshaft im Vestre Fængsel zwei Zähne gekostet und einen gebrochenen Kiefer eingebracht, als er im Fitnessraum von einem Schwinger mit einer eineinhalb Kilo schweren Hantel erwischt wurde, nachdem das Gefängnispersonal seine Identität hatte durchsickern lassen. Der junge Kerl, der das Gewicht zweckentfremdet hatte, lag jetzt vor Axel auf der Erde und flippte aus. Kamal hieß er. Laut PET Enver Davidis Kontaktmann.


  »Ich weiß nicht, wovon du redest, Mann. Wir haben uns verlaufen und wollten die Dame nur nach dem Weg fragen, und dann kommst du fucking Bullenarsch, und jetzt liegen wir hier. Ich glaub’s echt nicht, das ist Polizeigewalt, das hier.«


  


  Axel beugte sich vor und drückte ihm ein Knie in den Rücken.


  »Willst du mal richtige Polizeigewalt spüren?«


  »Du bist krank im Kopf, Bullenarsch.«


  Axel band Kamals Hände mit Plastikhandschellen hinterm Rücken zusammen und tat dasselbe mit den beiden anderen. Dann nahm er das Handy aus Kamals Jackentasche, ging das Telefonbuch durch und sagte:


  »Wer ist Moussa? Ist er Morten oder Großes M? Lass mich raten! Die Fantasie war der Ehrerbietung unterlegen, also Großes M.«


  »Was tust du, Bullenarsch? Ich kenne keinen Moussa.«


  »Nein, natürlich kennst du Moussa nicht, weil du das dümmste Ausländerschwein in Nørrebro bist, was? Alle wissen, wer Moussa ist, sogar die Spatzenhirne, die du mitgebracht hast, aber du, du kennst ihn nicht. Hoffen wir mal, Moussa der Große kennt dich und hilft dir, wenn du die nächsten paar Jahre wegen Nötigung und versuchter Körperverletzung gegen eine Zeugin in einem Mordprozess einsitzt, denn Hilfe wirst du brauchen.«


  »Fick deine Mutter, Bullenarsch, ich habe die Schlampe einen Scheiß bedroht.«


  »Tja, du wirst deine Mutter jedenfalls in nächster Zeit nicht ficken, du kleiner Schlappschwanz. So was wie Sex wirst du nur noch haben, wenn dich ein hundertfünfzig Kilo schwerer Hells Angel mit einem Nagel am Schwanz in den Arsch fickt.«


  Axel hatte zwar versprochen, sich nicht an Moussa und seine Sippe heranzumachen, aber Kamal war ein Geschenk des Himmels, und jetzt lag er hier und wartete nur darauf, wie eine Apfelsine ausgequetscht zu werden.


  Wieder presste er Kamal das Knie in den Rücken. Und legte ihm die Spielzeugpistole an die Wange.


  »Ich will etwas wissen, und zwar jetzt. Von dir. Es ist keiner da, der dir helfen kann, und wenn du mir nicht erzählst, was ich wissen will, dann schieße ich dir ins Bein. In beide Beine, und du wirst den Rest deines Lebens als Invalide im Rollstuhl sitzen. Ich weiß, dass du mit Enver Davidi telefoniert hast.«


  »Du bist krank, Mann, ich habe Zeugen, wenn du mich misshandelst.«


  »Die sind dran, wenn ich mit dir fertig bin, du kleiner Hosenscheißer. Glaubst du, ihre Worte haben mehr Gewicht als die eines Polizisten?«


  »Lass mich gehen, Mann. Ich kenne niemanden mit diesem Namen.«


  Axel konnte seine Angst förmlich riechen.


  »Kann schon sein, dass du ihn nicht unter diesem Namen kennst. Er ist Salkis kleiner Bruder, kam aus Makedonien, Albaner, und er hatte Stoff dabei, den er euch verkaufen wollte, Cola, fünfzehn große Kisten. Jetzt ist er tot. Wer hat ihn umgebracht? Und warum?«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest …«


  Axel entsicherte die Pistole. Es war ein Laut wie aus einem Film, der nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatte, aber er wusste, dass es bei ihm hier funktionieren würde.


  »Deine Zeit läuft ab.«


  Er drückte die Mündung der Waffe so fest er konnte gegen die Rückseite des Oberschenkels, in den Muskel hinein.


  Kamal schrie.


  »Hey, entspann dich, Mann, warte. Ich habe mit ihm gesprochen, aber er hat nichts von irgendwelchem Coke gesagt, er wollte ein Treffen.«


  Axel zögerte.


  »Mit dir?«


  »Ja, aber daraus wurde nichts. Er sagte, er habe etwas, das uns interessieren würde. Ich wusste nicht, worum’s ging. Der Stoff kam erst nach seinem Tod ins Spiel.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich weiß es nicht. Alle jagen irgendwelchen Stoff, der verschwunden ist. Es gibt Gerüchte, dass ein neuer Verkäufer aufgetaucht ist.«


  


  »Und wer?«


  »Weiß ich nicht, Mann.«


  Axel war zufrieden. Er löste den Druck und stand auf. Unter Kamal war es nass.


  Axel rief die Nummer unter Großes M an. Der Anruf wurde sofort angenommen.


  »Was ist?«


  »Hier ist Axel Steen von der Kopenhagener Polizei. Leg nicht auf, es dauert nur dreißig Sekunden. Dein Laufbursche Kamal liegt hier vor meinen Füßen und küsst zusammen mit seinen beiden Freunden den Asphalt. Und gleich kommt ein Spezialtaxi und chauffiert sie in den Bunker. Auf die drei warten ein paar Jahre im Bau wegen Nötigung und unerlaubten Waffenbesitzes, aber deswegen rufe ich nicht an. Ich rufe an, um zu sagen, dass ich weiß, wonach ihr sucht. Und ich weiß etwas, das ihr gerne wissen wollt. Wir sollten uns treffen.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


  »Ich sitze heute Abend um 24.00 Uhr im Blågårds Apotek. Sieh zu, dass du da bist.«


  Die Verbindung wurde abgebrochen.


  »Du bist ein Idiot, Bullenarsch, so spricht man nicht mit Moussa. Er macht dich platt«, zischte Kamal.


  »Ich dachte, du kennst ihn nicht.«


  Axel holte sein eigenes Handy hervor und rief in der Einsatzzentrale an.


  »Ich habe drei faule Bananen, ein paar von Moussas Leuten vom Blågårds Plads, und sie müssen jetzt abgeholt werden. Nötigung gegenüber einer Frau unter Personenschutz. Und unerlaubter Waffenbesitz. Und wir brauchen ein neues Überwachungsteam hier draußen. Rentemestervej 24.«


  Laila erschien in der Tür.


  »Louie ist wach geworden, ich gehe rauf zu ihm. Brauchst du mich noch?«


  Er sah sie an. Ihr Blick sagte nicht das, was er er hoffte. Der Abstand war wieder da.


  


  »Nein, ich komme morgen wieder. Da sind noch ein paar Dinge, über die ich gerne mit dir sprechen würde. Die Bewachung wird heute Nacht verstärkt.«


  Im Laufe der nächsten zwei Minuten kamen die ersten Polizeiwagen, das Blaulicht lockte die Leute aus ihren Häusern. Axel wusste, dass es nicht zu Lailas Vorteil war, wenn sie in den Fokus rückte, das war in einem kleinen Wohnviertel wie diesem nie gut, aber dagegen konnte er jetzt nichts tun. Er wartete auf den Transportwagen und den Einsatzleiter und setzte ihn ins Bild, bevor er zu seinem eigenen Wagen ging. Sein ganzer Körper war angespannt, er freute sich auf das Treffen mit Moussa. Es war 21.15 Uhr. Nur noch knapp drei Stunden bis es so weit war. Er hatte nur noch eine Sache zu erledigen, und die Einzige, die ihm dabei helfen konnte, war eine hochgewachsene Frau vom Nachrichtendienst, die, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, den Eindruck machte, als würde sie von ihrem schlechten Gewissen zerrissen. Dem würde er sich jetzt annehmen.


  Er rief Henriette Nielsen an und schlug ihr vor, sie vor ihrer Wohnung in Frederiksberg abzuholen.
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  Wenn Axel geglaubt hatte, Henriette Nielsen würde zusammenbrechen und unter Tränen gestehen, was der PET tatsächlich mit Enver Davidi geplant hatte, dann sah er sich getäuscht.


  »Was zum Teufel soll das? Sie haben in meiner Spielfeldhälfte nichts verloren. Der Blågårds Plads ist meine Domäne. Und das gleiche gilt für Moussa und seine Leute … Ein Treffen mit Moussa! Sie müssen verrückt sein. Ich rufe Kettler an, jetzt sofort.«


  Sie war wütend. Sie roch nach Wein, und Axel fragte sich, ob sie allein getrunken oder ob er ihr einen romantischen Abend kaputt gemacht hatte.


  »Sie rufen niemanden an.«


  


  »Was soll das heißen?«


  »Das hätten Sie schon längst tun können. Hören Sie erst einmal, was ich zu sagen habe, und danach können Sie tun, was Sie wollen, aber ich bezweifle, dass Sie Kettler anrufen werden.«


  »Ich glaube, Sie machen einen großen Fehler«, sagte sie müde, rieb sich mit den Händen über das Gesicht und strich sich eine Locke aus der Stirn. »Also, was glauben Sie zu wissen?«


  »Ich weiß, dass ihr in Makedonien gewesen seid und Enver Davidi besucht habt.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Und was, wenn wir in Makedonien waren? Wir dürfen das, wir sind der PET, verdammt noch mal. Wir müssen weder Ihnen noch sonst wem Rechenschaft ablegen. Das bringt uns doch nicht mit dem Mord an Davidi in Verbindung.«


  Davon hatte Axel nichts gesagt, aber er befürchtete allmählich, dass die Sache noch tiefer ging, als er angenommen hatte.


  »Natürlich nicht, aber es bringt euch mit seiner Anwesenheit in Dänemark und folglich mit seinem Tod in Verbindung. Er wurde umgebracht, weil er hierherkam, oder? Wäre er in Makedonien geblieben, wäre ihm nichts passiert.«


  »Darüber wissen wir nichts. Sie raten nur. Das sind reine Hypothesen.«


  Aber Axel wusste, er hatte recht, und er sah es ihr an. Die Glut in ihrer Stimme war verschwunden, ebenso die Proteste.


  »Ich weiß, dass ihr da unten wart und einen Deal mit ihm ausgehandelt habt. Und ich weiß, dass ihr ihn im Zusammenhang mit diesem Deal mit einem nicht registrierten Pass und mindestens zwanzigtausend Kronen ausgestattet habt.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe den Pass und das Geld gefunden, in dem Hotelzimmer.«


  »Aber es war nicht der Pass, den Sie mir gegeben haben.«


  »Nein, warum hätte ich Ihnen den geben sollen? Zu diesem Zeitpunkt hatte ich keinen Grund, euch zu vertrauen. Und den habe ich immer noch nicht.«


  


  »Es ist ein falscher Pass, unsere Techniker haben ihn untersucht.«


  »Ich habe den Pass in der Hand gehalten, ich habe ihn untersucht. Er ist nicht falsch. Und das wissen Sie.«


  »Das reicht nicht. Sie können den Unterschied zwischen einem echten und einem gefälschten nicht feststellen.«


  »Reicht nicht wofür? Sie sollten sich mal hören. Seid ihr jetzt in die Sache verwickelt oder nicht?«


  »Woher wissen Sie, dass der Pass nicht falsch ist?«


  »Henriette, mir hängen diese Spielchen zum Hals raus. Es kann ja sein, dass es in Ihrer Welt nur darum geht, was man gegen den anderen in der Hand hat und was man beweisen kann, aber Sie sind doch keine beschissene Juristin. Sie sind Polizistin. Ist Ihnen wirklich gleichgültig, was richtig und was falsch ist? Das ist doch das Einzige, worum wir uns zu kümmern haben. Und wenn wir beide miteinander reden, dann ist es zum Teufel noch mal egal, wie ich das herausgefunden habe. Ich erzähle Ihnen, was ich weiß, und ich weiß, dass der Pass zu einer speziellen Serie gehört, die für Diplomaten, UN-Leute, Agenten und alle möglichen anderen Wichtigtuer benutzt wird. Und Sie wissen, ich habe recht. Also sehen wir zu, dass wir weiterkommen. Sehen wir zu, dass wir diese Sache gemeinsam lösen. Ich verspreche, ich werde bei der Observation nicht dazwischenfunken, aber dann müssen Sie auch versprechen, mir zu erzählen, was für ein Spiel ihr eigentlich spielt.«


  »So etwas verspreche ich nie.«


  »Ich weiß von dem Pass, und ich weiß von Ihren Reisen mit Kettler und Jessen. Oktober und Januar. Tetovo. Das stimmt doch genau mit Davidi überein. So genau, dass ich mir den Rest selbst zusammenreimen kann.«


  Sie seufzte.


  »Ich fürchte, das können Sie nicht.«


  


  Während der nächsten zwanzig Minuten bekam Axel eine Geschichte zu hören, die er seit seinem ersten Treffen mit den beiden PET-Leuten erahnt und befürchtet hatte. Die Vielzahl dilettantischer Fehler überstieg jedoch seine Vorstellungskraft. Kristian Kettler hatte die Operation geleitet und dabei offenbar Scheuklappen vor den Augen gehabt. Entweder hatte er Anweisung erhalten oder war in seinem Ehrgeiz selber auf die Idee gekommen, Albaner und Makedonier mit rechtskräftigem Abschiebeurteil durchzugehen, um so Kandidaten zu finden, die als Undercover-Agenten angeheuert und im Drogenhandel eingeschleust werden konnten. Es waren drei potenzielle Kandidaten übrig geblieben, die alle eine periphere Verbindung zum BGP und zu Moussa oder seinen Geschäftspartnern hatten. Nach weiteren Recherchen hatte Enver Davidi ganz oben auf der Liste gestanden, und sie waren nach Makedonien geflogen, um ihn aufzusuchen, weil sie wussten, dass er unbedingt seinen Sohn wiedersehen wollte. Dreimal hatte er die Aufhebung des Ausweisungsurteils beantragt.


  Seine Kontakte dort unten waren in Ordnung. Er kannte die albanischen Banden, die die Drogen über die Bergpässe in den Kosovo schmuggelten. Aber die Male, die er in Dänemark gesehen worden war, hatte der PET ihn nicht überwacht und deshalb auch keine Beweise dafür, dass er Drogen eingeschmuggelt hatte. Ganz im Gegenteil. Er war zweimal hier gewesen, einmal um seinen Bruder zu beerdigen, das andere Mal, um seinen Sohn zu sehen– jedenfalls hatte er das Henriette Nielsen und Kristian Kettler gegenüber behauptet, als sie ihn das erste Mal aufgesucht hatten. Und alle Informationen über seine Kontakte zur Albanermafia in Tetovo kamen von ihm selbst.


  Aber Davidi war interessiert. Und er hatte Kontakt zu Moussa und seinen Männern aufgenommen– da waren sich die PET-Leute sicher. Er hatte ihnen fünfzehn Kilo Kokain angeboten.


  »Habt ihr das auf Band oder von Enver selbst?«


  »Das haben wir von ihm.«


  »Und ansonsten wisst ihr also nichts über den Deal?«


  »Wir wissen, dass Davidi das durchziehen wollte. Er wollte um jeden Preis nach Hause, um mit seinem Sohn zusammen zu sein.«


  


  »Aber das Ganze kann doch genauso gut eine Finte gewesen sein. Es ist nicht sicher, dass er überhaupt Kontakt zu Moussa wegen einer Drogenlieferung hatte.« Axel griff sich an den Kopf. »Was habt ihr ihm denn versprochen?«


  Henriette Nielsen blickte missmutig drein.


  »Wir haben ihm einen neuen Pass gegeben und darüber gesprochen, dass er eine neue Identität bekommen könne.«


  »Gesprochen?«


  »Ja, wir haben mit ihm gesprochen, ihn überredet. Er war sich über das Risiko sehr wohl im Klaren, aber ich glaube, er überblickte die Konsequenzen nicht ganz.«


  »Was soll das bedeuten?«


  »Das soll bedeuten, dass seine Familie ja auch eine neue Identität gebraucht hätte. Und dafür hätte er uns etwas ganz Großes liefern müssen– nicht nur einfach die Übergabe einer kleinen Lieferung mit einem Mikro am Körper, sondern etwas, womit wir die ganze Organisation hätten hochgehen lassen können. Und er hätte nachher vor Gericht als Zeuge aussagen müssen.«


  »Er glaubte also, es ginge um eine einmalige Aktion, aber ihr wolltet ihn für längere Zeit als Undercover-Agent einsetzen?«


  »Ich war nicht dafür, aber die anderen wollten es so. Zeugenschutz gibt es nur in Ausnahmnefällen. Wenn er gegen den BGP ausgesagt hätte, hätte man darüber reden können, aber eine einfache Lieferung hätte nicht gereicht. Davon ging er aber aus.«


  »Benutzen und weg damit, macht ihr das immer so?«


  »Sind Sie etwa ein Heiliger? Sie sind doch selbst berüchtigt dafür, Ihre Fälle mit allen Mitteln zu lösen.«


  »Nicht, wenn dadurch Unschuldige in Lebensgefahr geraten.«


  »Enver Davidi war ein verurteilter Drogenschmuggler, er war nicht gerade die Unschuld in Person.«


  »Nein, das war er vielleicht nicht, aber er hatte seine Rechnung bezahlt. Er hatte seine Zeit abgesessen und obendrein noch seine Familie verloren.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  


  »Ich bin weiß Gott nicht stolz auf diese Sache, aber es ist nicht unsere Schuld, dass er tot ist.«


  Davon war Axel ganz und gar nicht überzeugt.


  »Was ist mit dem Hotel und den Drogen?«


  »Wir haben über einen Strohmann ein Zimmer für ihn reserviert– einen Serben, mit dem wir oft zusammenarbeiten. Davidi hat keine Drogen aus Tetovo mitgebracht, das wäre viel zu gefährlich gewesen. Er hätte geschnappt werden können.«


  »Es gibt also keine Drogen?«


  »Doch, ich fürchte schon, aber die sind leider verschwunden. Ich habe sie ihm Donnerstagabend ins Hotelzimmer gebracht.«


  »Aber gestern haben Sie behauptet, Sie wären dort gewesen, um zu prüfen, ob man Abhörmikrofone installieren könnte. Sie haben nichts davon gesagt, dass Davidi auch da war.«


  »Er war da. Er bekam die fünfzehn Kilo Kokain, die wir in einem anderen Zusammenhang konfisziert hatten.«


  »Das kann doch wohl nicht wahr sein!«


  »Doch … leider.«


  »Und wer hat sie jetzt?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber ihr habt das Hotel doch überwacht?«


  »Ja, aber das Ganze ist ja passiert, als die Unruhen gerade ihren Höhepunkt erreicht hatten. Unser Mann musste mehrmals die Position wechseln, sowohl am Abend als auch in der Nacht. Überall war Feuer und Rauch, ein riesiger Menschenauflauf, und zwischendurch sind ein paar Demonstranten in die Hotellobby geflüchtet.«


  »Herrgott noch mal, was seid ihr bloß für Amateure!«


  Sie schwieg. Axel musste die ganze Sache neu durchdenken. Was bedeutete das hier im Zusammenhang mit dem BGP? Der hatte den Stoff nicht, so viel stand fest, aber hieß das auch, dass er Enver Davidi nicht umgebracht hatte? Höchstwahrscheinlich. Andererseits konnte man dort sein Doppelspiel durchschaut haben.


  »Was ist passiert, als Sie ihn im Hotel aufgesucht haben?«


  


  »Ich hatte häufiger Kontakt mit ihm, als Sie wissen. Wir merkten, dass er kurz davor war abzuspringen. Er wusste ja, wie gefährlich die ganze Operation war. Und er war nicht gerade scharf darauf, in Kopenhagen herumzulaufen, was uns sehr gut passte. Tatsächlich hatte er beinahe Angst, sein Hotelzimmer überhaupt zu verlassen. Aber plötzlich konnten wir ihn nicht mehr erreichen. Er ging nicht ans Handy, das wir ihm gegeben hatten. Wir konnten ihn nicht kontaktieren, und er kam nicht zu dem Treffpunkt, den wir für Dienstagabend vereinbart hatten. Also bin ich Mittwochmorgen ins Hotel, um nachzusehen, was da schieflief.«


  »Und was lief schief?«


  »Schwer zu sagen, er machte einen niedergeschlagenen Eindruck, als wolle er aufgeben, als glaube er nicht daran, dass es gelingen könne.«


  »Dass was gelingen könne?«


  »Dass er einen Deal mit Moussa zustande bringen und ein neues Leben in Dänemark bekommen würde. Ich bin alles noch mal mit ihm durchgegangen.«


  »Aber er hatte ja recht, oder? Ihr hattet nicht die Absicht, euch um ihn zu kümmern?«


  Sie zögerte, ehe sie antwortete.


  »Tatsächlich habe ich die ganze Zeit angenommen, dass wir das tun würden, aber dann zeigte sich, dass es kein Programm für ihn gab.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Zeugenschutz ist sehr kompliziert. Den muss man lange vorbereiten, und das bindet einiges an Arbeitskraft. Ziemlich viele Leute müssen sich ziemlich lange damit beschäftigen.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Weil ich eine von denen bin, die sich damit beschäftigen. Kettler hatte nicht im Sinn, ihm ein neues Leben zu verschaffen– und war sich mit Jessen darüber einig. Sie hatten nicht vor, irgendetwas für ihn zu tun. Aber das wusste ich bis gestern nicht.«


  


  »So etwas kann man doch nicht machen. Das ist doch verdammt noch mal so, als plane man den Tod eines Menschen mit ein. Ihr seid nur so schlampig mit den Informationen über ihn und mit seiner Sicherheit umgegangen, weil Kettler sowieso davon ausging, dass er geopfert werden würde.«


  »Nein, so arbeiten wir nicht. Ich bin sicher, wir hätten etwas für ihn getan, wenn er uns Moussa geliefert hätte, es ist nur nicht sicher, dass er in Dänemark hätte bleiben können.«


  »Dann seid ihr doch ein Haufen verdammter Amateure. Hätte er euch Moussa geliefert, wäre er fertig gewesen, nicht nur hier in Dänemark, sondern auch in Makedonien oder wo auch immer. Das Einzige, das ihn hätte retten können, wäre eine neue Identität gewesen. Was war mit seiner Familie?«


  »Darüber gab es keine Absprachen.«


  »Weiß seine Exfrau irgendwas von dieser Sache?«


  »Das glaube ich nicht. Und ich habe auch nicht den Eindruck, dass sie daran interessiert war, ihn zurückzubekommen.«


  In diesem Punkt war Axel ihrer Meinung, aber wie war der PET darauf gekommen?


  »Ein Kollege war bei ihr und hat sie unter dem Vorwand, er arbeite an einem anthropologischen Forschungsprojekt, zu Scheidung und Ausweisung ihres Exmannes interviewt. Der Eindruck war ganz klar, dass sie keinerlei Interesse daran hatte, wieder mit ihm zusammenzukommen.«


  »Diese Perspektive wäre ja wohl auch nicht allzu vielversprechend gewesen, was?«


  Henriette Nielsen antwortete nicht.


  »Dagegen war er voller Hoffnung, als ich am Donnerstagabend bei ihm war und ihm den Stoff gebracht habe. ›Ich bin wieder voll dabei, Henry. Mach dir keine Sorgen, das ist nur der Balkan-Blues. Ich bin zu lange weg gewesen, aber jetzt glaube ich wieder dran. Ihr werdet Moussa schon geliefert bekommen‹, sagte er.«


  »Himmel Herrgott, das ist doch alles völlig verrückt. Für das hier gehört euch echt der Arsch versohlt.«


  


  


  Axel bog von der Nørrebrogade in den Peblinge Dossering ein und parkte den Wagen in der Wesselsgade. Über einen Hinterhof waren es nur hundert Meter bis zum Blågårds Apotek. Hundert Meter und fünfundzwanzig Minuten, um sich zu entscheiden, wie er Nørrebros gefährlichsten Gangster unter Druck setzen sollte. Falls er kam. Sie hatten verabredet, dass Henriette mit dem Wagen nachkommen und am Blågårds Plads parken sollte, sobald Axel das Café betreten hatte.


  »Was werden Sie ihm sagen?«, fragte Henriette Nielsen.


  Zwei Minuten später waren sie sich einig, dass Axel hoch reizen und so heftig wie möglich auf den Busch klopfen sollte.
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  Blågårds Plads. Von Pressepraktikanten ebenso gefürchtet wie von jütischen Zeitungslesern, vielleicht nicht ganz unbegründet, wenn man seine Infos ausschließlich über die Medien bezieht. Axel ging etwas langsamer, als er sich dem Platz näherte. Ein kleiner BMW mit Seitenspoilern und allem möglichen Schnickschnack hielt vor dem Escobar, zwei Männer auf den Vordersitzen, einer daneben auf einem Damenfahrrad, einen Arm auf dem Dach. Ihr Gespräch verstummte, und sie behielten Axel im Auge, als er fünf Meter von ihnen entfernt stehen blieb und sich die Auslagen im Schaufenster von Bønnes Antiquariat ansah. In der Scheibe konnte er den Rest des Platzes überblicken. Er wirkte verlassen, und Axel ging davon aus, dass Moussa in einem Wagen nicht weit weg von hier wartete. Die Luft war kühl und feucht, er hatte Schmetterlinge im Bauch, als er zum Blågårds Apotek ging, der Kies knirschte unter seinen Sohlen, der Asphalt glitzerte regennass.


  Blågårds Apotek war ein alteingesessener Treffpunkt der linken Szene an der Ecke des Platzes. Nach den Hausbesetzeraktionen in den 70er- und 80er-Jahren wurde hier das Tränengas mit kaltem Fassbier heruntergespült, und der populärste Drink des Hauses neben Bier war ein Havanna Club, weil viele Stammgäste Solidaritätsbesuche in Mittelamerika gemacht hatten. Axel mochte das Apotek, weil man dort in Ruhe gelassen wurde und eine bodenständige und familiäre Atmosphäre herrschte. Im Sommer konnte man hier sitzen und das Leben auf dem von Kaj Nielsens bleischweren Granitfiguren und großen Linden gesäumten Platz aus der ersten Reihe beobachten: die Cafés, in den Frauen mit Kinderwagen ihren Vormittagstee tranken und Kuchen aßen, die Säufer, die auf den Bänken hockten, den endlosen Strom aus Studenten und jungen Leuten, zu Fuß und per Rad, und Moussa und seine Sippschaft, die vor dem Escobar herumhingen oder in schwarzen Audis die Idylle durchkreuzten.


  An der Bar waren fast alle Hocker besetzt, aber es gab zahlreiche freie Tische, und Axel setzte sich mit einer Tasse Kaffee in den hintersten der drei Räume. Und wartete.


  Zehn Minuten später hörte er Schritte, und zunächst sah Axel nur ein Paar weißer Nike-Schuhe. Sein Blick bewegte sich langsam aufwärts, doch noch bevor er das Gesicht gesehen hatte, wusste er, dass es ein Laufbursche war. Die Beine steckten in schwarzen Trainingshosen, eine offene Steppjacke, unter der ein rotes Trikot mit einem quer über dem Bauch aufgedruckten Schriftzug zu sehen war, eine Goldkette, glatt rasierter Schädel, abgesehen von dem Kamm vom Nacken bis zur Stirn, schöne, dunkle Augen, der Blick war nicht hart, verriet aber, dass der Typ unter dem Firnis aus Gleichgültigkeit angespannt war.


  »Du Polizei?«


  »Ja.«


  Er deutete mit dem Kopf Richtung Tür.


  »Da will einer mit dir reden, Mann. Draußen auf Platz.«


  »Warum kommt er nicht rein?«


  »Du willst reden, oder was? Dann draußen auf Platz.«


  Axel stand auf und folgte dem Jungen, der kaum älter als siebzehn Jahre sein konnte. Er ging mit kurzen, hektischen Schritten durch das Café, wobei ihnen die Stammkunden und die Frau hinter der Theke mit den Blicken folgten. Es gab kein böses Blut zwischen Moussa und seinen Jungs und dem Apotek, aber man blieb auf Distanz.


  Er konnte seinen Wagen an der Ecke zur Blågårdsgade sehen, Henriette Nielsen musste also irgendwo sein.


  Sie überquerten die Straße und gingen nach rechts unter den Linden an der niedrigen Einfassung aus Granit entlang, die den leicht abgesenkten Platz umgab. Es war ein vollkommen offener Bereich ohne Skulpturen oder Springbrunnen, eine Bühne, auf der die Jungen im Sommer Fußball spielten und im Winter Schlittschuhliefen, aber jetzt stand ein ganz anderes Stück auf dem Programm. Der Junge ging die drei Stufen hinunter. Es war niemand zu sehen. Axel folgte ihm, blieb aber stehen, als er den Platz erreichte. Neben ihm erhob sich auf einer kleinen Erhöhung ein Baum voll mit kleinen, kletternden, fettleibigen Kindern aus Granit.


  »Was tust du, Mann?«


  »Ich warte hier. Sag ihm das.«


  »Komm schon. Er sagt, du sollst mitkommen. Er angepisst, wenn du nicht kommst.«


  »Ich warte hier. Fünf Minuten. Dann bin ich weg. Schieb ab.«


  »Ist nicht sicher, dass er kommt, Mann.«


  Der Junge schüttelte den Kopf und ging weiter quer über den Platz und verschwand dann im Durchgang zur Korsgade in der Dunkelheit. Axel lehnte sich gegen den Granit, legte die Handflächen auf zwei runde Kinderköpfe, spürte den kühlen, glatten, geschliffenen Stein unter den Händen und blickte auf; die Wolken waren nah und surften am Himmel davon. Der Wind zerrte an den Bäumen. Er atmete tief ein, schloss die Augen; der Schlaf lauerte wie eine schwarze Brandung, die darauf wartete, ihn zu verschlingen, sobald er sich entspannte. Nicht jetzt. Er spannte die Muskeln an, es kribbelte vor Unruhe und Erwartung.


  Als er die Augen wieder öffnete, sah er Moussa auf sich zukommen, begleitet von drei Männern, einer vor ihm, zwei hinter ihm versetzt auf jeder Seite. Das Spiel konnte beginnen.


  


  Axel stieß sich von dem Stein ab, machte drei Schritte auf sie zu und blaffte sie an:


  »Was soll das denn sein? Ein fucking Anfängerkursus für Leibwächter? Hast du ihnen beigebracht, so zu gehen?«


  Moussa gab seinen Begleitern ein Zeichen stehen zu bleiben.


  »Wenn du Angst hast, abgeknallt zu werden, dann ist das ja wohl die falsche Formation. Ihr seht ja aus wie Enten, die sich in die Hosen geschissen haben.«


  Moussa sagte etwas, das Axel nicht hören konnte, und kam näher.


  »Sieh an, ein Schnüffler, der auch noch Witze macht, was? Ein Komiker. Du wolltest, dass ich hierherkomme, also verschwende nicht meine Zeit mit deinen schlechten Witzen.«


  Moussa sprach akzentfrei, ohne die kleinen aggressiven Betonungen, die den Migrantenslang der Ghettos kennzeichneten. Alle am Pladsen und auch alle Polizisten in Kopenhagen kannten ihn, und was sein Äußeres betraf, entsprach er ganz und gar nicht den gängigen Vorurteilen von gefährlichen Gangsterbossen. Kurz geschorene schwarze Locken über einem etwas fülligen Gesicht, große, forschende Augen hinter einer dicken Brille, ein gedrungener Körper, der einen untrainierten Eindruck machte, doch kannte Axel seine Vorstrafen und sein Renommee und wusste, dass in dem dicklichen Körper genug Kraft steckte, um einem Pusher, der auf eigene Rechnung gedealt hatte und aufgeflogen war, mit bloßen Händen über der Rückenlehne eines Stuhls beide Unterarme zu brechen.


  »Trägst du ein Mikrofon, Schnüffler?«


  »Nein.«


  »Vielleicht sonst was?«


  Der Typ, der vorgegangen war, trat vor und tastete Axel ab.


  Axel hob die Arme. Er wunderte sich, wie amateurhaft sie vorgingen. Es gab Mikrofone, die so klein waren, dass ein Abtasten des Körpers völlig sinnlos war. Und es ging noch weiter. Als der Kerl seine Pistole bemerkte, rief er:


  »Was zur Hölle …? Er hat eine Pistole!«


  


  »Natürlich hat er eine Pistole, er ist ein Schnüffler. Lass gut sein.«


  Axel hatte Moussa nicht aus den Augen gelassen, jetzt ließ er die Arme sinken.


  »Was willst du also?«


  »Du suchst nach fünfzehn Kilo Kokain.«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Schnüffler.«


  »Ihr habt es nicht, wir haben es nicht, da stimmt also wohl was nicht, oder?«


  Moussa hob die Augenbrauen, als verstehe er kein Wort.


  »Fünfzehn Kilo Coke. Vom Balkan. Seid ihr Schlappschwänze oder was?«, Axel lachte höhnisch.


  »Wovon zum Teufel redest du?«


  »Ach, ihr wisst nichts davon? Ihr werdet sauber ausgetrickst. Das kann ich dir versichern.«


  Moussa spuckte auf den Kies.


  »Oder wisst ihr wirklich nichts von dem Stoff? Vielleicht seid ihr ja nur ein paar Kiffer, die keinen Arsch in der Hose haben und Laufburschen für die Hells Angels spielen.«


  Moussas Leibwächter wurden unruhig. Sie wollten auf Axel losgehen, aber Moussa hob die Arme und befahl ihnen, den Mund zu halten.


  »Was soll das werden, Schnüffler? Du willst ein Treffen, und dann kommst du her und beleidigst uns. Ich weiß genau, dass deine Schlampe irgendwo in der Nähe ist. Meine Jungs werden nicht in deine Falle tappen und dich anrühren. Aber ich weiß immer noch einen Scheiß, wovon du eigentlich redest. Und wenn ich es nicht erfahre, und zwar sofort, dann war’s das.«


  »Du willst den Stoff. Du hast deinen Kindergarten in den Rentemestervej geschickt, und jetzt sitzen die Kleinen im Bunker. Fünfzehn Kilo Kokain feinster Qualität, kein verschnittener Shit. Kein Puderzucker oder Kreatin.«


  »Puderzucker?«, fragte einer der Helfershelfer.


  »Halt’s Maul«, sagte Moussa kurz.


  »Ich weiß von dem Albaner, ich weiß von dem Stoff. Er kam hierher, um euch fünfzehn Kilo Kokain zu verkaufen. Und jetzt ist er tot, und der Stoff ist weg. Und diejenigen, die ihn ihm beschafft haben, sind ziemlich sauer und würden gerne mal ein wenig mit demjenigen plaudern, der den Albaner umgebracht und den Stoff an sich genommen hat. Aber vielleicht ist es ja auch eine Gruppe, zu der ihr freundschaftliche Beziehungen aufbauen wollt.«


  »Warum bist du hier? Warum kommst du hierher und laberst mich mit all diesem Piss voll, du lächerliche Witzfigur?«


  »Weil ich dir den Stoff geben will.«


  Moussa sah ihn ungläubig an.


  »Du bist ja krank, Schnüffler.«


  Axel wusste, dass er Moussa hatte. Moussa war klar, dass sein Gegenüber kein Mikrofon trug und auch keine Richtmikrofone in Reichweite aufgestellt waren– hier wurde nichts aufgenommen. Es würde Axels Karriere ruinieren und todsicher zu jeder Menge Ärger und einem Strafverfahren führen, wenn er als Bulle versuchte, mit dem führenden Drogengangster Kopenhagens einen Deal über fünfzehn Kilo Kokain einzufädeln.


  »Mir ist der Stoff scheißegal. Den kannst du behalten und damit tun, was du willst. Du kannst ihn an die Südamerikaner verschenken oder im Klo runterspülen oder ihn dir selbst in den Arsch schieben, aber ich will den Lieferanten haben, verstanden? Ich will ihn haben. Lebend.«


  Moussa schwieg und zündete sich eine Zigarette an. Er war cool auf eine psychopathische Art.


  »Was hat dir der Verkäufer getan?«


  »Dein Grundkursgeschwafel Geschicktes Verhandeln kannst du dir sparen. Du weißt genau, was er getan hat. Er ist kein beschissener Dealer, er ist ein Mörder. Und er bietet dir nur einen One-Night-Stand an, danach hat er keinen Stoff mehr. Wenn du ihn mir nicht lieferst, kümmern sich die Südamerikaner darum, und du bist wegen ein und demselben Stoff zum zweiten Mal angeschissen.«


  »Was soll das heißen?«


  


  »Der Stoff war für dich. Der Albaner wollte ihn dir verkaufen. Begreifst du das nicht?«


  Moussa nahm einige lange, ruhige Züge von der Zigarette und blies den Rauch lächelnd hinauf in die schwarze Nacht.


  »Ich versteh kein Wort von dem, was du redest. Niemand wollte mir irgendetwas verkaufen. Und wie zum Henker hast du dir vorgestellt, dass ich ihn dir liefere?«


  Axels Geduld war allmählich aufgebraucht.


  »Du findest einen Weg, Moussa. Und dann sagst du mir Bescheid.«


  »Und dann kommt ihr und nagelt mich für fünfzehn Kilo Coke fest. Du musst verrückt sein. Verpiss dich, Schnüffler!«


  »Ich nagele dich nicht fest. Ich will nur den Mann haben.«


  Moussa schüttelte den Kopf und wandte sich zum Gehen.


  »Du bist ja krank hierherzukommen und mir Fallen zu stellen, du redest Scheiße wie alle Schnüfflerschweine.«


  Axel hatte keinen Deal, aber er hatte das erreicht, weshalb er gekommen war. Jetzt musste er nur noch warten. Der Preis für Kokain war im Laufe des letzten Jahrzehnts auf fünfhundert Kronen das Gramm gesunken, aber in der Regel war es so stark verschnitten, dass fünfzehn Kilo reines, unverdünntes Kokain das Doppelte einbringen konnte, es war also wenigstens fünfzehn Millionen Kronen wert. Das und die Chance, einigen fiktiven südamerikanischen Drogenbaronen zu imponieren, würde Moussa schon dazu bringen zu handeln.


  


  Axel ging zu Henriette, die an sein Auto gelehnt rauchte. Die sorgenvolle Falte war noch da.


  »Gut gelaufen?«


  »Vielleicht, er wurde jedenfalls stinksauer und hatte es sehr eilig wegzukommen. Haben Sie Leute geordert, die sie abhören und beschatten?«


  »Ja, unsere Leute sind jetzt rund um die Uhr an ihnen dran. Sie melden sich, sobald sich auch nur das kleinste bisschen rührt.«


  


  Sie warf die Zigarette in den Kies.


  »Was wollen Sie tun wegen dem, was ich Ihnen über unsere Operation mit Davidi erzählt habe?«


  »Nichts. Jedenfalls noch nicht. Ich will seinen Mörder fassen. Und da ich davon ausgehe, dass es keiner von euch ist, sollten wir sehen, wie wir weiterkommen.«


  Die Falte verschwand nicht.


  Axel setzte sie an ihrer Wohnung ab und fuhr durch die menschenleeren Straßen nach Hause. Er schaltete das Autoradio ein und lauschte dem neuesten Bericht über das Jugendzentrum. Das Gebäude war jetzt beinahe vollständig abgerissen, die Bauarbeiter trugen Masken aus Angst vor Repressalien durch die früheren Nutzer.


  »Und jetzt eine kuriose Geschichte, die den Polizeieinsatz in Verbindung mit dem Mord am Nørrebro-Friedhof in der Nacht auf Freitag in einem ganz besonderen Licht erscheinen lässt. Wie bereits berichtet, hatte einer der Beamten seinen Posten verlassen, als der Mord geschah. Es gab Spekulationen, er könnte etwas mit dem Verbrechen zu tun haben. Laut TV 2 News saß der Mann wegen Mordverdacht vierundzwanzig Stunden in Untersuchungshaft, wurde aber nun aus der Haft entlassen. Wie sich herausstellte, hat er nichts mit dem Tod des achtundvierzigjährigen Drogenhändlers zu tun. Warum die Polizei die Festnahme geheim gehalten hat, ist nicht bekannt. Laut TV 2 soll der Beamte seinen Posten verlassen haben, um sich mit der Frau seines Vorgesetzten zu treffen. Wir haben die Kopenhagener Polizei um einen Kommentar zu der Angelegenheit gebeten, allerdings ohne Erfolg. Die beiden Polizisten wurden laut TV 2 News inzwischen suspendiert. Morgen erwartet uns wieder klares Wetter …«


  Axel schaltete das Radio ab. Dorte Neergaard war tüchtig, sehr tüchtig gewesen, und sie hatte das Maximum aus der Geschichte herausgeholt. Er hatte ihr den Anfang gegeben, andere hatten sie mit dem Rest gefüttert. Untreue war eine Sache, aber die Information an die Presse durchsickern zu lassen, dass einer der Beamten unter Mordverdacht gestanden hatte, war eine Schweinerei. Und die kam nicht von ihm, doch das würden alle glauben, weil er die Aufnahme beschafft hatte und er den Fall leitete. Die undichte Stelle wurde selten aufgedeckt, aber wenn es geschah, dann rollten Köpfe. Und Axel wusste, dass jemand für seinen ein Silbertablett bereithielt.


  


  DIENSTAG, 6. MÄRZ
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  Als Axel aufwachte, stellte er fest, dass sein Handy leer war. Er schloss es ans Ladegerät an, und einen Moment später kam eine Flut neuer Nachrichten. Die erste war von Darling.


  ›Wir haben Martin Lindberg festgenommen. Er hatte Kontakt mit Peter Smith, also Piver, bestreitet es aber. Erheblicher Erklärungsnotstand. Wir machen morgen früh mit ihm weiter.‹


  Darlings SMS sorgte dafür, dass Axel beinahe aus dem Bett sprang, sich Hemd und Jackett überstreifte und die Hintertreppe hinunterstürmte. Im Hof schwang er sich aufs Fahrrad und fuhr zum Polizeipräsidium. Unterwegs holte er sein Handy hervor und rief Darling an, wurde aber auf dessen Mailbox umgeleitet.


  Lindberg! Dieses Verhör wollte er um nichts in der Welt versäumen. Fuck, wie gerne würde er das selbstgerechte Schwein festnageln.


  


  Axel hörte die anderen Nachrichten ab. Darling hatte gleich mehrere Nachrichten hinterlassen. Auf einer fragte er gereizt, wo Axel sich rumtreibe, nicht dass es hinterher heiße, er würde einen Alleingang starten. Das Telefon, das Lindberg benutzt hatte, um Piver anzurufen, war bei den Seen gefunden worden, ganz in der Nähe der Modpress-Redaktion. Der Ausdruck des Gesprächs zwischen den beiden zeigte, dass sie ein Treffen in Christiania verabredet hatten und Lindberg ganz versessen darauf gewesen war, die Videoaufnahme in die Finger zu bekommen, mit der Piver abgehauen war. Was bedeutete das? Waren dem linksorientierten Aktivisten die Sicherungen durchgebrannt? Hatte er doch etwas mit dem Mord zu tun, und war die Drogenspur eine Sackgasse? Hatte Lindberg alles so inszeniert, als habe die Polizei den Mord begangen, um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken und sich an ihnen zu rächen? Das war zu weit hergeholt. Schlagartig wurde ihm klar, was mit dem Text, den Lindberg über den Mord geschrieben hatte, nicht stimmte. Der allererste Artikel über das mysteriöse Foto von Enver enthielt eine Information, die zu diesem Zeitpunkt nur der Mörder und diejenigen haben konnten, die die Leiche aus nächster Nähe gesehen hatten. Die hinter dem Rücken zusammengebundenen Hände des Opfers waren auf dem Foto nicht zu sehen. Trotzdem hatte er geschrieben, Davidi sei mit Plastikhandschellen gefesselt gewesen.


  Und der schwarze Arne hatte seinen Namen gehört. Am Bunker angekommen, ließ er das Fahrradschloss einrasten und lief hinauf ins Morddezernat. Er hatte gerade das Jackett aufgehängt, als auch schon Corneliussen in der Tür stand. Er baute sich mit verschränkten Armen vor Axels Schreibtisch auf. Ein Gestank nach altem Zigarettenqualm umgab ihn, der sich in seinen ungewaschenen Klamotten eingenistet haben musste, denn im Bunker war Rauchen verboten.


  »Sieht so aus, als stehen wir vor dem Durchbruch, was nicht dein Verdienst ist. Ich würde dich am liebsten jetzt und hier von dem Fall abziehen, aber ich kann nicht beweisen, dass das Presseleck über unsere beiden Kollegen dein Werk ist. Aber sobald ich es kann, bist du fertig, dann sitzt du in einem Streifenwagen und überwachst den Verkehr.«


  Axel sah ihn an. Er verspürte eine kaum zu bändigende Lust, den inkompetenten Narren mit bloßen Händen zu erwürgen.


  »Ich verstehe überhaupt nicht, wovon du redest.«


  »Rosenkvist dagegen ganz sicher schon. Alle wissen ja, dass du was laufen hast mit diesem kleinen Thai-Mädchen von TV2, und jetzt läuft die Meldung, dass unser eigener Mann unter Mordverdacht stand und die Frau eines Kollegen gebumst hat, überall. Bei BT und Ekstra Bladet ist das heute die Top-Story.«


  »Ich habe nichts damit zu tun, und ich habe einen Hauptverdächtigen zu verhören. Was dagegen, wenn ich jetzt meine Arbeit mache?«


  Corneliussens Augen waren beinahe vollständig hinter Falten und hängenden Lidern verschwunden.


  »Ich habe entschieden, dass sich Darling um die Verhöre kümmert, nachdem wir einen halben Tag lang nicht wussten, wo du eigentlich steckst. Er ist mit dem Verdächtigen auf dem Weg in sein Büro. Vielleicht kannst du ja später alles für ihn abtippen.«


  »Jetzt bin ich hier.«


  »Keine Diskussion.«


  Corneliussen verließ das Büro.


  Axel ging durch die Türen, die die vielen Räume miteinander verbanden, bis er John Darlings Büro erreichte, in dem nahezu klinische Ordnung herrschte und für persönliche Sachen kein Platz war. Er klappte seinen Laptop auf und machte sich bereit, die Rolle des stenografierenden Kollegen einzunehmen, der Darling das Ruder überließ.


  Kurz darauf ging die Tür auf, und Darling und Lindberg kamen herein.


  »Nicht der!«, seufzte Lindberg, als er Axel sah.


  Axel lächelte ihm zu und sagte:


  »Bitte Platz zu nehmen!«


  


  Lindberg sah gezeichnet aus, wie alle Menschen, die ohne Vorwarnung aus ihrem Alltag gerissen und in eine Gefängniszelle im Polizeipräsidium gesperrt wurden. Hier saßen sie neben den gefährlichsten und unkontrollierbarsten Untersuchungshäftlingen der Hauptstadt, und es gab keine Schallisolierung. Zwar hatte Lindberg nur eine Nacht dort zugebracht, doch würde er kaum ein Auge zugetan haben. Wie groß doch der Unterschied zwischen Heim- und Auswärtsspiel ist, dachte Axel, als Darling den Stuhl für Lindberg vom Tisch abrückte. In der Modpress-Redaktion vier Tage zuvor hatte er Souveränität ausgestrahlt, war trotzig, abweisend und angriffslustig gewesen, jetzt ließ er sich mit einem übernächtigten Ausdruck im Gesicht nieder, die morgendlich zerzausten Haare standen nach allen Seiten ab, das bordeauxfarbene Sweatshirt und die Jeans wirkten abgetragen und schmuddelig.


  Er blickte zu den beiden Beamten auf und wirkte plötzlich sehr präsent. »Sehen wir zu, dass wir das hier hinter uns bringen.«


  Darling begann.


  »Immer mit der Ruhe. Wir brauchen eine ausführliche Erklärung von Ihnen, was Sie die letzten vierundzwanzig Stunden gemacht haben und was mit Piver passiert ist, und wir haben viel Zeit.«


  »Ich muss überhaupt nichts erklären. Ich habe bereits gesagt, dass ich keinen Piver kenne, ich weiß nicht, wer er ist, und ich bin ihm nie begegnet oder habe mit ihm telefoniert. Ich habe heute noch so einiges zu tun und nicht vor, mir das von euch sabotieren zu lassen.«


  Axel bezweifelte, dass Darling mit der von ihm bevorzugten kognitiven Verhörtechnik allzu weit kommen würde, ihn also an irgendeinem Punkt beginnen zu lassen und ihm dann blind durch seine Geschichte zu folgen. Das führte nämlich zu nichts, wenn die Leute überhaupt nicht reden wollten. Und es schien so, als habe Lindberg seinen Kampfgeist bereits wiedergefunden.


  


  »Fragt mich nach dem, was ihr wissen wollt, und verratet mir, warum ich hier bin. Ihr verdächtigt mich, Informationen in einem Mordfall vor der Polizei zurückzuhalten, aber worum geht es dabei? Wenn ihr mir das nicht klar darlegt, sage ich nichts mehr, bevor mein Anwalt hier ist.«


  »Dann rufen wir eben Ihren Anwalt an«, sagte Darling. »Kümmerst du dich darum, Axel? Und dann machen wir eine Pause, bis er da ist. Oder können wir das Verhör fortführen? Eins kann ich Ihnen versichern: Ganz egal, welche Vorurteile und Vorstellungen Sie davon haben, womit wir unseren Tag verbringen: Mit Ihnen hier drin zu sitzen und zu reden, gehört ganz bestimmt nicht zu unseren Lieblingsbeschäftigungen. Wir wollen Ihnen weder eins auswischen noch Sie schikanieren, wir sind Ermittler des Morddezernats, und Sie sind hier, weil Sie für unseren Fall, über den Sie ja bestens Bescheid wissen, außerordentlich interessant geworden sind. Es geht nicht um Ihre Vergangenheit, und das hier hat nichts mit dem 18. Mai 1993 oder Ihren politischen Standpunkten zu tun, auch wenn Sie das vielleicht gerne glauben wollen. Wir wissen nicht, wie Sie in die Sache verwickelt sind, aber wir müssen klären, was Sie wann gemacht haben, wer Sie gesehen hat und mit wem Sie gesprochen haben. Wenn Sie dabei nicht mit uns kooperieren, wird die Sache schwierig. Und langwierig. Ich bin sicher, Ihr Anwalt wird Ihnen das bestätigen.«


  Es sah so aus, als machten Darlings Worte Eindruck auf Lindberg, der zwar ein hart gesottener Aktivist war und schon mehrere Male im Zusammenhang mit Straßenschlachten eingesessen hatte, doch es war eine Sache, ein Szenerevoluzzer zu sein, und eine ganz andere, unter Mordverdacht zu stehen.


  »Je schneller wir das klären können, desto besser für alle Beteiligten. Also?«, fragte Darling.


  »Ich will meinen Anwalt, aber wir können schon anfangen.«


  »Ich würde gerne wissen, wo Sie am Freitag waren.«


  »Ich war bei Modpress und auf der Straße, praktisch den ganzen Tag lang.«


  


  »Was heißt auf der Straße?«


  »Überall in Nørrebro, wo Aktionen liefen.«


  »Waren Sie sonst noch irgendwo?«


  Er zögerte.


  »Ja, nachmittags war ich bei Stoppt Trafficking in Christianshavn.«


  »Wann?«


  »Gegen drei. Ich bin dort eine Stunde geblieben.«


  Christianshavn, nicht weit von Christiania– das passte damit zusammen, dass Piver im Freistaat gewesen war. Axel ging hinaus und bat einen Kollegen, Lindbergs Anwalt anzurufen. Als er zurückkam, fing Darling gerade wieder von vorne an.


  »Erzählen Sie uns doch einfach von Anfang an, was Sie am Freitag gemacht haben.«


  Martin Lindberg berichtete von einem hektischen Tag im Fahrwasser der Räumung des Jugendzentrums. Als inoffizieller Redaktionschef hatte er viele Entscheidungen zu treffen, hatte die Volontäre und Springer überall in der Stadt verteilt, sie zu den richterlichen Vernehmungen geschickt, zum Jugendzentrum und zum Folkets Hus, und er hatte einer Gruppe den Auftrag gegeben, sich den Demonstrationen anzuschließen. Alle drei Stunden waren Besprechungen für diejenigen angesetzt, die Gelegenheit hatten, in die Redaktion in der Nørrebrogade zu kommen, und Martin Lindberg leitete diese Treffen außer am Nachmittag, als er eine längere Zeit auf der Straße und in Christianshavn verbracht hatte, nachdem Axel und Darling die Redaktion durchsucht hatten. Das passte perfekt zu dem Zeitpunkt, als Piver auf Lindbergs Telefon angerufen hatte.


  »Wer hat Sie zwischen 14.30 Uhr und 17.00 Uhr gesehen?«


  »Ich war alleine bei Stoppt Trafficking, aber auf der Straße waren ständig Menschen um mich herum. Ich habe eure beschissene Arbeit beobachtet und laufend in der Redaktion angerufen und berichtet.«


  »Warum haben Sie das getan?«


  »Was getan?«


  


  »Warum haben Sie nicht einfach jemanden losgeschickt? Sie wurden doch sicher im Politbüro gebraucht, oder?«


  »Ich bin Journalist, aber für Leute wie euch ist es sicher schwierig, das auseinanderzuhalten. Unsere wichtigste Aufgabe ist es, zu beschreiben, was geschieht, denn wir können nicht damit rechnen, dass andere es tun, jedenfalls nicht objektiv und sachlich– schon gar nicht ihr.«


  »Hat Sie jemand angerufen?«


  Er zögerte.


  »Natürlich, ich habe mehrere Anrufe angenommen, aber es war sehr laut. Es kann gut sein, dass noch andere Leute angerufen und ich es nicht gehört habe.«


  »Versuchen Sie, sich zu erinnern. Waren es ausschließlich Anrufer, die Sie kannten?«


  »Ja, ich meine schon. Kollegen von Modpress. Wieso ist das so wichtig?«


  »Es ist nicht sicher, dass es wichtig ist. Wie ist Ihre Telefonnummer in der Redaktion?«


  Er gab eine andere Nummer an als die, auf der Piver angerufen hatte.


  »Wie viele Telefone haben Sie?«


  »Nur eins.«


  »2015 4495. Ist das jemand, den Sie kennen?«


  »Nein.«


  »Aber sie gehört zu Modpress?«


  »Wir haben fünfundzwanzig Handys angeschafft, die wir unseren Leuten in Krisensituationen wie beim JuZe mitgeben. Die Nummer klingt so, als wäre es eins davon.«


  »Aber dieses Handy haben Sie nie gehabt oder benutzt?«


  »Nein.«


  »Ich frage, weil es in einem Mülleimer am Peblingesø nur hundert Meter von Ihrem Arbeitsplatz entfernt gefunden wurde. Wissen Sie etwas darüber?«


  Axel fragte sich, ob Darling die Trumpfkarte jetzt schon ausspielen wollte. Das sah ihm gar nicht ähnlich.


  


  »Ich habe es nicht benutzt. Warum ist das so wichtig?«


  »Darauf kommen wir noch zurück.«


  Das Verhör wurde aufgezeichnet. Axel hatte während des Gesprächs Zeit gehabt, den Ausdruck des Telefonats zwischen Piver und Lindberg zweimal zu lesen, und er hatte keinen Zweifel, dass es authentisch war. Diese ganze Die-und-Wir-Rhetorik kannte er nur zu gut. Er hatte sie Lindberg vor vierzehn Jahren in der Gerichtsverhandlung runterleiern hören. Aber beim Gespräch, das sie auf Band hatten, waren die Rollen vertauscht. Jetzt war es Lindberg, der ein ernstes Glaubwürdigkeitsproblem hatte. Hingegen spielten die Informationen darüber, dass Piver eine Videoaufnahme hatte, die zeigte, dass die Polizei Enver Davidi ermordet hatte, den Ball direkt zu ihnen zurück, und zwar genau zwischen die Beine. Was hatte das verdammt noch mal zu bedeuten? Es waren nicht Groes und Vang gewesen, aber wer in drei Teufels Namen konnte es dann gewesen sein? Für Axel war es ein Mysterium. Es war entscheidend, Piver zu finden und die Aufnahme in die Hände zu bekommen, aber jetzt gerade war Lindberg anscheinend der Einzige, der Kontakt zu dem verschwundenen Autonomen gehabt hatte und deshalb ein aussichtsreicher Kandidat auf den Titel des Hauptverdächtigen war, solange er nicht eine plausible Erklärung für das Gespräch und das Treffen mit Piver abgegeben hatte.


  »Wo waren Sie in der Nacht auf Freitag?«


  »Das darf doch nicht wahr sein. Ihr glaubt doch nicht, dass ich ihn getötet habe, oder etwa doch? Das ist doch völlig verrückt.«


  »Wir glauben überhaupt nichts, wir müssen Ihnen diese Fragen stellen. Wenn Sie nicht antworten wollen, dann ist das in Ordnung, dann warten wir auf Ihren Anwalt oder darauf, dass Sie einem Richter vorgeführt werden. Wenn Sie es hinter sich bringen wollen, dann sollten Sie uns Antworten geben, mit denen wir etwas anfangen können.«


  Lindberg seufzte.


  »Ich war bei Modpress und auf der Straße, zu Hause war ich so gegen drei, glaube ich.«


  


  »Wo waren Sie zwischen halb eins und zwei?«


  »Ich war draußen und habe von den Demonstrationen berichtet.«


  »War jemand bei Ihnen? Gibt es jemanden, der das bezeugen kann?«


  »Der größte Teil des dänischen Pressekorps und mehrere hundert Aktivisten waren bei mir. Ich bin sicher, dass mir irgendjemand ein Alibi geben kann, wenn ihr wirklich meint, das sei notwendig. Da waren Vertreter sowohl vom Fernsehen als auch von den großen Zeitungen.«


  »Wer kann Ihre Angaben bestätigen?«


  Er nannte eine ganze Reihe von Namen, unter anderem Dorte Neergaard und Sonne.


  »Waren sie die ganze Zeit über bei Ihnen?«


  »Nein, so läuft das doch nicht, wir sind ja so etwas wie Konkurrenten. Ich war die meiste Zeit zu Fuß oder mit dem Rad unterwegs, habe Bilder gemacht, Ton aufgenommen und gefilmt und Notizen gemacht. Alleine. Aber wir sind uns immer wieder über den Weg gelaufen, an verschiedenen Stellen.«


  »Das heißt also, dass niemand die ganze Zeit über bei Ihnen war?«


  »Nein, es war niemand die ganze Zeit über bei mir.«


  Axel gab Darling ein Zeichen und schaltete sich ein.


  »Was weißt du eigentlich darüber, wie wir arbeiten?«


  »Was meinst du damit?«


  »Was weißt du über die Methoden der Polizei und unsere Ermittlungstechniken? Du brüstest dich ständig damit, ein waches Auge auf die Ordnungsmacht in diesem Land zu haben und darauf zu achten, dass wir keine Übergriffe begehen. Aber was weißt du eigentlich darüber, was wir mit moderner Telekommunikation erreichen können?«


  »Ich weiß schon so ein bisschen was, und ich kenne die Gesetze, aber ich mache mir keine Illusionen, dass ihr sie auch einhaltet.«


  »Wir haben keine Lust mehr auf diesen Scheiß, Lindberg. Wenn du so viel darüber weißt, dann weißt du auch, dass du mit deinem Handy nichts tun kannst, ohne dass wir es nachvollziehen können. Wir können sehen, wo du bist und wo du warst, wen du angerufen und wem du eine SMS geschickt hast. Und wenn du einen Mann anrufst, nach dem wir fahnden, dann hören wir das natürlich auch ab. Und deshalb haben wir eine vollständige Aufnahme eures Gesprächs.«


  »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«


  »Das wirst du schon noch merken. Und es wird dich vier Wochen Untersuchungshaft kosten, wenn du in ein paar Stunden einem Richter vorgeführt wirst, es sei denn, du hast eine Erklärung für uns parat, und zwar eine sehr gute.«


  Die Bürotür ging auf, und Corneliussen kam mit einem Mann herein, der zu einer mittelschweren Pest für das Verhör werden würde.
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  Lindbergs Anwalt erschien in voller Montur, Aktenmappe, Anzug, frisch gebügeltes weißes Hemd für eine Million Kronen, Hängebauch über dem Ledergürtel, schwarze Hugo-Boss-Schuhe und rot gesprenkelte Krawatte, die zu seiner Gesichtsfarbe passte.


  »Ich hoffe, die Herren haben nicht bereits begonnen, meinen Mandanten zu verhören. Steen, Darling.« Er nickte ihnen zu und gab Lindberg die Hand. »Ich hole dich schon hier raus, Martin.«


  »Er hat zugestimmt, mit dem Verhör anzufangen. Wir haben nur über nachprüfbare Dinge gesprochen«, sagte Darling.


  »Kann ich die beiden Herren ein paar Minuten alleine sprechen? Wenn das okay ist, Martin?«


  Axel kannte ihn nur zu gut. Er war einer der Anwälte, die man bei einem Verhör nicht gerne dabeihatte, denn er verfügte über jahrelange Erfahrung, einen messerscharfen Verstand, und die über tausend Paragrafen der Strafprozessordnung hatte er alle parat.


  Axel bat einen Kollegen, Lindberg im Auge zu behalten, und ging mit dem Anwalt und Darling auf den Flur.


  »Worum geht es hier?«


  »Er steht unter Verdacht, die Aufklärung eines Mordfalls zu behindern, aber es liegt auch genug vor, um ihn wegen Mordes anzuklagen, wenn er nicht bald ein paar passende Antworten parat hat.«


  »Aufgrund welcher Beweislage?«


  »Wir haben die Aufnahme eines Gesprächs mit einem jungen Autonomen, der verschwunden ist, und nach dem wir seit Freitag im Zusammenhang mit dem Mord am Nørrebro-Friedhof fahnden. In diesem Gespräch verabredet Ihr Mandant ein Treffen mit ihm, weil der junge Mann eine Aufnahme hat, auf der zu sehen ist, wie der Mord begangen wird.«


  »Haben Sie eine Abschrift des Gesprächs?«


  Darling reichte ihm einen Ausdruck. Der Anwalt überflog die beiden Seiten und murmelte dabei. »Interessant, interessant. Nicht zuletzt für euch. Er identifiziert einen Ihrer Kollegen als Mörder und behauptet, die Aufnahme enthalte Bilder eines polizeilichen Übergriffs. Sind Sie hinter meinem Mandanten her oder hinter der Aufnahme? Oder sind Sie vielleicht daran interessiert, dass diese Aufnahme gar nicht ans Tageslicht kommt?«


  Er lächelte ironisch. Axel wurde sauer.


  »Wir sind hinter einem Mörder her, also lassen Sie den Bullshit. Es deutet einiges darauf hin, dass Lindberg versucht hat, Peter Smith zu überreden, sich mit ihm zu treffen und ihm die Aufnahme zu geben, vielleicht weil er selber in den Mord verwickelt ist. Falls Ihr Mandant nichts mit der Sache zu tun hat, darf er selbstverständlich gehen.«


  »Wie nobel. Ich gehe davon aus, dass Sie ihn bislang nicht mit dem Mitschnitt konfrontiert haben, sondern nur so weit aufs Glatteis geführt haben, dass es kein Zurück mehr gibt?«


  


  Das war genau das, was sie getan hatten. Sie hatten ihn dazu gebracht auszusagen, er sei nicht in Christiania gewesen und habe keinen Anruf von einer ihm fremden Person erhalten. Somit war es jetzt überaus interessant zu hören, wie er das Gespräch erklären würde.


  »Ich möchte nur klarstellen, dass am Montagmorgen eine Klage auf dem Tisch des Staatsanwalts liegt, sollte mein Mandant sich durch seine Aussage selbst geschadet haben. Und ich werde dafür sorgen, dass die Informationen, die Sie auf diese Weise bekommen haben, bei einem juristischen Nachspiel nicht verwendet werden dürfen. Ich bin normalerweise stets zur Zusammenarbeit bereit, doch könnte ich Ihren kleinen Plan durchkreuzen, indem ich Lindberg rate, die Aussage zu verweigern. Was liegt also gegen ihn vor?«


  »Genug, um ihn hierzubehalten, da können Sie sicher sein. Ich kenne keinen Richter, der ihn gehen lassen würde, so wie die Dinge im Moment stehen.«


  »Nein, da haben Sie wohl recht. Im Übrigen will Martin ja gerne zurück an seine Arbeit, deshalb wird er dazu beitragen, den Fall aufzuklären. Keine Tricks mehr, wenn ich bitten darf! Sonst fahre ich Ihnen in die Parade, wo ich nur kann.«


  Sie gingen wieder in Darlings Büro.


  Darling erläuterte, wer Peter Smith war, was sich in seinem Besitz befand und was die Polizei über ihn wusste.


  »Am Freitag hat er um 14.32 Uhr diese Nummer angerufen, weil er gehört hatte, dass jemand mit ihm sprechen wollte. Und dieser Jemand waren Sie.«


  »Unsinn. Ich habe nicht mit ihm gesprochen.«


  Der Anwalt legte eine Hand auf Lindbergs Arm und sagte:


  »Denk dran, was du sonst immer sagst, Martin. Lass die netten Herrschaften ausreden und denk nach, bevor du antwortest, dann wird sich schon alles finden.«


  »Wir haben Peter Smiths Telefon abgehört, seit er sich aus dem Staub gemacht hat«, sagte John Darling und legte eine Kunstpause ein. Lindberg reagierte, indem er die Schultern hob und die Handflächen nach oben drehte. »Hier ist ein Ausdruck des Gesprächs.« John Darling reichte die beiden Bögen hinüber zu Lindberg. Der las sie durch.


  »Sie haben uns eben erzählt, Sie seien in Nørrebro und Christianshavn gewesen und hätten niemanden angerufen und zu dem Zeitpunkt, als Peter Smith diese Nummer angerufen hat, auch keinen Anruf erhalten. Wie gesagt, haben wir das Telefon in einem Mülleimer in der Nähe der Seen sichergestellt, es war noch eingeschaltet. Und es sind DNA-Spuren darauf zu finden, deshalb hätten wir zwecks Vergleichs auch gerne eine Speichelprobe von Ihnen. Und wenn Sie dieses Telefon benutzt haben, dann finden wir das heraus, das verspreche ich Ihnen.«


  »Dieses ganze Gespräch, das ihr abgehört habt … das ist total verrückt. Ich habe nie mit dem Typen geredet. Ich weiß nicht mal, wer das ist.«


  »Wer hat Zugang zu den Telefonen?«


  Lindberg las immer noch den Ausdruck, lachte kurz auf, und gab ein leises Glucksen von sich.


  »Fuck, da hat euch jemand ganz schön verarscht.« Dann schwieg er. Er sah sie an.


  »Antworten Sie auf die Frage.«


  »Spielt mir diese Aufnahme vor, und Ihr werdet hören, dass ich es nicht bin.«


  Der Anwalt schaltete sich ein.


  »Ich denke, mein Mandant hat in diesem Punkt recht. Warum hören wir uns nicht einfach die Aufnahme an?«


  Axel ging dazwischen.


  »Dazu kommen wir, wenn wir mit dem hier durch sind. Es gibt außer dieser Aufnahme noch ein paar Dinge, die Ihren Mandanten belasten, ganz so einfach ist das also nicht.«


  Lindberg seufzte.


  »Kafka würde euch beneiden.«


  »Die Telefone?«


  »Eigentlich sollten sie in einem Tresor in der Redaktion aufbewahrt werden, aber meistens liegen sie in einem Karton, der für jeden zugänglich ist. Einige sind bereits verschwunden, ein paar liegen vielleicht auch irgendwo im Redaktionsbüro herum.«


  »Sehen Sie sich den Ausdruck an. Haben Sie von dieser Videoaufnahme schon mal etwas gehört?«


  »Ich habe gehört, dass ihr nach einem jungen Aktivisten fahndet, habe mir seinen Namen aber nicht gemerkt. Und ich habe ihn NICHT kontaktiert. Ich habe dieses Gespräch nicht geführt.«


  »Und das waren auch nicht Sie, der Peter Smith aufgestachelt hat? Ihn einen Helden nennt?«


  »Nein, verdammt.«


  »Und der eine Pressekonferenz bei Modpress mit ihm abhalten will? Und der ihm einredet, es gehe um Leben und Tod und dass er das Jugendzentrum retten kann?«


  »Das ist doch an den Haaren herbeigezogen. So naiv bin ich nun wirklich nicht.«


  »Das wäre doch genau dein Stil«, sagte Axel leise.


  »Das habe ich überhört, Axel Steen«, kam es von dem Anwalt.


  »Nehmen wir mal an, es waren nicht Sie, mit dem Peter Smith gesprochen hat, wer könnte es dann gewesen sein?«


  »Vielleicht einer, der aus der Klapsmühle abgehauen ist, oder ein völlig Zugedröhnter.«


  »Sehr witzig. Aus dem Ausdruck geht ja hervor, dass es eine Person sein muss, die nicht nur sehr genau über den Mord Bescheid weiß, sondern auch über Modpress. Er spricht von der Redaktion, als ginge er dort ein und aus, er weiß, dass wir sie durchsucht haben. Und er weiß, dass ihr nur eine halbe Stunde zuvor das Bild zugeschickt bekommen habt.«


  Lindberg blickte auf den Ausdruck.


  »Da steht nichts von der Durchsuchung. Da steht, er sagt, wir würden überwacht. Und ich möchte keinesfalls ausschließen, dass euch oder den Schweinen vom PET das tatsächlich einfallen könnte. Aber sicher kann man sich da ja nie sein, also wo hat er das her?«


  »Ich denke, mein Mandant hat in diesem Punkt recht. Des Weiteren geht aus dem Mitschnitt hervor, dass der junge Mann die Polizei als Verantwortliche für den Mord benennt. Sollten Sie sich nicht damit näher auseinandersetzen? Und kann man ausschließen, dass dieser Mann, der sich für meinen Mandanten ausgibt, der Mörder ist? Sollte das der Fall sein, verschwenden Sie gerade sehr wertvolle Zeit.«


  Axel schaltete sich ein.


  »Wir sind keine Idioten. Wir haben Leute, die das untersuchen.« Er sah Lindberg an. »Wir haben aber auch mit Leuten gesprochen, die gehört haben, wie du auf der Straße nach Piver gefragt hast. Passt nicht so gut zu deiner Behauptung, dass du seinen Namen nicht kennst.«


  »Das ist eine Lüge, ich habe nie nach ihm gefragt. Wie sollte ich nach jemandem fragen, den ich nicht kenne?«


  »Und dann ist da der Artikel über den Mord und das Bild, das euch zugeschickt wurde. Hast du die erste Version geschrieben?«


  »Ja.«


  »Du schreibst, dass man dem Toten ›die Hände mit einer Art Kabelbinder am Rücken gefesselt hat, wie sie die Polizei als Handschellen benutzt‹.«


  »Das stimmt ja auch.«


  »Ja, das stimmt, aber das war auf dem Bild nicht zu sehen.«


  »Und ob das zu sehen war.«


  Axel zeigte ihm das Bild von Enver Davidi, der mit dem Rücken an die Friedhofsmauer gelehnt dasitzt.


  »Woher wusstest du das?«


  Zum ersten Mal in diesem Verhör wirkte Lindberg wirklich verunsichert. Er senkte die Stimme.


  »Ich weiß es nicht, ich erinnere mich nicht, warum ich das geschrieben habe. Wahrscheinlich bin ich einfach davon ausgegangen, dass es so war. Alle können ja sehen, dass man ihm die Hände hinter dem Rücken gefesselt hat.«


  


  »Du hast es also hinzugedichtet?«


  »Ich dichte nie etwas hinzu, ich habe eine Schlussfolgerung gezogen, vielleicht etwas voreilig. Das war wohl ein Fehler.«


  Die Tür wurde geöffnet, und Corneliussens Kopf erschien.


  »Darling, ich brauche dich mal eben.«


  Axel kam auf Lindbergs Alibi zurück. Martin Lindberg nannte eine Handvoll Leute, die ihn in dem fraglichen Zeitraum gesehen hatten, aber er konnte keine genauen Zeitpunkte angeben.


  »Ist es nicht an der Zeit, dass wir uns die Aufnahme anhören?«, fragte der Anwalt.


  Axel rief sie auf und lehnte sich im Stuhl zurück.


  Hallo?


  Die Stimme klang wie die Lindbergs, und Axel sah, wie er die Brauen zusammenzog, sodass drei Furchen zwischen ihnen auftauchten. Im Hintergrund lief offenbar ein Fernseher.


  Hier ist Peter. Mit wem spreche ich?


  Einen Augenblick, ich gehe nach draußen.


  Rumoren, dann Stille.


  Wer ist da?


  Hier ist Piv… Peter. Man hat mir deine Nummer gegeben. Was willst du von mir?


  Bist du der, der in dieser Kommune in der Nørrebrogade wohnt?


  Die Stimme wirkte ein wenig verzerrt, sodass sie wie die von Lindberg klang, gleichzeitig aber wie eine Imitation. Lindberg schaute Axel an, als sei seine Unschuld bewiesen, aber von dieser Meinung war Axel meilenweit entfernt. Es gab Abweichungen, es gab Übereinstimmungen, es gab Verzerrungen– er konnte es sein. Sie hörten die Aufnahme bis zum Ende durch.


  Vor dem Månefiskeren stehen ein paar Tische. Ich habe einen schwarzen Rucksack bei mir, mit einem roten Aufkleber, auf dem Alis steht.


  Okay, ich finde dich. Ich bin gleich da.


  He, stopp mal, wie heißt du eigentlich?


  


  Martin. Martin Lindberg von Modpress.


  Lindberg hatte während des Abspielens der Aufnahme die ganze Zeit über mit hinter dem Kopf verschränkten Händen auf seinem Stuhl gesessen, jetzt knallte er beide Handflächen auf den Tisch und lächelte.


  »Seid ihr jetzt überzeugt? Das hört doch jeder, dass ich das nicht bin!«


  »Dann bin ich nicht jeder. Ich meine, die Stimme ist deiner sehr ähnlich, so ähnlich, dass du es durchaus sein könntest.«


  Axel hatte Lindbergs Anwalt während der Wiedergabe der Aufnahme beobachtet. Er hatte ein paar Mal die Stirn gerunzelt, jetzt ergriff er energisch das Wort.


  »An eurer Stelle würde ich mit dieser Aufnahme nicht vor Gericht gehen. Wenn ihr so weitermacht, dann verlange ich, dass sie einem Richter vorgespielt wird.«


  Axel wusste, dass die Techniker gerade dabei waren, sowohl Modpress als auch Martin Lindbergs Wohnung unter die Lupe zu nehmen. Sie brauchten mehr Zeit.


  »Das sehe ich anders. Ich bin ganz und gar nicht überzeugt, dass das nicht Ihr Mandant ist. Er hat kein hieb- und stichfestes Alibi, und seine Erklärung, warum er geschrieben hat, dass Davidis Hände hinter dem Rücken gefesselt waren, ist ziemlich dürftig. Ich sehe keine Möglichkeit, ihn gehen zu lassen.«


  »Das ist doch alles vollkommen verrückt!«, rief Lindberg aus.


  Darling hatte das Büro wieder betreten. Er sah erschüttert aus.


  »Was genau legen Sie meinem Mandanten zur Last?«, fragte der Anwalt.


  »Vorerst wird ihm zur Last gelegt, die polizeilichen Ermittlungen in einem Mordfall zu behindern.«


  »Jetzt nicht mehr«, sagte Darling.


  Alle sahen ihn an. Der große blonde Polizeibeamte türmte sich vor ihnen auf, sein Gesicht war in einem Ausdruck erstarrt, den Axel schon viele Male zuvor gesehen hatte.


  »Jetzt wird ihm Mord zur Last gelegt.« Er machte eine Pause und sah Lindberg an, als er die nächsten beiden Worte aussprach:


  »Zwei Morde.«
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  Sie nahmen Darlings Wagen. Lindberg war in die Zelle zurückgebracht worden, aber sie würden das Verhör später fortsetzen. In der Zwischenzeit musste das Rechtsreferat entscheiden, ob genug gegen ihn vorlag, um ihn einem Richter vorzuführen und in Untersuchungshaft zu nehmen. Axel bezweifelte das, aber Darling war sich seiner Sache sicher.


  »Kann schon sein, dass seine Stimme anders klingt, aber da können so viele Dinge eine Rolle spielen. Er hat kein Alibi, er hat keine Erklärung dafür, warum ein anderer seinen Namen benutzt haben sollte, und wie du selbst gesagt hast, stimmt auch mit diesem Artikel etwas nicht.«


  »Was ist mit dem Motiv?«


  »Das kommt schon noch, da bin ich sicher. Corneliussen und Rosenkvist sind sehr zufrieden. Sie sehen das als Durchbruch. Und es hat allerhöchste Priorität, jetzt endlich diese Videoaufnahme in die Finger zu kriegen. Lass uns einfach dieser Spur folgen und sehen, was dabei herauskommt. Und mach keinen Unsinn, Axel, sonst kriegst du Probleme.«


  Sie fuhren den mehrspurigen Åboulevarden entlang, alles war grau, es herrschte dichter Verkehr, dann bogen sie in die Lundtoftegade ab, passierten den Lunden, wie das acht Etagen hohe Wohnghetto im Volksmund genannt wurde, und erreichten das graugrüne Funktionsgebäude des Nørrebro-Bahnhofs mit der Turmuhr und der Bahnsteigüberdachung, die sich wie ein umgekippter Zylinder über der Hochbahn wölbte. Sie fuhren unter der Bahn hindurch und nahmen den Frederikssundsvej ins Nordwest-Viertel mit seinen Frührentnern, arabischen Gemüsehändlern, Hundebesitzern, türkischen Kebab-Buden, Videotheken, thailändischen Bordellen und Handyshops. Endlose Mietshäuser mit kleinen Wohnungen darin, unterbrochen von Industriebetrieben, deren beste Tage längst vorüber und vergessen waren. Der Bispevej führte durch ein ödes Gewerbegebiet, auf drei Seiten umgeben von deprimierend massivem sozialen Wohnungsbau in Rot und Gelb aus den Dreißigern. Im Norden schloss sich das Viertel an, in dem Laila Hansens kleines rotes Einfamilienhaus oben am Utterslev Torv lag.


  


  Es gab keinen Zweifel, wo man die Leiche gefunden hatte.


  Piver war auf ein unbebautes Grundstück von circa vierzig mal sechzig Metern Größe geworfen worden, das auf der einen Seite von einem Stahlzaun begrenzt wurde. Die anderen beiden Seiten stießen an eine halb verfallene Hauswand mit Dachüberstand und an die schwarze Betonmauer irgendeiner Firma. Zur Straße hin ragten einige Betonklötze aus dem Boden, die verhindern sollten, dass die Leute mit dem Auto auf das Grundstück fuhren. Das hatte jedoch niemanden davon abgehalten, allen möglichen Unrat auf dem Grundstück zu entsorgen. Ein gigantisches Mikado aus verrosteten Rohren, Geröll, Bauschutt, ein altes Sofa, bei dem die Federn aus dem Bezug stachen, und ein kaputtes Waschbecken aus Porzellan lagen zwischen kleinen, blattlosen Büschen. Sogar Schilf stand an einem kleinen Wasserloch, auf dessen Oberfläche graugrüne Ölflecken schimmerten. Zwischen den Betonklötzen stand eine einsame Straßenlaterne aus den 30er-Jahren, daneben ein gelber Fisch aus Holz mit der Aufschrift Abfall, nein danke! Axel erinnerte sich daran, dass auf dem Grundstück früher einmal eine ziemlich suspekte Autowerkstatt gestanden hatte, die schließlich einem Zwangsabriss zum Opfer gefallen war.


  Jetzt war vor lauter Polizisten kaum noch ein Durchkommen. Nicht nur Uniformierte, Kriminaltechniker, Rettungsdienst und der Gerichtsmediziner waren bereits vor Ort, sondern auch alles, was Rang und Namen hatte, von Rosenkvist über Corneliussen bis hin zum Staatsanwalt und den PET-Leuten. Sie standen in einem mehr oder weniger geschlossenen Trupp herum und demonstrierten, was sie waren: Fremdkörper in dem Bereich der Polizeiarbeit, in dem man riskierte, sich die Finger schmutzig zu machen. Die Einzige, die sich nicht zu der kleinen Gruppe gesellt hatte, war Henriette Nielsen. Axel entdeckte sie im Gespräch mit den Technikern und dem Schweden an der Stelle, wo er die Leiche vermutete.


  Sie nickte ihm zu, und er meinte, wieder den etwas niedergeschlagenen Ausdruck in ihrem Gesicht zu bemerken, den er als Anzeichen dafür deutete, dass der Fall und seine Entwicklung ihr nicht behagten.


  Axel blickte zu Boden.


  Die Person, die Enver Davidi getötet hatte, war mit dem Mord an Piver in die nächst höhere Liga der Gewalttätigkeit aufgestiegen. Vorausgesetzt, es war derselbe Täter. Pivers Gesicht war fast bis zur Unkenntlichkeit zerschlagen. Er war mit Kabelbinder an den Händen und mit Gaffa-Tape an den Fußgelenken gefesselt. Ein Streifen Tape verband die hinter dem Rücken gefesselten Hände mit den zusammengebundenen Füßen, und der Mund war ebenfalls mit Gaffa zugeklebt. Die Nase war gebrochen, das Gesicht von schwarzen Flecken und blutunterlaufener blauer Haut überzogen, das Weiß der Augen leuchtete unter den geschwollenen Lidern und den aufgeplatzten Brauen.


  Henriette Nielsen, die Handschuhe und Schutzkleidung trug, fragte nach den Augen und dem Mal am Hals, das der Schwede gerade untersuchte.


  »Tja, er wurde erwürgt, aber vorher hat er wirklich noch einiges mitgemacht. Er ist ziemlich ausgekühlt, aber ich glaube nicht, dass er schon lange hier liegt.«


  Henriette Nielsen nickte.


  »Nein. Offenes Gelände, jede Menge Spaziergänger mit Hunden. Er ist von der Straße aus sichtbar.«


  Axel wandte sich an Darling.


  »Wie weit entfernt liegt Lindbergs Wohnung?«


  


  »Dreihundert Meter.«


  »Was ist mit den Technikern, haben sie in seiner Wohnung etwas gefunden?«


  »Ich habe noch nichts von ihnen gehört, aber wir können rübergehen, wenn wir hier fertig sind.«


  Jemand tippte Axel auf die Schulter, und als er sich umdrehte, blickte er direkt auf die schwarzen Poren an Rosenkvists Kinn. Hinter ihm stand Corneliussen und schmunzelte.


  »Ich dachte, wir hätten eine Abmachung, Axel.«


  »Haben wir auch.«


  »Die Presse. Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt, als ich sagte, dass wir kein Interesse daran hätten, in dieser Sache irgendwelche Informationen in der Presse zu finden.«


  Das hier war verdammt noch mal nicht zu fassen. Henriette Nielsen und Kettler standen so nah, dass sie hören konnten, was gesagt wurde. Auch die anderen um sie herum schwiegen mit einem Mal.


  »Daran habe ich mich gehalten.«


  »Wie kommt es dann, dass ich nur TV2 News einschalten muss, um zu erfahren, was die beiden Polizisten, die du verhört hast, in der Nacht von Donnerstag auf Freitag gemacht haben? Das wusste nur eine Handvoll Menschen, und unter denen ist nur einer, der einen Kuhhandel mit Dorte Neergaard von TV2 eingegangen ist, um an die Helikopteraufnahmen vom Friedhof zu kommen. Und zwar du.«


  Woher zum Teufel wusste er das?


  »Ich habe nichts durchsickern lassen. Ich habe niemandem erzählt, dass der eine in Untersuchungshaft war. Oder dass er mit der Frau seines Vorgesetzten gebumst hat. Dass sie ihre Arbeit nicht getan haben, kann ja jeder auf der Aufnahme sehen.«


  »Du kannst sicher sein, dass ich das untersuchen werde, und wenn du irgendwas damit zu tun hast, ist die Schonzeit für dich vorbei.«


  Axel war alleine. Niemand stand ihm zur Seite. Jemand hatte Dorte Neergaard alle schlüpfrigen Details geliefert und ihm damit den Dolchstoß versetzt. Alle würden davon ausgehen, dass er die Quelle war.


  »Ich will einen mündlichen Bericht, und zwar heute noch. Und dann hoffe ich bloß, ihr seid mit Lindberg auf der richtigen Spur.«


  Rosenkvist verschwand die Straße hinunter, gefolgt von Corneliussen. Die ersten Übertragungswagen waren eingetroffen.


  »Da steht aber einer ganz schön unter Druck, was Steen?« sagte Kettler feixend.


  Wütend fuhr Axel ihn an.


  Henriette Nielsen trat dazwischen.


  »Jedenfalls haben Sie nicht sehr viele Freunde«, sagte sie, aber ohne den Hochmut und die Schadenfreude, die Kettler ihn spüren ließ.


  »Aber dafür hat er eine Freundin bei diesen Geiern da hinten«, sagte Kettler und deutete mit dem Kopf hinüber zu den Presseleuten. Dorte Neergaard stieg gerade aus einem Ü-Wagen.


  Axel sah zu, wie Rosenkvist mit ausgebreiteten Armen auf die versammelten Journalisten zuging. Sein breites Lächeln flatterte ihnen entgegen. Altväterlich legte er einen Arm um Dorte Neergaard und zog sie ein Stück zur Seite. Axel kannte noch ein paar andere, Jakob Sonne war auch da und winkte ihm zu, aber er ignorierte ihn.


  Er wandte sich an Darling und den Schweden, der gerade noch neben dem Toten gehockt hatte, jetzt aber aufstand.


  »Genau wie eurem albanischen Freund wurde auch ihm hier beinahe der Kehlkopf zerquetscht, so sieht es jedenfalls aus, und so fühlt es sich von außen an. Aber er hat wesentlich mehr Verletzungen als Davidi, seht euch mal die Wangen an.«


  Axel sah auf die dunkelblaue Haut.


  »Es könnten Schläge mit der flachen Hand gewesen sein, viele Schläge. Keine Risse, aber sehr starke Hämatome. Er wurde von jemandem gequält, der es genossen hat. Ekelhaft. Ihr müsst diesen Schweinehund kriegen, bevor er noch mehr Schaden anrichtet.«


  


  


  Martin Lindbergs Wohnung war ein Loft über einer alten Schreinerwerkstatt im Blytækkervej, etwas weiter den Frederiksssundsvej hinunter in Richtung Innenstadt. Axel wusste, dass die Leiche vom Tatort zu dem Grundstück transportiert worden war, jetzt galt es also, das Auto des Mörders zu finden. Vielleicht gehörte es Lindberg, falls er einen Wagen hatte. Die Gretchenfrage lautete, warum er die Leiche in unmittelbarer Nähe zu seiner Wohnung losgeworden war, falls er überhaupt etwas damit zu tun hatte.


  Drei Techniker in weißen Strampelanzügen waren zugange, als sie hinauf in die Wohnung kamen, die man über eine Außentreppe aus Stahl erreichte.


  Die Wohnung bestand aus einem großen Raum mit einer Einbauküche in einer Ecke und einer Treppe, die ins Bad führte. Ein großes Plakat mit einem roten Stoppschild und dem Text Stop Human Trafficking hing innen an der Tür, aber ansonsten war sie überraschend trendy eingerichtet, geräumig und stilvoll, abstrakte Kunst an den Wänden, Eames-Stühle, die um einen modernen Esstisch aus hellem Holz herum standen, ein Fensterfries mit kleinen viereckigen in Blei gefassten Scheiben dazwischen, vor dem Arne Jacobsens Ægget in zerschlissenem braunem Leder und ein kleiner Tisch daneben die einzigen Möbel darstellten.


  Sie sahen sich um, und schnell wurde klar, das Piver hier sicher nicht umgebracht worden war. Dennoch hatten die Techniker die komplette Wohnung auf Fingerabdrücke untersucht und nahmen sich jetzt die Regale und den Inhalt der Schubladen und Schränke vor. Axel und Darling legten ebenfalls Hand an, und nach einer halben Stunde waren sie mit allem durch. Sie hatten nichts gefunden, das direkt mit dem Mord an Piver in Verbindung zu bringen war, aber sie hatten drei Kartons mit verschiedenen Dingen zusammengetragen: aus der Bibliothek ausgeliehene Bücher, die längst hätten zurückgegeben werden müssen, Handyrechnungen, eine Versicherungspolice für einen Wagen, einen Pass und ein Bündel Kontoauszüge, zwei Schlagstöcke, eine antike Pistole, einen umfassenden Schriftverkehr mit linksradikalen Gruppen in Hamburg, einen sehr alten Joint, wie Axel feststellte, als er das trockene Papier berührte und spürte, wie der Tabak knisternd zwischen seinen Fingern zerfiel, die Harddisk eines stationären PCs, drei Handys und diverse Briefe und persönliche Papiere.


  Die Techniker zogen ab und ließen den Karton mit den persönlichen Papieren für Axel und Darling zurück.


  Sie mussten wieder ins Präsidium, aber Axel hatte ein Treffen mit Henriette Nielsen vereinbart, die Neuigkeiten über die Reaktionen im Milieu am Blågårds Plads hatte. Darling war verärgert.


  »Warum denn jetzt? Sollen sie doch zusehen, wie sie mit ihren Drogenhändlern fertig werden.«


  Sollte er Darling von dem Treffen mit Moussa erzählen? Nein, das musste warten, bis er mehr wusste.


  »Weil es wichtig sein kann.«


  »Und warum überlässt du das nicht dem PET? Für uns geht es jetzt um Lindberg. Wir müssen rausfinden, wo Piver getötet wurde und wo die Aufnahme ist. Das hat allerhöchste Priorität. Du warst doch selber ganz scharf darauf, diesen Lindberg an die Wand zu nageln.«


  »Da hätte ich auch nach wie vor kein Problem mit.«


  Axel kaute auf einem Nagel und blätterte in Lindbergs Papieren.


  »Und was spricht dann jetzt auf einmal dagegen?«


  »Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Nur ein Gefühl, nichts weiter.«


  »Aber jetzt spielt hier die Musik, und ich hätte dich gerne dabei, wenn wir das Verhör zu Ende bringen.«


  »Nachher. Ich würde mir jetzt lieber noch einmal den Fundort vornehmen und mit den Technikern sprechen. Und außerdem müssen wir alle vernehmen, die Piver kannten– er kann ja noch mit jemandem Kontakt gehabt haben, bevor er ermordet wurde.«


  


  Darling schüttelte den Kopf.


  »Herrgott, mit dir kann man wirklich nicht arbeiten.«


  Axel hatte einfach Zweifel. Martin Lindberg hatte vielleicht Enver Davidi ermordet, aber nicht den jungen Autonomen– das passte nicht zusammen. Außerdem sprach die heftige Gewaltanwendung dafür, dass sie nach einem Mann mit einer etwas anderen Statur suchten.


  


  Ein Schlüssel wurde ins Türschloss gesteckt, die Tür ging auf, und im Rahmen erschien Liz, das hochgewachsene blonde Mädchen aus der Wohngemeinschaft in der Nørrebrogade, das Darling vernommen hatte. Sie trug einen grellroten Ostfriesennerz, dessen Kapuze sie tief ins Gesicht gezogen hatte, und erst als sie den Regenschutz zurückschob, entdeckte sie die beiden Männer.


  »Was zum …?«


  Sie ließ die Einkaufstüte fallen, die sie in der Hand hielt, fuhr herum, als wolle sie abhauen, ließ dann aber die Schultern sinken. Ihr Blick fiel auf die Tür und die Wand neben dem Rahmen, die mit Fingerabdruckpulver bestäubt waren.


  »Was macht ihr hier?«, jammerte sie.


  Darling ging zu ihr hin.


  »Tatsächlich haben wir gerade über Sie gesprochen, aber wir können Ihnen wohl dieselbe Frage stellen? Also, was machen Sie hier?«


  »Ich bin mit Martin verabredet.«


  »Und Sie haben einen Schlüssel?«


  »Ja.«


  »Okay, das müssen Sie näher erklären.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Haben Sie ein Verhältnis mit ihm?«


  »Was zum Teufel machen Sie hier? Worum geht es hier eigentlich?«


  »Es geht darum, dass Martin in Polizeigewahrsam ist und große Schwierigkeiten hat, glaubhaft darzulegen, was er in den letzten vier Tagen gemacht hat, insbesondere zu ganz bestimmten Zeitpunkten, die in einem Mordfall von Bedeutung sind. Und zwar in dem Mordfall, in dem Sie uns vor vier Tagen zum ersten Mal über den Weg gelaufen sind. Und jetzt tauchen Sie hier auf. Ich glaube, Sie sollten sich setzen und uns erklären, was hier los ist.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Martin und ich arbeiten zusammen an einem Projekt, bei dem es um Frauen aus Osteuropa geht. Er hat doch verdammt noch mal nichts mit einem Mord zu tun. Er brennt dafür, Menschen in Not zu helfen.«


  »Und was wollten Sie jetzt hier?«


  »Wir haben schon vor einiger Zeit verabredet, dass wir heute zusammen kochen und die Strategie besprechen, nicht zuletzt gegenüber euch Schweinen, die die Mädchen festnehmen und einfach aus dem Land schmeißen.«


  Darling ignorierte die Bemerkung.


  »Sie sind also während der letzten Tage nicht mit ihm zusammen gewesen?«


  »Nein, war ich nicht.«


  Axel schaltete sich ein.


  »Kennt er Peter Smith?«


  »Das glaube ich nicht, vielleicht ist er ihm einmal begegnet. Wisst ihr etwas über Peter?«


  Sie wechselten kurz einen Blick.


  »Wann haben Sie zuletzt mit Peter Smith gesprochen?«, fragte Darling.


  »Das habe ich euch doch schon gesagt. Ich habe ihn angerufen, nachdem ihr letzten Freitag bei uns in der WG aufgetaucht seid, und habe ihm eine Nachricht auf die Mailbox gesprochen, dass er zurückrufen soll, und das hat er dann ja auch getan.«


  »Warum haben Sie ihn angerufen?«


  »Um ihm zu sagen, er solle sich stellen und dass ihr hinter ihm her seid und dass es um etwas anderes geht als um das JuZe, dass es um Mord geht.«


  


  »Was haben Sie ihm sonst noch gesagt?«


  »Ich habe ihm erzählt, dass die Presse mit ihm sprechen wolle. Wir hatten Besuch von einem Journalisten vom Ekstra Bladet, der gerne mit ihm reden wollte, und danach riefen noch ein paar Journalisten an und wollten alles Mögliche wissen.«


  »Namen?«


  »An die Namen kann ich mich nicht erinnern, aber Rosa sagte, einer von Modpress habe angerufen, der sich mit Piver treffen wollte. Im Laufe des Tages tauchten jede Menge Journalisten bei uns auf, und ein paar von denen haben wir seine Nummer gegeben. Außerdem haben eure Leute nachgefragt, ob er noch andere Nummern hat, weil ihr ihn zur Fahndung rausgeben wolltet.«


  Axel sah Darling an, der mit den Schultern zuckte.


  »Wo ist er? Habt ihr ihn gefunden?«


  Es gibt keine gute Art, die Nachricht zu überbringen, dass der Ehemann, die Ehefrau, der Liebhaber oder Freund tot ist. Es gibt keine Abkürzungen. Axel machte einen Schritt auf sie zu, und er konnte sehen, dass es ihr bereits in diesem Moment klar wurde.


  Er sah ihr in die Augen und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Dann sagte er:


  »Er ist tot. Wir haben ihn eben gefunden.«


  Liz brach zusammen, und Axel beugte sich vor und fing sie auf.


  »Kommen Sie, setzen Sie sich, dann erzähle ich Ihnen, was wir wissen.«


  


  Darling fuhr Axel zurück zum Fundort der Leiche im Gewerbegebiet, wo sich Henriette Nielsen immer noch befand. Er informierte sie über das Zusammentreffen mit Liz, und sie stellte einige weiterführende Fragen. Auf der einen Seite war sie alles andere als überzeugt davon, dass Lindberg Davidi das Leben genommen hatte, von Piver ganz zu schweigen, auf der anderen Seite wirkte sie erleichtert darüber, dass ein Verdächtiger in den Fokus geraten war– das lenkte von ihrer eigenen Rolle und der des PET im Falle Davidi ab. Es waren immer noch eine Reihe Ermittler, Kriminaltechniker und Uniformierte vor Ort, und Axel schlug vor, ein Stück die Straße hinaufzugehen.


  »Glauben Sie, es gibt eine Verbindung zwischen den zwei Morden? Ist es derselbe Täter?« fragte sie.


  »Das liegt zumindest nahe, oder nicht? Sowohl die Art und Weise als auch der Verlauf sind sich sehr ähnlich. Beide wurden nach brutalen Misshandlungen erwürgt, beide wurden geschlagen, und es handelt sich um einen Täter, der sich nicht auf einen Typus der Gewaltanwendung beschränkt. Er schlägt auf unterschiedliche Art zu, prügelt, foltert, fesselt und tötet mit hohem Kraftaufwand. Ich bin sicher, dass uns das Video weiterhelfen wird, das sich im Besitz des zweiten Opfers befand, ansonsten wäre er nicht getötet worden.«


  Sie kamen an eine Kreuzung, und Axel hatte genug gesehen. Sie machten kehrt.


  »Gibt es Zeugen in den Wohnblocks da drüben?«, fragte Axel und zeigte hinüber zum Frederiksborgvej.


  »Niemand hat etwas gesehen.«


  »Vielleicht macht das nichts. Vielleicht kommen wir ohne Zeugen und ohne Pivers Videoaufnahme klar.«


  »Wie meinen Sie das?


  Sie blieben vor dem Grundstück stehen, auf dem die Leiche gefunden worden war. In den letzten Minuten waren sie an einem Immobilienmaklerbüro, der Handelsschule Kopenhagen, dem dänischen Hauptquartier der internationalen islamischen Organisation Minhaj-ul-Quran, einem Autoverleih, einem Unternehmen, das Plastikbehälter für die Pharmaindustrie herstellte und schließlich an einem Peugeot-Händler samt Werkstatt vorbeigekommen. Sie waren keinem einzigen Menschen begegnet.


  »Auf den knapp hundert Metern, die wir gegangen sind, gibt es sechs Überwachungskameras. Und drei davon sind direkt auf unsere wilde Müllkippe gerichtet. Wir müssten schon verdammtes Pech haben, wenn er da nicht drauf ist.«


  


  Sie einigten sich schnell, dass Henriette Nielsen die Bänder der Überwachungskameras beschaffen würde, während Axel alle Verbindungen von Pivers und Martin Lindbergs Handy sowie denen ihrer Freunde überprüfen sollte. Er musste zurück ins Präsidium, um das weitere Verhör seines Erzfeindes zu verfolgen. Wollten sie genug zusammenkriegen, dass es für eine Anklage reichte, dann waren sie jetzt wahrscheinlich schon in der Endphase.


  Sein Handy klingelte. Er wollte den Anruf wegdrücken, sah aber, dass es Rosenkvist war.


  »Du erscheinst augenblicklich in meinem Büro«, lautete der kurze Bescheid, dann wurde der Anruf beendet.
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  Das Echo, das Axels Absätze bei jedem Schritt auf dem schwarzen Steinfußboden hervorriefen, schlug mit einem kalten und hohlen Laut gegen die weißen Wände der Chefetage. Wie überall im Haus gab es auch hier Verbindungstüren zwischen den einzelnen Büros, sodass der Flur zumeist menschenleer war. Was aber aus der Perspektive der Dezernate wie ein friedliebender Ort mit Aussicht auf den inneren Hof wirkte, erzeugte ein ungutes Gefühl, wenn man selbst über den Starwalk gehen musste, wie der Flur von den gewöhnlichen Polizisten genannt wurde. Zuallererst kam das der Polizeichefin, ein dunkelbraunes Renaissancemausoleum, holzvertäfelt und mit den Porträts aller ihrer Vorgänger seit 1682, die einen mit ernsten Blicken von den Wänden her anstarrten und ein lähmendes Gefühl der Ehrfurcht hervorriefen. Dann folgten die etwas kleineren Büros, das des Chefanklägers, das des Vizepolizeichefs und das des Chefinspektors, dem einzigen Nicht-Juristen, der deshalb bei den Polizisten einen ganz anderen Respekt genoss als die übrigen Flurbewohner.


  


  Rosenkvist stand am Fenster, als Axel eintrat, drehte sich aber sofort um und bat ihn, Platz zu nehmen.


  »Es ist rausgekommen, dass wir Lindberg festgenommen haben«, sagte er und sah Axel mit hochgezogenen Augenbrauen und einem Gesichtsausdruck an, dessen Müdigkeit eher wie Erfahrung als wie Erschöpfung wirkte. »Aber damit nicht genug. Das Ekstra Bladet hat eine Story im Netz, dass Lindberg festgenommen wurde, weil er versucht hat, einen Film in die Finger zu bekommen, der zeigt, dass der Mord an Enver Davidi von einem Polizisten begangen wurde.«


  Axel war erschüttert. Natürlich gelangten immer wieder Details aus dem Bunker nach draußen, aber diese Informationen hatten nur er selbst, Darling, Corneliussen, Rosenkvist, die PET-Leute, Lindbergs Anwalt und der Ankläger, der die Untersuchungshaft für Lindberg beantragt hatte. Und der Täter. Falls es nicht Lindberg war.


  »Wir müssen eine Pressekonferenz einberufen, und zwar zügig, und ich werde die Geschichte dementieren«, sagte Rosenkvist.


  »Woher haben die das?«


  »Daran arbeiten wir im Moment. Die Telefone der Journalisten werden abgehört, aber dabei ist bisher nichts Brauchbares herausgekommen.«


  »Kann es der PET gewesen sein?«


  Rosenkvist lachte, aber es sprachen weder Wärme noch Humor aus seiner Grimasse.


  »Du träumst ja wohl. Von der ersten Sekunde an habe ich betont, dass es in diesem Fall von größter Wichtigkeit ist, dass wir dichthalten. Und du bist der Erste, der sich als Leck erwiesen hat. Du hast, ohne dass ich wüsste, wie, eine Aufnahme von TV2 beschafft und sie den beiden unter Verdacht stehenden Beamten vorgespielt, ohne das mit mir abzustimmen, obwohl ich ausdrücklich darum gebeten hatte. Danach wurde die Aufnahme dazu benutzt, uns im Fernsehen lächerlich zu machen und als inkompetent darzustellen, und dazu waren sie nur in der Lage, weil du ihnen erklärt hast, was auf dem Band zu sehen ist und was dahinter steckt.«


  Er sah keinen Grund zu lügen– seine Maßnahmen hatten für Resultate gesorgt.


  »Ich bin in dem Fall weitergekommen, oder etwa nicht? Im Gegensatz zu allen anderen. Wir würden uns verdammt noch mal immer noch an Groes und Vang die Zähne ausbeißen, wenn ich nicht diesen Ausschnitt beschafft hätte. Und ich habe nichts durchsickern lassen, warum Vang seinen Posten verlassen und was er getrieben hat.«


  »Wir stehen unter Druck. Alle wissen, dass du diese Aufnahme herbeigeschafft hast. Und ich bin gezwungen zu handeln, auch wenn ich zugeben muss, dass du Bewegung in die Dinge gebracht hast. Außerdem hast du eine Vorgeschichte mit Lindberg, die unseren Ermittlungen schaden könnte, wenn ein findiger Verteidiger das vor Gericht einsetzt. Und wenn du weder mich noch deinen direkten Vorgesetzten über so entscheidende Details informierst, dann frage ich mich, was du sonst noch verschweigst. Oder was du so durchsickern lässt. Also: Hast du die Information über Lindbergs Festnahme und den Inhalt seines Telefongesprächs mit dem Ermordeten ans Ekstra Bladet gegeben?«


  »Nein. Das würde mir niemals einfallen.«


  »Das ist gut, denn sonst wäre ich gezwungen, dich in unbezahlten Urlaub zu schicken. Ich ziehe dich als Chefermittler von dem Fall ab. Damit kommst du noch billig davon, es wird einen Eintrag in deine Personalakte geben. Aber ich vergesse das hier nicht, Steen. Ich habe Darling angewiesen, dir einige der anstehenden Aufgaben zu übergeben, Überwachung, Prüfung der Zeugenaussagen und der Angaben der Telefongesellschaften, aber von jetzt an unternimmst du nichts mehr auf eigene Faust. Und von Lindberg hältst du dich fern.«


  Axel konnte nicht fassen, was gerade geschah.


  »Warum ziehst du mich nicht einfach komplett von dem Fall ab?«


  


  »Du bist loyal, nicht wahr? Obwohl du alles tust, was du kannst, um dir selbst im Weg zu stehen, hast du nur ein Ziel: den Fall aufzuklären, oder?«


  »Ja, und?«


  Rosenkvist sah ihn mit einem ironischen Lächeln an, ließ die Fingerspitzen den Tanz der Macht tanzen und sah aus, als treffe er gerade eine Entscheidung. Axel war sicher, dass er sich schon vor ihrer Unterredung entschieden hatte.


  »In diesem Fall gibt es viele Interessen, und es sind Dinge im Gang, über die ich– trotz meiner vielen Jahre beim PET– nichts weiß. Allein deshalb sitzt du nicht unten in der Verkehrsüberwachung.«


  »Also soll ich die großen Jungs vom PET bei dir anschwärzen?«


  »Sei nicht naiv. Ich habe dich längst durchschaut. Du tust, was du willst, aber nehmen wir mal an, sie verarschen uns, dann wärst du ja wohl noch schärfer darauf aus als ich, sie dranzukriegen. Und wer könnte dir dabei wohl helfen?« Er hob die Hand. »Das Gespräch ist beendet, Steen. Wir machen weiter mit Lindberg, und zwar unter Volldampf– ich werde mich in dieser Geschichte den Fragen der Presse stellen müssen, und zwar bald. Es ist schon auffallend, dass wir es mit einem Mord zu tun haben, den jemand als Teil des Konflikts zwischen uns und den Autonomen zu tarnen versucht, und dass wir gleichzeitig einen Verdächtigen in Untersuchungshaft haben, der den Hass auf die Polizei zu seiner Lebensaufgabe gemacht hat.«


  Letzteres galt für eine ganze Reihe Menschen.


  »Was, wenn er es nicht war?«


  »Darüber musst du dir ja glücklicherweise nicht mehr den Kopf zerbrechen. Das ist nicht länger dein Problem.«


  Draußen auf dem Flur war es still wie in einer Grabkammer, und Axel fühlte sich, als habe man ihn lebendig eingemauert. Vor dem Büro der Polizeichefin lag ein Päckchen Zigaretten auf einer Fensterbank. Er blieb stehen und nahm es in die Hand, zog eine Zigarette heraus und dachte nach, während er auf den sonderbaren Steinboden mit seinen großen grauweißen Intarsien blickte, die wie Verschleiß oder eine Überdosis Putzmittel aussahen. Der Mythos besagte, dass dem Architekten sein eigener Entwurf nicht gefallen und er volltrunken in der Kohlezeichnung herumgekritzelt habe, der man dann aber punktgenau gefolgt sei, als der Boden verlegt worden war.


  


  »Ist der Termin für die Vorführung beim Haftrichter beantragt?«, rief Darling aus dem angrenzenden Büro, als Axel durch die Tür trat. Er beugte sich gerade über das Verhörprotokoll von Lindberg, neben ihm stand der Chefankläger. In ihren Blicken konnte Axel lesen, dass sie Bescheid wussten: Er war aufs Abstellgleis geschoben worden, und die Demütigung schmerzte. Hatte einer von diesen beiden Arschlöchern ihm den Dolch in den Rücken gestoßen?


  »Würdest du das bitte erledigen? Wir können ihn nur noch vier Stunden hierbehalten.«


  Einer der jüngeren Ermittler steckte den Kopf zur Tür herein.


  »Für wann?«


  »In drei Stunden. Jetzt brauchen wir ihn noch mal hier unten zum Verhör.«


  Axel schaltete sich ein.


  »Seid ihr sicher, dass ihr ihn auf der Grundlage einem Haftrichter vorführen wollt?« Er deutete auf den Ausdruck.


  »Es sind neue Dinge aufgetaucht. Ich habe Sonne vernommen. Er bleibt dabei, Lindberg habe nach Piver gefragt– das bestärkt den Verdacht. Ich bin sicher, dass wir ihn schon knacken werden.«


  Axel schüttelte den Kopf und ging wieder in sein Büro. Was zum Henker sollte er jetzt tun? War er es, der sich hier verrannte? Konnte Lindberg tatsächlich der Mörder sein? Es war schon vorgekommen, dass er zweihundertprozentig von der Unschuld eines Mörders überzeugt gewesen war und hinterher, nachdem der endgültige Beweis erbracht war, praktisch jedes Wort, das er in den Besprechungen von sich gegeben hatte, wieder zurücknehmen musste. Aber trotzdem: Lindberg? Nur zu gerne hätte Axel gesehen, dass dieses Arschloch im Gefängnis verfaulte, aber doch nicht für etwas, das er nicht getan hatte.


  Er setzte sich an den Schreibtisch, nahm seinen Laptop und loggte sich ins Netz ein. Lindberg war auf der Startseite sämtlicher Internetzeitungen: Bekannter Aktivist des linken Flügels unter Mordverdacht.


  Die Nachricht vom Mord an Piver war noch nicht raus, aber das konnte nicht mehr lange dauern. Es war Sonne, der die Story über Lindberg fürs Ekstra Bladet geschrieben hatte. Sollte er ihn anrufen und ausquetschen, woher er sie hatte? Er würde eine Gegenleistung verlangen, und selbst wenn Axel ihm etwas lieferte, war es keineswegs sicher, dass Sonne seine Quelle preisgab. Axel war der Name des Informanten eigentlich egal, er wollte nur wissen, ob es jemand aus ihren Reihen war. Das musste warten, es wäre viel zu riskant, ihn vom Präsidium aus anzurufen, er musste ein anderes Telefon benutzen.


  Er rief seine Mails auf und las die eingegangenen Berichte. Darling hatte einen Dienstplan erstellt, auf dem Axel als Stand-by für die Überwachung von Laila Hansen eingetragen war, eine Degradierung, die einem Erdrutsch gleichkam, aber der Gedanke, sie wiederzusehen, ließ Wärme in ihm aufsteigen.


  Er konnte genauso gut nach Hause fahren, eine große Pfeife Haschisch rauchen und diesen Scheißtag einfach vergessen.


  


  Er holte sich eine Tasse Kaffee, schloss die Tür und setzte sich. Dann schob er einen Stapel alter Berichte über die Überwachung eines Haschischklubs beiseite und stellte die Kaffeetasse auf der Glasplatte ab, die seinen Schreibtisch bedeckte. Zwischen Glas und Tischplatte lagen Merkzettel, Telefonlisten, Flyer von Take-away-Restaurants, eine Postkarte mit einem Motiv von Francis Bacon und ein Urlaubsbild von Emma am Strand mit blonden Locken, brauner Haut, hellrotem Rüschenbadeanzug, kreideweißem Überbiss und blinzelnden Augen. Auf der rechten Seite lagen drei weitere Fotos: das kleine schwarzhaarige Mädchen und zwei junge, lächelnde Frauen, Rajan, Miranda und Stina, die Anfang der Neunziger umgebracht worden waren. Sie starrten ihn an von einem Ort, an dem die Dunkelheit tiefer und dichter war als irgendetwas, das er kannte.


  Ihre Mörder waren immer noch da draußen. Und sie mussten gefunden werden, und Axel würde alles dafür tun, derjenige zu sein, der sie zur Strecke brachte. Sie ihrer Strafe zuführte. Tot, wenn es sein musste.


  Er scrollte die E-Mails zurück bis zum Freitagmorgen und begann, sämtliche Berichte zum Fall auszudrucken. Jetzt, da man ihn aufs Abstellgleis bugsiert hatte, wollte er noch einmal alles durchgehen. Es war nicht das erste Mal, dass man ihn im Verlauf einer Ermittlung formal degradiert hatte; er würde wieder aufstehen und diesen Fall und den ganzen Schwachsinn aufklären.


  Auf Axels Bildschirm erschien ein Fenster und machte klar, dass er in der Ermittlerhierarchie zwar nach unten gerutscht war, nach wie vor aber das elektronische Material im Mordfall Enver Davidi zugesandt bekam. Er las mit, während das Protokoll auf seinem Bildschirm erschien:


  


  »Wiederaufnahme des Verhörs mit dem festgenommenen Martin Lindberg 220964-0119. Anwesende: der Festgenommene, sein Anwalt, Vizekriminalkommissar John Darling von der Polizei Kopenhagen und Vizekriminalkommissar Kristian Kettler vom PET. Protokollführerin Erna Jensen.«


  


  Kettler, natürlich. Axel stieß seine Kaffeetasse um, sodass sich die braune Flüssigkeit über die Glasplatte verteilte und die Bilder der drei getöteten Frauen und das seiner Tochter bedeckte, bevor sie so dünn wurde, dass ihre Gesichter wieder aus der braunschwarzen Brühe auftauchten. Er fluchte lauthals, griff hastig nach einer Küchenrolle und trocknete den Schreibtisch, so gut es ging, während er den Blick nicht vom Bildschirm nahm. Natürlich war es das neue Dreamteam, das Lindberg verhörte. Das erklärte vielleicht, wie der Chef von seinem Deal mit TV2 Wind bekommen hatte.


  Im Moment konnte Axel nichts dagegen tun, aber sobald er die Möglichkeit dazu hätte, würde er Darling damit konfrontieren.


  Er folgte dem Verhör und versuchte gleichzeitig, sich einen Überblick über alle Dokumente zu verschaffen, die den Fall betrafen. Er druckte alle Zeugenaussagen vom Freitag aus. Zweihundertsiebenunddreißig waren es insgesamt, von den Anwohnern des Friedhofs über Presseleute und Demonstranten bis hin zu sämtlichen Kollegen, die in der fraglichen Nacht dort im Einsatz gewesen waren. Einige der Anwohner in den Häusern gegenüber dem Tatort hatten in der Nacht kein Auge zugemacht, ein paar hatten an ihren Fenstern gestanden und den Polizisten drüben auf der anderen Seite der Friedhofsmauer zugesehen. Einige Beobachtungen waren sehr präzise, was den Zeitpunkt anging, andere bezogen sich auf eine Zeitspanne von mehreren Stunden, aber es war auf jeden Fall genug, um ein Zeitschema aufzustellen und die Angaben mit den Aufnahmen aus dem TV2-Helikopter zu kombinieren. Axel biss sich an drei Aussagen fest. Ein Zeuge meinte gesehen zu haben, wie sich ein Polizist vor einem Kollegen versteckte, der in der Nähe der Kapelle patrouillierte. Ein anderer hatte zwei Männer gesehen, die sich gegenseitig zu stützen schienen und von denen einer ein Polizist gewesen war, und ein dritter hatte einen Mann mit einer Tasche beobachtet, der an einem alten Laternenmast hoch- und über die Mauer geklettert war– fünfhundert Meter vom Tatort entfernt, aber in unmittelbarer Nähe zu Enver Davidis Hotel und nur fünfundzwanzig Minuten, bevor er umgebracht wurde.


  Dann konzentrierte er sich auf das Verhör von Lindberg.


  


  


  »Wir haben einen Zeugen, der ausgesagt hat, dass Sie nach dem Verstorbenen gefragt haben, Peter Smith.«


  »Das ist eine Lüge. Ich weiß nicht, wer er ist.«


  »Aber Sie haben im Verlauf der Unruhen am Freitagabend nach ihm gefragt, oder stimmt das etwa nicht?«


  »Ich habe niemanden nach ihm gefragt, aber vielleicht habe ich mit einigen Kollegen darüber geredet, dass die Polizei nach jemandem fahndet.«


  Der Festgenommene schweigt.


  »Ist es Sonne? Der spinnt doch. Wir haben irgendwann davon gesprochen, dass die Polizei die Fahndung nach einem Autonomen rausgegeben hat. Es stimmt, dass ich ihn nach dieser Sache gefragt habe.«


  »Eben haben Sie gesagt, dass Sie Peter Smith überhaupt nicht kennen. Jetzt erinnern Sie sich an ihn?«


  »Ich kenne ihn nicht, aber ich habe wie alle anderen Journalisten auch davon gehört, dass ihr nach einem Autonomen fahndet. Ich wusste nicht, warum, aber ich bin Journalist, verdammt noch mal, es ist mein Job, nach Dingen zu fragen und Gerüchten nachzugehen. Das ist doch nicht verboten.«


  »In welcher Beziehung stehen Sie zu Sonne?«


  »Er ist nur ein Idiot, den ich schon seit vielen Jahren kenne.«


  


  Axel begann, die Dokumente durchzugehen, die sie von den Telefongesellschaften bekommen hatten. Alle Details von Pivers und von Lindbergs Anschlüssen waren zusammengestellt worden. Pivers Telefon war nur aktiviert worden, als er sich in Christiania aufgehalten hatte, aber Lindbergs war im Laufe des Freitags fleißig benutzt worden, mehrere Male in der Nähe der Modpress-Redaktion, in Østerbro, nahe Christiansborg und am Samstagvormittag auf dem Bahngelände zwischen Nørrebro und Nordwest-Viertel.


  


  Der Anwalt bittet darum, die Aufnahme noch einmal abzuspielen.


  Die Aufnahme wird abgespielt.


  


  Der Festgenommene protestiert lautstark und bestreitet, dass es sich um seine Stimme handelt. Der Anwalt will wissen, ob die Polizei wirklich meint, dass es die Stimme seines Mandanten sei, die auf dem Band zu hören ist. Man könne hören, dass sie überhaupt nicht wie er klingt.


  John Darling: »Das beweist nichts. Heutzutage kann man Stimmen ganz einfach verzerren.« Er schnippt mit den Fingern.


  Anwalt: »Dann sollten Sie sie so schnell wie möglich analysieren lassen. Ich kann mit bloßen Ohren hören, dass das nicht Martin ist. Und wenn er das nicht ist, dann haben Sie ein großes Problem, dann liegt nämlich nichts Konkretes gegen ihn vor. Ich muss um eine Pause bitten. Ich habe einen wichtigen Anruf zu tätigen.«


  


  Axels Tür wurde geöffnet. John Darling kam zusammen mit Kettler und dem Ankläger herein.


  »Gibt’s was Neues?«, fragte Darling freundlich. Kettler strahlte.


  »Nein.«


  Axels Gesicht war ausdruckslos. Er las weiter.


  »Wir müssen zu Corneliussen. Wir führen ihn einem Haftrichter vor.«


  Axel ignorierte sie. Als sie durch die Tür in Richtung Corneliussens Büro verschwunden waren, stand er schnell auf, schloss die Tür hinter ihnen, ging zur anderen Tür hinaus, die er einen Spaltbreit offen ließ, und eilte weiter durch die nächsten beiden Büros zu Lindberg, dem ein junger Bediensteter des Polizeigefängnisses Gesellschaft leistete.


  »Niemand darf mit ihm sprechen, wurde mir gesagt.«


  »Halt die Klappe und verzieh dich nach draußen«, sagte Axel und zeigte ihm seinen Ausweis.


  Lindberg blickte ihn forschend an.


  »Was willst du hier?«


  »Das spielt jetzt keine Rolle. Du glaubst es vielleicht nicht, aber du hast jetzt nur eine einzige Chance. Und diese Chance bin ich. Hast du mir etwas zu sagen?«


  


  »Hast du eine Schraube locker? Du weißt genauso gut wie ich, dass ich mit der Sache nichts zu tun habe.«


  Axel schwieg und wartete.


  »Ich weiß, du hasst mich, und ich weiß auch, warum, aber ich dachte, du wärst aus anderem Holz geschnitzt. Ich hätte nicht gedacht, dass du so leicht käuflich bist, mit einer einfachen Lüge. Ich dachte, du wärst einer, der die Wahrheit wissen will. Und die finden du und deine Freunde sicher nicht, indem ihr mich einbuchtet.«


  »Wer versucht da, dir die Schuld in die Schuhe zu schieben?«


  »Ich habe keine Ahnung, aber ich habe nichts damit zu tun. Und wenn ich diese beiden Menschen getötet hätte, warum habt ihr dann nichts bei mir gefunden, das mit den Morden in Verbindung gebracht werden kann?«


  Axel hörte, wie zwei Räume weiter die Tür zu seinem Büro geöffnet wurde.


  »Ich komme wieder«, sagte er und verschwand durch die Tür, vor der der Gefängnisbeamte wartete.


  »Du kannst ruhig wieder reingehen«, sagte er zu ihm, holte seine Sachen aus seinem Büro und ging hinunter zum Haftrichter. Für Lindberg war ein Termin um 17.00 Uhr anberaumt worden– in einer Stunde.


  


  Nachdem Lindberg dem Haftrichter vorgeführt worden war, sank die Stimmung auf den Nullpunkt.


  Eine als akribisch verschriene Richterin hatte den Fall übernommen. Es waren fünf mal mehr Presseleute anwesend, als in den kleinen Saal mit seinen vier Stuhlreihen passten, und sie wurden nach Verlesung der Anklage unter Hinweis auf den Stand der Ermittlung nach draußen komplimentiert. Die Richterin war damit einverstanden, die Türen zu schließen, aber sie lehnte das Telefongespräch als Beweismittel ab, das ihr auf Verlangen des Anwalts vorgespielt worden war.


  »Ich bin keine Expertin, aber ich habe bereits in mehreren Fällen Untersuchungshaft angeordnet, in denen hochentwickelte Verschleierungstechnik benutzt wurde. Das hier scheint mir allerdings kein solcher Fall zu sein. Sogar ich kann hören, dass das nicht die Stimme des Angeklagten ist. Sie haben drei Tage, mit etwas Eindeutigem wiederzukommen oder diese Aufnahme analysieren zu lassen und nachzuweisen, dass es Lindberg ist, der spricht.«


  Aus den vier Wochen, die der Ankläger beantragt hatte, war der kürzest mögliche Zeitraum geworden, für den Untersuchungshaft angeordnet werden konnte.


  Axel verließ den Saal durch den öffentlichen Eingang. Draußen befanden sich immer noch zahlreiche Journalisten.


  »Axel, was geht hier vor?«


  Dorte Neergaard schnippte eine Zigarettenkippe zur Seite und lief ihm nach, ihre Augen schimmerten konzentriert.


  »Was hier vor sich geht? Das hast du doch gehört. Er kommt für drei Tage in Untersuchungshaft, steht unter Mordverdacht.«


  »Mal im Ernst, das glaubt ihr doch selber nicht, oder? Ich kenne ihn, er könnte niemals jemandem ein Haar krümmen, außer vielleicht einem Bullen. Warum sollte er einen Autonomen totschlagen?«


  Axel blieb stehen.


  »Hör zu, Dorte. Ich habe neulich Scheiße gebaut, aber ich habe dir etwas zukommen lassen, um dir zu zeigen, dass es mir leidtut. Ich weiß nicht, woher du die Story hast, dass einer der beiden Polizisten mit der Frau seines Einsatzleiters gevögelt hat, aber alle glauben, ich hätte dir das gesteckt. Und genau aus diesem Grund bin ich kurz davor, von dem Fall abgezogen zu werden. Ich kann es mir also nicht leisten, in deiner Gesellschaft gesehen zu werden. Ich werfe dir nichts vor, gute Story, wahr obendrein, aber mehr habe ich nicht zu sagen.«


  »Okay, ich muss zugeben, ich hatte mich schon ein bisschen über den Absender gewundert.«


  »Wer ist es?«


  Sie lächelte. »Quellen schützt man, Axel«, sagte sie.


  »Wenn ich du wäre, würde ich nächstes Mal etwas besser aufpassen. Alle reden davon, dass ich einen Kuhhandel mit dir eingegangen bin, um die Helikopter-Aufnahmen zu kriegen. Ich weiß nicht, ob das zu deinen Chefs durchdringt, aber wenn es das tut, dann bist du genauso am Arsch wie ich.«
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  Er knöpfte das Kleid auf, das über ihrem Bauch und ihren Brüsten spannte, ein schwarzer BH und ein schwarzer Seidenslip kamen zum Vorschein, oder war es Polyester, durchsichtig, mit Spitze. Ihr Körper war stark, muskulös, aber schlank, warme Haut, der Stoff glitt von den Schultern, sie war feucht und wollte angefasst werden, und er tat es. Die Brüste drängten aus dem BH, sie hingen ein wenig, waren weich und schön, die Warzen ganz hart, beinahe zu hart, als dass er es noch gewagt hätte, sie zu berühren, in ihrer Erregung waren sie unwirklich aufgerichtet. Er griff in ihr kurzes rotes Haar, das gerade so lang war, dass er es mit den Fingern packen und festhalten konnte, und zog sie an sich, küsste sie und drang mit der Zunge tief in ihren Mund ein, Speichel rann ihm geifernd aus dem Mundwinkel, die Wange an ihrem Gesicht reibend, wurde er immer fordernder. Dann gab er seiner Geilheit hemmungslos nach, biss ihr in die Lippe und zerriss den Slip, er musste sie haben. Jetzt. Laila. Jetzt.


  Axel wurde vom Geräusch der städtischen Müllabfuhr geweckt, die in der Straße unter ihm anhielt, zehn-, fünfzehnmal ein durchdringendes Piepen ausstieß, lauter als sein Wecker, ihm den letzten Rest vom Sex mit Laila Hansen nahm und ihn unbefriedigt und mit trockenem Mund zurückließ. Der Druck auf seiner Blase zwang ihn, aus dem Bett zu klettern, zur Toilette zu staksen und zu pinkeln.


  In der Nacht kam er nicht zur Ruhe, sie brachte den reinsten Hormonorkan, war voll von Frauen, wirklichen Frauen, Fantasiefrauen, Erinnerungen an die Vergangenheit und Wunschvorstellungen von der Zukunft, Frauen, von denen er sich magisch angezogen fühlte, sich aber nicht klar werden konnte, ob er sie haben wollte oder überhaupt bekommen konnte– ob nun in seinen Träumen oder in der Wirklichkeit. Zuerst Cecilie, jetzt Laila, als Nächstes würde er wohl Albträume von Henriette Nielsen haben. Oder feuchte Träume.


  Er ging in die Küche und setzte sich an den kleinen Kacheltisch. Startete den Computer und setzte Kaffeewasser auf. Cecilie ging nicht ans Telefon, als er sie anrief. Er checkte seine Mails und las die neuesten Berichte zu ihrem Fall, nichts Neues über Lindberg, der an seiner Behauptung festhielt, er sei unschuldig. Die Kriminaltechnik berichtete von einem ausgebrannten schwarzen Lieferwagen, den die Feuerwehr unterhalb des Bispeengbuen gefunden hatte.


  Dann machte er eine Runde, lief die Nørrebrogade hinunter durch das Tor auf den Friedhof, an der Kapelle vorbei und durch den Ausgang zum Jagtvej wieder hinaus. Mädchen mit verwischter Mascara saßen auf dem Asphalt vor den Resten des Jugendzentrums und weinten. Es gab keine Unruhen. Luft und Licht waren eine konturlose Studie in Grau.


  Obwohl Axel immer noch Kopien aller Dokumente erhielt, die den Fall betrafen, konnte er nicht sehr viel auf eigene Faust tun. John Darling würde ihn kaum noch auf dem Laufenden halten, somit war Henriette Nielsen sein einziger Zugang zu Informationen, und den hatte er bei seiner Konfrontation mit Moussa bereits maximal belastet.


  Sie meldete sich beim ersten Klingeln.


  »Hej, Axel, wie geht’s? Ich habe gehört, dass man Ihnen einen saftigen Arschtritt verpasst hat. Sind Sie dabei, sich aus dem Dienst zu verabschieden?«


  »Noch nicht ganz, aber ich bin auch nicht gerade Papas Liebling. Gibt es etwas Neues zu Moussa oder dem Kokain?«


  »Nicht direkt. Ich bin eben erst gekommen und habe nur kurz die Überwachungsberichte überfliegen können, gestern war nichts Auffälliges.«


  »Sie wissen offenbar, dass ihr ihnen im Nacken sitzt?«


  »Sie wissen sicher was, aber nicht alles.«


  »Habt ihr eine Wohnung am Pladsen? Und kann ich dahin kommen?«


  »Wir haben tatsächlich eine Wohnung, schön zentral, und wir haben sowohl drinnen als auch draußen Kameras. Sie können gerne vorbeikommen, wenn ich da bin, aber ich habe frühestens heute Nachmittag Zeit.«


  »Haben Sie denn so viel zu tun?«


  »Unter anderem muss ich ein paar Überwachungsvideos vom Bispevej mit unseren Technikern durchgehen. Einige zeigen einen schwarzen Lieferwagen, einen Ford, der anhält, und einen Mann, der Pivers Leiche rausschmeißt und auf das Grundstück schleift.«


  »Fuck, was sagen Sie da?«


  »Freuen Sie sich nicht zu früh. Die Ausschnitte, die ich bis jetzt gesehen habe, bringen keinerlei Licht ins Dunkel, was die Identität des Mannes betrifft. Und der Ford wurde …«


  »… heute Nacht ausgebrannt unterm Bispeengbuen gefunden«, fuhr Axel fort.


  »Das wissen Sie also schon. Warum zum Teufel fackeln alle Verbrecher ihre Autos eigentlich immer da ab?«


  »Gewohnheitssache«, sagte Axel mit einem Hinweis auf die öde Umgebung unterhalb der Autobahn, die zwischen Nørrebro und Frederiksberg aus Kopenhagen hinausführte und in deren Schutz des Öfteren Autos angezündet wurden, um eventuelle DNA-Spuren zu vernichten.


  »Wissen Sie, wie es mit Lindberg weitergeht?«


  »Er wird heute wieder verhört, aber sie werden wohl bald einsehen müssen, dass es nichts bringt. Unsere Audiotechniker sind die Aufnahme durchgegangen, und es ist zwar nicht völlig auszuschließen, dass er es ist, der spricht, aber die Chancen liegen nur bei ein paar Prozent.«


  »Wie das?«


  »Lindberg ist Kopenhagener. Die Stimme geht mehr in Richtung Gladsaxe.«


  »Und deshalb kann er es nicht sein?«


  »Kaum. Dialekte ein längeres Gespräch über nachzuahmen, ist nicht so einfach. Ein Experte hat die Stimmen verglichen, und es ist unwahrscheinlich, dass es dieselbe Person ist.«


  »Ich gehe davon aus, dass Kettler darüber Bescheid weiß?«


  »Ja, natürlich.«


  »Warum lassen sie ihn dann nicht laufen?«


  »Das werden sie wohl tun, wenn die Frist abläuft, aber vorher versuchen sie sicher noch, etwas anderes zu finden, das ihn belastet.«


  Axel schwieg einen Moment. »Hat sich mal jemand Lindbergs Vergangenheit angesehen?«


  »Darin sind Sie ja wohl Experte, wie ich gehört habe«, sagte sie mit leicht provokantem Unterton.


  »Nicht das, sondern ob es einen Zusammenhang zwischen ihm und Davidi gibt? Hat er jemals etwas über ihn geschrieben? Ist er in Makedonien gewesen? Kennt er Piver? Kennt er die WG, in der Piver gewohnt hat? Hätte Piver ihn wiedererkannt und ihm vertraut?«


  »Das weiß ich nicht. Das liegt nicht in meiner Zuständigkeit. Aber das können Sie ja wohl prüfen, ohne dabei jemandem auf die Zehen zu treten.«


  


  


  Laila Hansen wollte ihn gerne sehen. Sie hatte sich freigenommen, um mit Louie zu Hause zu bleiben, sagte sie, aber der Junge wollte lieber zur Schule, weil dort ein Fußballturnier stattfand.


  Er parkte den Wagen direkt hinter dem dunkelblauen Zivilfahrzeug der Kollegen, stieg aus, ging zur Fahrerseite, legte eine Hand auf das Dach und beugte sich hinunter.


  »Irgendwelche Vorkommnisse?«


  »Nicht, seit du das letzte Mal hier warst«, lachte der eine, »aber besten Dank, dass wir hier im Warmen sitzen können, anstatt unten beim JuZe herumzurennen.«


  »Ihr könnt jetzt Schluss machen. Ich übernehme.«


  »Hoffentlich wird es etwas ruhiger als das letzte Mal.«


  Der Kollege grinste verschmitzt, tippte grüßend mit der Hand an die Stirn, schob sich im Sitz zurecht und ließ den Motor an. Über das Dach des Wagens hinweg konnte Axel Laila am Fenster stehen sehen. Die Arme verschränkt, starrte sie mit fernem Blick zu ihm herüber, als habe sie sich in ihrem inneren Chaos verloren. Der Vorfall mit den drei Idioten vom Blågårds Plads hatte ihr sicher nicht gerade gutgetan. Er dachte an Emma und daran, wie es ihm gehen würde, wenn er Zeuge einer solchen Szene geworden wäre. Hatte Louie etwas gesehen? Hatten ihn die Geräusche geweckt? Oder vielleicht die Kollegen, als sie kamen, um Moussas Handlanger abzuholen?


  


  Sie öffnete ihm die Tür, und er spürte gleich ihre Unruhe. »Komm rein«, sagte sie abwesend, sah ihm aber dennoch in die Augen, als er an ihr vorbei in den engen Flur trat, mit einem Blick voller … ja, was?


  Zärtlichkeit, Begierde, Angst, Unsicherheit? Er meinte, all das in ihrem Gesicht lesen zu können, war aber außerstande, die Ursache dafür zu verstehen, weil er eine kaum zu bändigende Lust auf sie verspürte. Es war nichts, das von woanders herkam und etwas ersetzen oder die vielen Lücken füllen sollte, sondern reine und unverfälschte Lust. Das Gefühl tobte wie ein Unwetter in ihm, er wollte sie haben, ihren Körper spüren, mit ihr im Bett liegen, die Arme um sie legen und sie halten. Ohne dass er wusste, woher es kam.


  Sechs Stunden, bis er abgelöst würde. Und mindestens vier, bis Louie nach Hause käme.


  »Dieser Kerl, den ihr verhaftet habt, hat er es getan?«, fragte sie.


  »Das glaube ich nicht.«


  »Warum?«


  »Weil ich ihn kenne. Er ist ein Scheißkerl, aber er ist nicht der Typ, das hier passt nicht zu ihm, und ich kann einfach kein Motiv erkennen.«


  »Wer war es dann? Wisst ihr schon irgendetwas?«


  »Nein, aber wir kommen der Sache näher.«


  »Der Verhaftete, wer ist er?«


  »Ein altgedienter Autonomer, jetzt nennt er sich Journalist, arbeitet für ein Internetportal, das sich Modpress nennt. Er heißt Martin Lindberg.«


  »Martin? Ihr habt Martin Lindberg verhaftet? Ich kenne ihn.«


  »Wie meinst du das?«


  »Und er kennt … kannte David.«


  »Was?«


  »Er hat David in Makedonien kennengelernt. David hat für ihn und ein paar andere Journalisten gearbeitet. Und als sie wieder hier waren, gab Martin Geld für Louie ab.«


  Warum zum Teufel hatte das niemand überprüft?


  »Er gab Geld ab?«


  »Tausend Kronen, die David verdient hatte und die ich bekommen sollte, für Louie. Das habe ich doch schon gesagt.« Sie schwieg und kaute an einem Nagel. »Ich glaube, das tat er hauptsächlich, um mir zu imponieren und um zu zeigen, dass er ein guter Vater war. Lindberg kam hierher und brachte das Geld.«


  »Fuck, das gibt’s doch gar nicht. Ich muss los. Ich muss ins Präsidium.«
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  Als er im Wagen saß und Richtung Bunker fuhr, rief Henriette Nielsen an.


  »Sind Sie beschäftigt?«


  »Das kann man wohl sagen. Was gibt’s?«


  »Ich glaube, Sie sollten zum Blågårds Plads kommen. Ich bin in der Wohnung. Moussa hält Hof, eine Handvoll Journalisten ist da, und zwar auf der Straße direkt unter mir.«


  »Er macht was?«


  »Redet, spielt sich auf, gestikuliert. Ihre Freundin von TV2 ist da, Sonne, BT und Jyllands Posten. Keine Kleinigkeiten, die er da von sich gibt.«


  Außer Axel wusste keiner, dass Lindberg Enver Davidi kannte, und er konnte ihn auch später noch damit konfrontieren. Das hätte obendrein den Vorteil, dass weniger Leute im Präsidium wären und er ihn in Ruhe dazu verhören könnte.


  »Schicken Sie mir eine SMS, wenn Sie da sind, dann komme ich zur Hintertür und lasse Sie rein.«


  Er parkte den Wagen in der Korsgade und ging in den Innenhof, eine große, offene, grasbewachsene Fläche mit Spiel- und Grillplatz, Tischen und Stühlen für die Bewohner der umgebenden Häuser. Er entdeckte Henriette Nielsen etwa hundert Meter entfernt in einer Tür.


  Im dritten Stock des um die Jahrhundertwende errichteten Backsteinhauses betrat er eine herrschaftliche Wohnung, in der es nur ein Zimmer mit Aussicht auf den Blågårds Plads gab, die übrigen Räume gingen auf den Hof hinaus. Axel warf einen Blick in die drei anderen Zimmer, die mit hoher Decke und teuren dänischen Designermöbeln ausgestattet waren.


  »Wer wohnt hier?«


  »Ein Typ, der für ein Jahr nach New York musste und seine Wohnung vermieten wollte.«


  Axel trat an das dreiteilige Fenster, aus dem man direkt auf den Platz sehen konnte. Hinter einem Flügel, der mit Spezialfolie beklebt war, befanden sich zwei Kameras und ein Fotograf, der gerade Aufnahmen in Serie schoss.


  Moussas Stimme füllte den Raum. Sie strahlte eine natürliche Selbstsicherheit aus, die nicht zu verkennen war, ruhig, tief und autoritär. Axel verabscheute alles, wofür Moussa stand, aber er hatte Respekt vor dessen Stärke, denn er wusste, dass es nicht einfach war, Moussas Position zu erreichen.


  »Wir haben mit den Unruhen nichts zu tun. Ihr habt doch selbst gesehen, was passiert ist. Sind es die Jungs vom Blågårds Plads oder sind es alle möglichen Krawallmacher aus ganz Europa, aus Berlin und sonst woher, die Randale machen? Es versteht sich doch wohl von selbst, dass wir hier keine Geschäfte zerschlagen und Autos anzünden, oder?«


  Dann durchdrang Dorte Neergaards Stimme das Zimmer. Axel sah Moussa zu, wie er zurückgelehnt auf einem Caféstuhl vor dem Escobar saß, mit breitem Lächeln erzählte und das Gesagte mit großen Gesten unterstrich. Das war seine Prime Time, mit Dorte Neergaard vor sich und einem Kamerateam im Rücken. Offenbar wollte er nicht, dass sein Gesicht gefilmt wurde. Um sie herum saßen und standen fünf Journalisten und eine größere Gruppe junger Leute, Einwanderer der zweiten Generation.


  »Aber ihre Jungs waren doch auch dabei, als hier alles Amok lief und die Schaufenster der Geschäfte eingeschlagen wurden, oder etwa nicht?«, fragte Dorte Neergaard.


  »Da ist nichts dran. Das ist eine Behauptung der Polizei, um von ihrem eigenen Versagen abzulenken. Die Polizei ist verzweifelt. Vor zwei Tagen habe ich mich hier auf dem Platz mit einem Polizisten getroffen. Er hat mir Drogen angeboten, wenn ich ihm bei einer Sache helfe, mit der er selbst nicht fertig wird.«


  Die Journalisten um den Tisch herum wurden schlagartig munter, und die Fragen hagelten nur so auf Moussa herab. Axel spürte ein mulmiges Gefühl in sich aufsteigen.


  »Wer war das?«


  


  »Können Sie das beweisen?«


  »Wobei sollten Sie ihm helfen?«


  Axels Blick begegnete dem Henriette Nielsens.


  »Ich habe dazu keinen weiteren Kommentar, aber wenn er jetzt hier wäre, würde ich ihn wiedererkennen.«


  Die Journalisten versuchten es noch einmal, aber Moussa hielt sich zurück.


  Axel wandte sich an Henriette Nielsen.


  »Wie zum Teufel habt ihr das mit den Mikros gemacht?«


  »Unter jedem Stuhl ist ein Funkmikrofon montiert«, sagte sie mit einem Lächeln, aus dem unverkennbar ein gewisser professioneller Stolz sprach.


  Moussa fuhrt fort, seine und die Unschuld der Jungs vom Blågårds Plads an den Verwüstungen zu beteuern. Das Interview neigte sich allmählich dem Ende zu, als wieder Dorte Neergaards Stimme das Zimmer durchschnitt:


  »Aber sind Sie nicht der Anführer der sogenannten Blågårds-Plads-Gang?«


  »Es gibt keine Gang.«


  »Aber es gibt doch wohl eine Hierarchie, an deren Spitze Sie stehen?«


  »Kein Kommentar.«


  »Gegen Sie und einige Ihrer Freunde wurden doch bereits zum Teil langjährige Gefängnisstrafen verhängt, wegen Nötigung, Körperverletzung und Drogenhandels.«


  »Ich habe keine Lust, das zu kommentieren.«


  »Warum nicht? Alle wissen das. Warum wollen Sie nicht darüber reden?«


  »Ich will es einfach nicht.«


  »Wenn ihr keine Gang seid, was seid ihr dann?«


  »Wir sind Kameraden, die zusammenhalten, das ist alles. Die Polizei versucht, etwas gegen uns zu konstruieren, um das als Vorwand dafür zu benutzen, durch die Straßen zu kurven und Jugendliche zu verhaften. So geht das schon seit Jahren, und die jungen Leute sind es eben irgendwann leid, und dann gibt es Reaktionen, aber wir sind keine Gang und wir haben mit den Unruhen nichts zu schaffen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Der Fotograf sah Axel und Henriette an.


  »Einem solchen Dreckskerl sollte man das Recht auf freie Meinungsäußerung entziehen. Wie kann es sein, dass er einfach so dasitzt und mir nichts, dir nichts die unglaublichsten Schweinereien über uns verbreitet?«


  Axel richtete den Blick wieder auf Moussa, die versammelte Journaille und die Schaulustigen auf der Straße. Das hier würde mit Sicherheit der Scoop des Tages werden. Natürlich bekamen Kriminelle immer mehr Redezeit und Platz in den Medien, aber es kam nicht jeden Tag vor, dass sich der Anführer der berüchtigtsten Einwanderer-Gang Dänemarks gegenüber der Presse zu Wort meldete.


  Acht bis zehn von Moussas Leuten hielten sich in der Nähe der Journalistengruppe auf oder mischten sich unter sie. Dorte Neergaard wandte all ihre Überredungskünste an, um von einem von ihnen ein Interview zu bekommen, während ein Journalist vom BT mit Moussa diskutierte, doch legte einer von dessen Helfershelfern die Hand auf den Arm des Reporters. Es wurde Zeit zum Aufbruch.


  »Ich habe klar gesagt: Keine Bilder von meinen Jungs, keine Interviews. Sie haben kein Interesse daran, in den Medien zu erscheinen«, sagte der Gangsterboss in einem Tonfall, der jede Lust der Journalisten im Keim erstickte, sich der Anordnung zu widersetzen.


  Ob das stimmte?, dachte Axel. Im Banden-Milieu verschaffte es einem Respekt und Anerkennung, jeden Kontakt zur Presse zu vermeiden, seinen Hass auf Journalisten zur Schau zu tragen und sie bei jeder Gelegenheit aufs Übelste zu beschimpfen, aber träumte nicht doch jeder kleine Handlanger und Pusher von einer Berühmtheit, die er nie erreichen würde? Davon, mehr wert zu sein als eine einspaltige Notiz auf Seite sieben, in der über die eigene Gerichtsverhandlung wegen Körperverletzung, Nötigung oder Haschischhandels berichtet wurde?


  


  Moussa verließ mit seinen Kameraden den Außenbereich des Cafés. Axel erkannte zwei von ihnen wieder, sie hatten beim Treffen am Montagabend zu Moussas Leibwache gehört. Jakob Sonne gab seinem Fotografen ein Zeichen, im Café zu warten, und folgte den Männern. Offenbar wollte er einen letzten Versuch unternehmen. Heraus kam eine etwa einminütige Unterredung mit Moussa, der über irgendetwas, das der Journalist gesagt hatte, schallend lachte und ihm auf den Rücken schlug, als seien sie alte Freunde.


  


  Im Treppenhaus hielt Henriette Nielsen ihn an. »Ich fürchte, wir bewegen uns inzwischen auf sehr dünnem Eis.«


  »Was meinen Sie?«


  »Ihr Gespräch mit Moussa, Enver Davidis Tod. Es gibt einige Dinge, die kein Tageslicht vertragen.«


  Sie hatte ein Kreuz aus Falten über den Augenbrauen, das bis zur Nasenwurzel reichte.


  »Sie machen sich zu viele Sorgen, Henriette. Das ist alles ganz egal, wenn wir den Mann erst mal haben.«


  »Gilt das auch für unsere Undercover-Aktion mit Davidi?«


  Axel konnte es sich nicht leisten, ihr Vertrauen zu verlieren, schon gar nicht jetzt, aber er wollte sie auch nicht anlügen.


  »Das ist so ziemlich die planloseste Aktion, die ich seit Langem erlebt habe, aber Sie hatten keine Wahl, oder etwa doch?«


  »Nein, die hatte ich nicht.«


  »Ich bin in dieser Sache niemandem zur Diskretion verpflichtet, Henriette. Und ich habe keinen Grund, Kettler und Jessen zu schonen.«


  »Ich will meinen Job nicht verlieren, nur weil Sie sich am neuen Mann ihrer Ex rächen wollen, verstanden? Vergessen Sie nicht, dass ich dabei war, als Sie vorgestern Abend mit Moussa gesprochen haben. Ich habe also auch etwas gegen Sie in der Hand. Ich habe ein Richtmikrofon in meinem Wagen und einen Teil ihrer Unterhaltung auf Band.«


  Axel lächelte beeindruckt und nickte.


  


  »Das ändert nichts daran, dass der PET für Davidis Tod mitverantwortlich ist. Es wird sich auf der Titelseite des Ekstra Bladet nicht sonderlich gut machen, dass der PET Davidi angeheuert hatte, um den BGP zu infiltrieren, er aber dann aufgrund eurer Inkompetenz ermordet wurde, nicht wahr?«


  Sie sah ihn mit eiskaltem Blick an und zischte:


  »Sie halten mich da raus, verstanden? Oder ich reiße Sie mit in den Abgrund!«


  Axel lachte und ging die Treppe hinunter.


  »Entspannen Sie sich, Henry, ich werde schon ein braver Junge sein. Das ist nur der Bullenblues.«
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  »Bist du gekommen, um dich abzureagieren?«


  Martin Lindberg hatte anderthalb Tage in der sechs Quadratmeter großen Zelle des Polizeigefängnisses im Präsidium verbracht, das normalerweise Häftlingen vorbehalten war, die wegen Körperverletzung und Nötigung einsaßen. Es war ihm anzusehen. Der Blick war müde, Trotz und Wut spiegelten sich darin, aber auch Resignation.


  »Nein.«


  »Du weißt schon, was das hier ist, oder? Nichts anderes als eine ausgeklügelte Form der Folter. Unschuldige in kleine Gummizellen sperren und sie vierundzwanzig Stunden lang nicht rauslassen. Gestern musste ich zwei Stunden lang auf ein Handtuch warten, weil irgendein Typ eine Etage tiefer Amok lief, verdammte Scheiße.«


  »Ausgerechnet du redest von Unschuld. Ich bin nicht hier, um mir deine Beschwerden über die Haftbedingungen in dänischen Gefängnissen anzuhören, damit kannst du den Ombudsmann vollquatschen. Ich bin hier, weil es da etwas gibt, das du uns nicht erzählt hast.«


  


  Axel zog zwei Bilder des toten Enver Davidi aus der Tasche, eins vom Friedhof und eins von der Obduktion, und gab sie Lindberg.


  »Du kennst ihn also nicht?«


  Lindberg sah auf die beiden Fotos und schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich kenne ihn nicht.«


  »Sieh genau hin! Klingelt da nichts?«


  Keine Antwort. Jetzt schüttelte Axel den Kopf.


  »Makedonien? Enver Davidi? Auch David genannt?«


  »David? Ist das der Dolmetscher?«


  Martin Lindberg sah verwirrt, beinahe besorgt aus.


  »Was macht … Den hatte man doch ausgewiesen.«


  »Du kennst ihn?«


  »Ja, aber nicht besonders gut. Er war mein Dolmetscher während der Unruhen da unten 2001. Ich war als Freelancer da, für Information und wem ich sonst noch Artikel verkaufen konnte. Und David konnte beide Sprachen, er war also prädestiniert für den Job. Ich übernahm ihn von einem Typen, der für DR arbeitete. Viele von uns haben ihn in Anspruch genommen.«


  »Du hattest Kontakt mit seiner Exfrau, als du wieder hier warst?«


  »Ja, wir haben ihm ein paar Hunderter pro Tag gezahlt, und er wollte, dass wir einen Großteil des Geldes seiner Frau geben. Er gab mir ihre Telefonnummer. Also habe ich sie kontaktiert, bin zu ihr rausgefahren, habe einen Umschlag bei ihr abgeliefert und ein paar freundliche Worte über ihn gesagt, nichts weiter.«


  »Welche dänischen Journalisten haben ihn sonst noch angeheuert?«


  »Viele, wie gesagt. Ich weiß nicht mehr genau, wer. Während meiner Zeit da unten waren drei Typen von DR da, unter anderem Sonne, dann Dorte Neergaard von TV2, Politiken, ein junger Kerl von Jyllands Posten, ich weiß aber nicht, ob sie alle mit ihm zusammengearbeitet haben. Jedenfalls war David sehr gefragt, weil er fleißig, intelligent und angenehm im Umgang war. Aber was hat das mit mir und dem Fall zu tun?«


  


  Axel ignorierte die Frage.


  »Hast du Davidi danach noch mal gesehen?«


  »Nie wieder.«


  »Und seine Exfrau?«


  »Ich bin ihr nur das eine Mal begegnet, als ich ihr das Geld von David gegeben habe.«


  »Was hattest du für einen Eindruck von Davidi?«


  »Ich kann nichts Schlechtes über ihn sagen. Er hatte einen Fehler gemacht, den er bitter bereuen musste.«


  »Die Drogengeschichte?«


  »Ja. Er sagte oft, wie sehr er seinen Sohn vermisste. Und er …«


  Lindberg berichtete nur zögerlich über seine Begegnung mit Davidi.


  »Was?«


  »Er bat mich, ein Empfehlungsschreiben für ihn aufzusetzen.«


  »Was soll das bedeuten?«


  »Es war ihm sehr daran gelegen, dass sein Ausweisungsverfahren wieder aufgenommen würde, damit er zurück nach Hause kommen und seinen Sohn sehen könnte. Oder dass wenigstens die Bedingungen gelockert würden. Und deshalb bat er mich, eine Empfehlung für ihn zu schreiben, die er seinem Antrag beilegen konnte.«


  »Und? Hast du das gemacht?«


  Lindberg sah auf seine Hände.


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Ich war Freelancer. Ich war dabei, mir eine Karriere in der etablierten Presse aufzubauen. Es hätte nicht gut ausgesehen, wenn herausgekommen wäre, dass ich mich für einen verurteilten Drogenschmuggler einsetze.«


  »Wie hat er darauf reagiert?«


  »Gar nicht.«


  »Was soll das nun wieder heißen?«


  Lindberg seufzte.


  


  »Ich bin nicht besonders stolz darauf, und heute würde ich anders handeln, aber ich habe ihm gesagt, ich würde es ihm zuschicken, wenn ich wieder zu Hause wäre, aber das habe ich nicht getan.«


  »Hat er darauf reagiert?«


  »Nein, ich glaube, es war ihm bereits klar, als ich es ihm sagte– also dass er ein solches Schreiben nie bekommen würde. Er wirkte enttäuscht, aber er akzeptierte es.«


  »Was ist mit Sonne? Weiß er etwas über ihn?«


  »Warum? Worauf willst du hinaus?«


  »Ich frage nur, ob Sonne und Davidi irgendetwas miteinander zu tun hatten.«


  Wieder dieses Zögern.


  »Ja, das hatten sie. Sonne war damals bei DR angestellt und führte sich auf wie der King, aber als er erfuhr, dass Davidi wegen Drogen verurteilt worden war, drehte er ziemlich durch. Er hatte Angst, es könnte herauskommen, dass DR einen ausgewiesenen Drogenschmuggler als Dolmetscher beschäftigte.«


  »Habt ihr beide über Davidi gesprochen, nachdem er ermordet wurde?«


  »Nein, ich habe nicht mit Sonne gesprochen«, sagte Lindberg schnell. Zu schnell.


  Axel holte ein Bild von Stanca Gutu hervor und reichte es hinüber.


  »Was ist mit ihr hier?«


  Lindberg sah das Bild der lächelnden Frau forschend an. Dann schob Axel das Foto von ihr aus dem Leichenschauhaus über den Tisch. Lindberg warf einen kurzen Blick darauf und sah dann wieder Axel an.


  »Ist das …?«


  »Ist das wer?«


  »Ich weiß es nicht. Wer ist das?«


  Das Gespräch hatte eine absurde Wendung genommen. Axel war nicht sicher, ob Lindberg sie wiedererkannt hatte oder auf das Bild reagierte.


  


  »Stanca Gutu, eine moldawische Prostituierte, ermordet in einem Hotelzimmer in Tetovo in der Nacht vom 17. auf den 18. März 2001. Du siehst aus, als würdest du sie kennen.«


  »Ich kenne sie nicht. Ich weiß nicht, wer sie ist.«


  »Wann wart ihr und Davidi zusammen da unten?«


  »Im März 2001. An den genauen Zeitraum kann ich mich nicht erinnern.«


  »Eigenartig, Gedächtnisschwund, was? Wir werden überprüfen, was du gerade erzählt hast, und dann werden wir sehen, was der Ankläger entscheidet. Ich hoffe für dich, du hast die Wahrheit gesagt. Andernfalls wird die Richterin ganz bestimmt noch ein paar Wochen dranhängen, damit wir alles untersuchen können, was du gesagt hast, bis ins letzte Detail.«


  Axel stand auf, um zu gehen. Er klopfte an die Tür, und ein Gefängnisbeamter öffnete.


  »Sorgt bitte dafür, dass er ordentlich behandelt wird, sonst haben wir bald jede Menge Klagen am Hals, ja?«, sagte Axel zu ihm, bevor er auf den bordeauxroten Gang trat, von wo aus wie auf jeder anderen Etage auch ein Stahlnetz gespannt war, um die Gefangenen daran zu hindern, sich nach unten zu stürzen.


  »He, Axel Steen, da ist noch eine Sache, die ich vergessen habe …«


  Axel machte kehrt.


  »Ja?«


  »Sonne hat Davidis Exfrau ebenfalls besucht, um das Dolmetscherhonorar abzuliefern. Sie hatten wohl was miteinander.«


  Axel stieg das Blut in die Wangen.


  »Was weißt du darüber?«


  »Nur das, was ich sage. Sonne und ich sind keine Freunde, aber einmal erzählte er mir, dass er bei ihr gewesen war und nicht fassen konnte, dass David sein Leben mit ihr aufs Spiel gesetzt hatte, auch wenn es dabei um noch so viele Kilo Heroin gegangen war. Sie sei der beste Fick gewesen, den er seit Langem gehabt habe.«


  Axel schloss die Zellentür hinter sich.
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  Raus aus dem Gefängnis und durch die Tür auf der Rückseite des Bunkers in die Otto Mønsteds Gade. Sofort zog er das Handy hervor, hielt dann aber inne. Er ging weiter bis zur Ecke des Bunkers, bog in die Niels Brock Gade ein und entfernte sich von dem Gebäude. Im Minimarkt in der Anker Heegårds Gade kaufte er ein Päckchen Zigaretten und ein Feuerzeug.


  Der erste Zug schmeckte nach Kneipe und alten Männern, aber er rauchte dennoch gierig und genoss es, wie der Körper schwer wurde. Die Kippe verglühte innerhalb von zwei, drei Minuten, er warf sie weg und musste heftig husten.


  Nach dem dritten Klingeln war sie dran.


  »Warum hast du mir nichts von Sonne erzählt?«


  »Was?«


  »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du ein Verhältnis mit Sonne hattest?«


  »Warum sollte ich das? Du hast nicht gefragt. Was hat das mit dem Mordfall zu tun?«


  »So dumm kannst du doch nicht sein. Alle, die zu deinem Exmann in Beziehung standen, haben etwas mit dem Fall zu tun. Erst recht ein Mann, der die Exfrau des Toten gebumst hat.«


  »Jetzt bist du wieder im Dienst, was, Bulle? Oder was ziehst du hier ab?«


  »Ich muss das an den Leiter der Ermittlungen weitergeben. Sie werden dich abholen und ins Präsidium bringen, da kannst du sicher sein.«


  »Was redest du da eigentlich? Soll ich David etwa umgebracht haben? Du bist ja völlig verrückt, Mann! Ich habe keine Lust mehr, mit dir zu reden.«


  Ihre Reaktion bewirkte, dass Axel sich etwas besser fühlte, denn die Wut schien ein Ausdruck dafür zu sein, dass er sie tatsächlich verletzt hatte.


  »Ich sage ja nicht, dass du ihn ermordet hast. Aber Laila, verdammt noch mal, warum hast du mir nicht einfach gesagt, dass du ein Verhältnis mit ihm hattest?«


  »Ich war wohl gerade nicht in der Stimmung dazu. Ich dachte, zwischen uns beiden wäre etwas. Und dann fängt man doch nicht an, alle aufzuzählen, mit denen man mal geschlafen hat.«


  »Nein, das tut man wohl nicht, aber ich hätte dich danach fragen müssen, wenn ich meine Arbeit ordentlich gemacht hätte, aber das habe ich nicht.«


  »Ich finde, du hast deinen Job ziemlich gut gemacht.«


  Axel ignorierte die Bemerkung.


  »Habt ihr noch Kontakt, du und Sonne? Wusste er von Davids Anwesenheit hier? In welcher Beziehung stand er zu David?«


  »Unser Verhältnis ging ungefähr ein Jahr. Ich brauchte Trost. Ich war so verflucht einsam, und Louie mochte ihn. Heute haben wir immer noch eine freundschaftliche Beziehung zueinander. Er wusste nichts davon, dass David in Dänemark war– jedenfalls nicht von mir. Er kannte David aus Makedonien, genau wie Lindberg. Ich glaube nicht, dass sie noch Kontakt hatten.«


  »Du weißt nicht, ob da unten irgendetwas zwischen ihnen vorgefallen ist?«


  »Nein, davon habe ich nie etwas gehört.« Sie zögerte. »Was geschieht jetzt, Axel?«


  »Ich schreibe einen Bericht, und dann wird man dich zum Verhör einbestellen. Du solltest dich am besten schon mal nach einem Kindermädchen umsehen. Ich bezweifele, dass das bis morgen warten kann.«


  »Höre ich wieder von dir?«


  »Ja, du hörst von mir, aber nicht jetzt. Ich melde mich.«


  Axel brach die Verbindung ab und zündete sich noch eine Zigarette an, während er die neuen Erkenntnisse durchdachte. Lindberg. Laila. Sonne. Konnte es einer von ihnen gewesen sein? Das erschien ihm sehr unwahrscheinlich.


  Wer war dann noch übrig? Moussa und seine sauberen Früchtchen? Oder der PET? Ein Insider aus den Reihen der Polizei?


  Sagte Lindberg die Wahrheit oder versuchte er, von sich abzulenken? Auf jeden Fall schuldete Jakob Sonne ihnen eine gründliche Erklärung. Er hatte bei der Berichterstattung über den Mord an Enver Davidi in der vordersten Reihe gestanden, und er hatte zu keinem Zeitpunkt gesagt, dass er ihn kannte.


  


  Axel ging hinauf ins Morddezernat. In einigen Büros brannte Licht, sowohl in Darlings als auch in Corneliussens. Axel erinnerte sich an Darlings Mahnung während der Besprechung beim PET vor drei Tagen, Laila Hansens Hintergrund genauer unter die Lupe zu nehmen. »Ich will wissen, mit wem sie im Bett war.«


  Warum hatte er nicht einfach gesagt, wie es war? Und jemand anderen gebeten, sich um diesen Teil der Ermittlungen zu kümmern?


  Andererseits hatte er sie ja gefragt, als er sie das erste Mal verhörte, und sie hatte geantwortet, es habe niemanden von Bedeutung gegeben– einschließlich ihm selbst.


  Er ging direkt in Darlings Büro, der vornübergebeugt vor seinem Computer saß.


  »Ah, da bist du ja. Willst du die neuesten Entwicklungen hören?«, fragte der große Polizist.


  Axel setzte sich.


  »Ich dachte, ich gehöre nicht mehr zum Inner Circle.«


  »Jetzt komm schon. Wir sind sicher, dass einer der Zeugen gesehen hat, wie Enver Davidi über die Friedhofsmauer geklettert ist. Und ein anderer hat ihn zusammen mit dem Mörder über den Friedhof gehen sehen– Arm in Arm, wie er sagte. Das klingt, als habe der Mörder Davidi zu der Mauer geführt, und das passt ja zu deiner TV2-Aufnahme.«


  »Ja, aber das hilft uns wohl nicht besonders weiter.«


  »Warte einen Moment. Wir sind die Aufnahmen von dem Zeitpunkt am Montag durchgegangen, als Pivers Leiche auf dem Grundstück abgelegt wurde. Es ist ein Mann in einem Kapuzenpulli, die Bilder sind ziemlich undeutlich, und man kann sein Gesicht nicht sehen, aber er geht sehr zielstrebig vor und legt die Leiche ab, ohne sich umzusehen, bevor er wieder wegfährt. Der Wagen wurde nur eine halbe Stunde später unterm Bispeengbuen in Brand gesteckt.«


  »Woher hatte er den Wagen?«


  »Das wissen wir nicht. In den letzten paar Monaten ist kein schwarzer Ford Transit als gestohlen gemeldet worden, aber er kann natürlich trotzdem geklaut worden sein, ohne dass der Besitzer es bemerkt hat.«


  »Welches Baujahr, welches Modell?«


  »1985, die zweite Generation nennt man das wohl. Alleine in diesem Jahr wurden über tausend Stück davon in Dänemark verkauft.«


  Axel fiel etwas ein.


  »Wann wurde der Wagen in Brand gesteckt?«


  »Am Montag um 18.41 Uhr.«


  »Und wann wurde Lindberg festgenommen?«


  »Zwei Stunden später.«


  »Ich habe den Versicherungsschein für einen alten Ford Transit bei Lindberg gesehen, als wir gestern seine Wohnung durchsucht haben.«


  Darlings Gesicht hellte sich auf.


  »Bist du sicher?«


  »Ja.«


  »Aber wenn er es ist, warum haben wir sonst nichts bei ihm gefunden?«


  »Weil er es vielleicht irgendwo anders versteckt?«


  »Das liegt nahe. Wir müssen seine Sachen noch mal durchgehen. Und ihn durch alle Register jagen. Ich trommle ein paar Leute zusammen. Ich kann dich in diesen Teil der Ermittlung leider nicht einbeziehen, das hat man mir verboten.«


  »Das ist okay. Ich habe auch etwas für dich.«


  Axel erzählte ihm von Lindbergs und Sonnes Begegnung mit Enver Davidi in Makedonien 2001 und von Sonnes Verhältnis mit Laila Hansen.


  »Warum erzählst du mir das?«


  »Weil es wichtig ist für den Fall.«


  »Aber wie hast du das herausgefunden? Du hast keinen Zugang zu Lindberg.«


  »Nein, aber Laila Hansen hat es mir erzählt. Und Lindberg hat es bestätigt.«


  »Du hättest direkt zu mir kommen müssen, anstatt alleine weiterzumachen. Aber lassen wir das jetzt, sonst bist du ganz raus. Wenn Corneliussen hört, dass du immer noch auf eigene Rechnung ermittelst, läuft er Amok.«


  »Ich weiß, aber es ergab sich eben so.«


  »Wenn das, was du sagst, wahr ist, dann bringt das Lindberg noch stärker in Verdacht. Er kannte Davidi also tatsächlich.«


  »Ja, aber auch nicht mehr als Sonne. Der kannte ihn ja auch. Was wirst du jetzt tun?«


  »Ich werde jemanden zu Laila Hansen schicken und sie herbringen lassen. Wir vernehmen sie zu den Beziehungen zwischen Davidi und Lindberg und Sonne und ihr Verhältnis zum Letztgenannten. Und Lindberg muss eine neue Aussage machen. Und dann brauchen wir Sonne hier, um uns mit ihm zu unterhalten. Zwar darf ich dich zu diesem Teil der Ermittlung nicht zulassen, aber du kannst natürlich die Hintergründe in Makedonien recherchieren, es sei denn, du willst lieber ganz von dem Fall freigestellt werden.«


  Seine Handlungsfreiheit schrumpfte rasend schnell, jetzt war er zum Rechercheur degradiert– andererseits waren das oftmals diejenigen, die auf Gold stießen.
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  Es war kurz vor acht, aber Axel hatte keine Lust, Feierabend zu machen. Er versuchte noch einmal, Cecilie anzurufen, doch sie ging wieder nicht dran. Dieses Mal sprach er ihr eine Nachricht auf die Mailbox und bat sie, ihn zurückzurufen, damit sie besprechen konnten, wann Emma das nächste Mal zu ihm käme.


  Er bekam eine kurze SMS, sie wolle nicht mit ihm sprechen, und Emma sei immer noch schockiert wegen des Erlebnisses während des letzten Besuchs bei ihm. Die Wut flammte wie Napalm in ihm auf.


  Er rief wieder an.


  »Geh endlich ran, zum Teufel! Was hast du zu ihr gesagt? Als ihr gegangen seid, ging es Emma gut. Das hier kannst du mit mir nicht machen.«


  Dann klappte er seinen Laptop auf und klickte sich in seine Mails. BB hatte endlich geantwortet. Es war nicht möglich, die Mail zurückzuverfolgen, die am Samstagmorgen von einem Internetcafé aus an Modpress geschickt worden war, aber an der Sturmhaube hatte man zwei unterschiedliche DNA-Spuren gefunden. Die eine stammte natürlich von Enver Davidi, die andere war nicht registriert. Auch im Hotelzimmer waren DNA-Spuren von Enver Davidi gefunden worden plus die einer Reihe anderer Personen, darunter drei Polizeibedienstete, nämlich er selbst und zwei PET-Mitarbeiter. Die Ergebnisse der DNA-Proben vom Tatort am Nørrebro-Friedhof waren noch nicht eingetroffen.


  Die Abdrücke unmittelbar vor der Leiche stammten von Stiefeln Größe vierundvierzig – eine Nummer größer als Lindbergs Schuhe, wie Axel sich notierte. Bei der Durchsuchung von Lindbergs Wohnung hatten sie keine Stiefel gefunden, die zu den Spuren passten, aber das hatte nichts zu bedeuten. Sie konnten irgendwo anders sein, oder vielleicht hatte er sie entsorgt. Wenn es nicht seine Fußspuren waren, dann blieben nur zwei Möglichkeiten: Entweder hatte Lindberg einen Komplizen, oder es gab jemanden, der die Morde erst der Polizei und dann Lindberg anzuhängen versuchte. So gerne Axel Lindberg auch festgenagelt hätte, war er doch geneigt, Letzteres anzunehmen.


  Sie wurden an der Nase herumgeführt.


  Vielleicht war der Schlüssel in der Vergangenheit zu finden, im Frühjahr 2001.


  Er rief Henriette Nielsen an und erzählte ihr, zu welchen Schlussfolgerungen er gekommen war.


  »Können Sie prüfen, ob ihr etwas über dänische Journalisten habt, die im März 2001 in Tetovo waren und über die Kämpfe zwischen den Regierungstruppen und den sogenannten albanischen Aufständischen berichtet haben?«


  »Vergessen Sie’s. Wir haben einen Durchbruch bei Moussa erzielt. Ihr Plan scheint zu funktionieren.«


  »Gab es Kontakt wegen des Stoffs?«


  »Ja, offenbar. Wir haben zwar nicht direkt etwas aufgeschnappt, aber im Milieu wird darüber gesprochen, und es gibt Unruhe. Jemand will ihnen fünfzehn Kilo Kokain verkaufen, und zwar noch diese Woche.«


  »Ist Moussa direkt involviert?«


  »Nein, einige seiner engsten Vertrauten haben sich verplappert, und jetzt herrscht ziemliche Hektik rund um den BGP. Aber vielleicht sollten Sie herkommen, und wir gehen die Aufnahmen gemeinsam durch.«


  »In Søborg?«


  Sie klang sehr viel optimistischer als noch vor drei Stunden im Treppenhaus am Blågårds Plads.


  »Nein, natürlich nicht, dort möchte ich in Ihrer Gesellschaft nicht gesehen werden. Schließlich hat man Sie aufs Abstellgleis manövriert. Ich bin in der Wohnung.«


  »Ich muss eben noch ein paar Dinge erledigen, dann komme ich. Was ist mit Makedonien und dem März 2001?«


  »Ist das wichtig? Ich kann gerne einen unserer Akademiker darauf ansetzen, die Archive zu durchstöbern, Dateien zu checken und sich beim Außenministerium umzuhören, wenn Sie drauf bestehen.«


  Ein Klopfzeichen ertönte in seinem Handy, Darling versuchte, ihn zu erreichen. Eilig verabschiedete er sich von Henriette Nielsen.


  »Die Fahrgestellnummer stimmt überein. Es ist Lindbergs Ford Transit. Das ist der Durchbruch, auf den wir gewartet haben«, sagte Darling.


  »Was wirst du jetzt tun?«


  »Wir gehen jetzt noch mal alles durch, was wir an Material über ihn haben. Kettler kommt gleich, und dann werden wir ihn noch einmal verhören. Ich habe Corneliussen gefragt, ob du dabei sein kannst, aber er hat gesagt, das sei ausgeschlossen.«


  Vielleicht hätte er protestieren sollen, aber Axel entschied sich, den Dingen ihren Lauf und Darling über die neueste Entwicklung in Unkenntnis zu lassen– es gab keine Garantie, dass der Mann, der Moussa Davidis Drogen verkaufen wollte, der Mörder war, aber es war immerhin eine Möglichkeit. Und er schuldete Darling nichts.


  »Was ist mit Sonne und Laila Hansen?«


  »Sie sind auf dem Weg hierher, nehme ich an.«


  Axel verließ das Büro, um Wasser zu holen, und ging durch den Flur in einen der legendären Rundbauten. Er hatte ein Jahr gebraucht, um sich zu orientieren und die Tür zum Dezernat und zur Toilette zu finden, wenn er den kreisförmigen Komplex durch eine andere Tür betrat. Es ging das Gerücht, dass ein Gefangener während des Krieges die falsche Tür genommen habe, als er zur Toilette wollte, und spurlos verschwunden sei. Ein Jahr nach der Befreiung wurde er in dem riesigen Keller unter dem Bunker gefunden, mumifiziert.


  Er pinkelte, füllte seine Wasserflasche und ging zurück. Unter ihm lag der Innenhof in der Dunkelheit, aber er konnte zwei Kollegen erkennen, die den Platz überquerten. Zwischen ihnen ging Laila Hansen.


  Habe ich mich in ihr getäuscht?, fragte er sich. Ist sie in die Sache verwickelt? Ihr erstes Zusammentreffen, die Worte und das lange Verhör am Tag darauf, als sie die Geschichte ihrer Beziehung zu Enver Davidi erzählt hatte, standen ihm noch glasklar vor Augen. Er erinnerte sich an jedes Detail, oder doch nicht? Hatte er etwas übersehen? Nein, sie konnte ihn nicht ermordet haben, das war unmöglich. Die Ergebnisse der kriminaltechnischen Untersuchungen in Verbindung mit der Leiche erzählten eine andere Geschichte, und auch aufgrund der Obduktion war diese Möglichkeit auszuschließen. Steckte sie mit jemandem unter einer Decke? Es wäre ja bei Weitem nicht das erste Mal in der Geschichte der Menschheit, dass eine Frau ihren Exmann ins Jenseits beförderte.


  In Gedanken ging er die Verhöre noch einmal durch und kam zu dem Schluss, dass sie sauber war. Sie war überrascht gewesen, als Axel letzten Samstag bei ihr geklingelt hatte, aber war diese Überraschung zuallererst darauf zurückzuführen, dass plötzlich ein längst vergessener One-Night-Stand vor ihrer Tür stand? Und sie war sichtbar schockiert gewesen, als sie hörte, dass Enver Davidi tot war. Die Art, wie sie über ihn sprach, über ihr gemeinsames Leben, ihre Träume, die zerbrachen– es wäre eines Oscars würdig gewesen, wenn sie seinen Tod inszeniert hätte.


  Er war auf dem Flur stehen geblieben. Jetzt kamen sie auf ihn zu.


  Die Überraschung darüber, dass sie ein Verhältnis mit Sonne gehabt hatte, war in den Hintergrund getreten, obwohl es ihm sauer aufgestoßen war, als er es gehört hatte. Sein Versagen, es nicht selbst herausgefunden zu haben, brannte noch immer in ihm– oder ging es dabei um etwas ganz anderes? Dass er verrückt nach ihr war und es sich wie ein Verrat anfühlte. Alles fühlt sich für mich wie Verrat an, dachte er.


  Dann war da noch Sonne. Er war Axel keinen Deut sympathischer geworden, einer der besten Polizeireporter des Landes, ehrgeizig und sehr energisch. Wie gut kannte er ihn? Eigentlich gar nicht.


  


  Drei Büros von ihm entfernt hielten sie an. Sie sah ihn an. Dann ging er zu ihr und begrüßte sie.


  »Ich würde gerne noch ein paar Worte mit ihr wechseln, wenn ihr fertig seid. Gebt ihr mir Bescheid?«


  Der Kollege sah ihn verwundert an.


  »Tja, das kommt darauf an, wie es weitergeht.«


  Ihr Blick war bohrend und sagte: Ich bin auf dem Weg zum Schafott. Und du hilfst mir nicht. Dann starrte sie vor sich hin, aber er konnte sie immer noch spüren, spürte sie unter der Oberfläche, die Entschlossenheit und den Willen.


  Ihr Blick brannte in ihm. Zusammen mit dem Zweifel.
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  Kurz nach zehn überquerte Axel die Dronning Louises Bro. Die acht Kuppeln leuchteten fahlgelb in der Dunkelheit, und die Neonfarben der Leuchtreklamen blinkten in der Nacht und schienen aus einer vergangenen Zeit zu stammen. Er parkte vor dem Kaffeesalon am See und ging durch den Innenhof, wo drei Jungs dabei waren, ein Damenfahrrad mit Kindersitz zu demolieren. Ein Blick von Axel genügte, und sie hauten ab. Henriette Nielsen ließ ihn durch die Hintertür herein, und sie gingen hinauf in die Wohnung.


  »Wo ist der Techniker?«


  »Ich habe ihm frei gegeben.«


  Sie deutete mit einem Nicken in Richtung eines der anderen Zimmer, in dem ein Børge-Mogensen-Sofa mit abgeklappten Armlehnen stand.


  »Ich schlafe heute Nacht hier.«


  Axel ging zum Fenster und sah hinunter auf die Blågårdsgade mit ihren leblosen Platten– so anders als der hektische Menschenstrom und die Fahrräder, die tagsüber die Straße belebten. Durch die blattlosen schwarzen Äste hindurch konnte er den Platz sehen, der menschenleer war. Papiermüll tanzte in kleinen Zyklonen auf der freien Fläche, wo er zwei Tage zuvor Moussa getroffen hatte. Die Laternen schimmerten warm und einladend vorm Apotek, und rundum schauten erleuchtete Fenster wie neugierige Augen auf den dunklen Platz.


  »Was ist auf den Bändern?«


  Sie setzte sich an einen Computer. Axel trat hinter sie und sah zu, wie sie einen Ordner öffnete, der den Namen Henriette N. trug. Sie reichte ihm ein Paar Kopfhörer.


  »Wozu das denn?«


  »Wir haben zwar die Tür schallisoliert, aber Moussas Schergen laufen überall herum, und wenn sie draußen die Treppe hochgehen und sich selbst hören, wie sie den nächsten Deal aushandeln, während wir uns vor Lachen auf die Schenkel klopfen, weil wir sie endlich in der Falle haben, dann ist das nicht besonders gut.«


  In dem Ordner waren Unterordner nach Datum und Bezeichnungen abgelegt: Ton, Foto oder Video. Vierhundertelf insgesamt. Sie öffnete den Ordner, der mit 7. 3. 2007 Ton bezeichnet war. Darin lagen mehrere Audiodateien, und sie klickte mit einer schnellen Bewegung auf »Fünfzehn Kilo Coke« samt dem Zeitpunkt der Aufnahme.


  »Der eine, der redet, ist Micki, ein alter Freund von Moussa hier aus dem Viertel, ein Däne und irgendwie außerhalb der Hierarchie mit Status ›unantastbar‹. Hat zwei Verurteilungen wegen Haschischhandels und eine wegen Nötigung auf dem Kerbholz. Kleiner, kurzhaariger Kerl mit etwas zu großem Bizeps und Pectoralis, wir reden über Körbchengröße B, würde ich mal sagen. Er spricht mit einem der Typen, die Montagabend bei Moussa waren und den seine Freunde Lasso nennen. Er ist Türke und hat zwei Verurteilungen wegen Waffenbesitzes und kleineren Vergehen, Haschischkonsum, Ruhestörung, so was eben. Sie schlendern über den Platz, das war gestern Nachmittag, aber die Mikrofone unter den Cafétischen fangen das meiste auf.«


  


  Sie klickte auf Start.


  Die eine Stimme sprach mit schwerem Kopenhagener Slang, die Hälfte der Worte flossen ineinander, und er sprach sehr schnell.


  »Er kommt mit fünfzehn Päckchen, kapiert? Dafür kriegt er das Geld, sonst geht das Ganze den Bach runter.«


  »Schon klar, Mann, was …«


  Ein Auto fuhr vorbei, und die Stimmen wurden undeutlich.


  »Du bist für das Geld verantwortlich. Du schaffst es herbei, du hältst …«


  »Wann, Mann?«


  »Morgen, wir müssen so weit sein, wenn sie auf den Platz kommen.«


  »Warum der Platz? Das ist doch total schwachsinnig.«


  »Halt die Schnauze. Er hat es so bestimmt.«


  Plötzlich waren zwei Frauenstimmen zu hören und übertönten die Drogenhändler.


  »Schätzchen, ist das hier nicht ausgezeichnet?«


  »Wenn was schiefgeht … teuer … Moussa … ein beschissener Bulle.«


  »Ein bisschen kalt, aber wenn wir rauchen wollen, ist es hier am besten.«


  »Wo ist Moussa, wenn es über die Bühne geht?«


  »Teufel noch mal, du Idiot, Moussa weiß hiervon einen Scheiß, kapiert?«


  »Aber warum sagst du dann, dass …«


  »Mmm, ja, vielleicht einen Cappuccino, obwohl ich eigentlich mehr auf Cortado stehe.«


  »… du Schwachkopf, also hör auf mit dem Scheiß.«


  »Ich muss mal eben wohin.«


  Frauenlachen.


  »… oder geh nach Hause und fick deine Mutter in den Arsch, kapiert? Du tust, was ich sage, oder die Sache wird für dich böse enden. Sie kommen auf den Platz, wir sitzen wie immer vorm Esco, wir bekommen ein Zeichen, und dann siehst du zu, dass du das Geld parat hast. Bei wem du es bis dahin bunkerst, ist deine Sache, und dann tauschen wir die Waren, fünfzehn Kilo, kapiert, oder bist du zu blöd dazu?«


  »Ich hab’s kapiert.«


  »Dann verzieh dich.«


  Die Aufzeichnung war zu Ende.


  »War’s das?«


  »Ja, das ist die beste. Wir haben noch eine Menge anderer Aufnahmen, Gerede, nur eine Handvoll Leute wissen Bescheid. Micki ist danach ins Café gegangen und hat sich mit Moussa und drei seiner Leute getroffen, Hände geschüttelt, Sie wissen schon, Stammesrituale, und dann nickte er ihm zu, ganz sicher um klarzumachen, dass er alles im Griff hat.«


  »Warum flippt er so aus, als der Kleine Moussas Namen nennt? Wenn er weiß, dass sie abgehört werden, dann wäre es doch idiotisch, über den Deal zu reden.«


  »Sie wissen nicht, dass sie abgehört werden, aber sie wissen, dass das Risiko besteht und dass es ziemlich groß ist. Deshalb ist es verboten, irgendetwas über Moussa und kriminelle Aktivitäten zu sagen. Ein paar von ihnen sind darin allerdings nicht besonders gut.«


  »Nein.«


  Henriette Nielsen kratzte sich an einem Perlmutt lackierten Nagel.


  »Was halten Sie davon, dass sie ›sie‹ sagen?«


  Axel dachte darüber nach, seit er es gehört hatte. Und er war durcheinander und wütend auf sich selbst, weil er die Möglichkeit beiseitegeschoben hatte, es könnten mehrere Personen sein.


  »Das ist das, was mich am meisten überrascht. Entweder steckt der Mörder mit jemand anderem unter einer Decke, oder der, der den Stoff bringt, hat mit den Morden nichts zu tun«, sagte er.


  »Ja, oder es bedeutet, dass sie zu mehreren kommen, aber was bedeutet das für uns?«


  »Ich kann nicht erkennen, dass das etwas ändert. Wir wissen nicht, wann es passiert, also müssen wir uns bereithalten, unsichtbar bleiben und jederzeit klar für den Zugriff sein. Nicht zu viele, aber genug, um sie ruhigzustellen, falls es Ärger geben sollte. Wir müssen den ganzen Platz abdecken, aber besonders das Escobar. Erarbeiten Sie den Plan mit Verstecken und Positionen?«


  »Ja.«


  Axel schaute auf die Video- und Fotoausrüstung am Fenster.


  »Wie funktioniert das, rein technisch?«


  »Alles wird aufgezeichnet und geht nach Søborg, wo wir vier Mann haben, die das Ganze durchgehen, erst den Ton, dann die Kameras, wenn irgendetwas Interessantes gesagt wird. Wir können sie nicht rund um die Uhr überwachen, aber in der jetzigen Phase ist immer jemand in der Wohnung, der die anderen alarmieren kann, wenn etwas passiert oder wir etwas über eine Lieferung hören.«


  »Und das sind Sie?«


  »Heute Nacht, ja.«


  »Ich dachte, es gäbe Fußvolk für so was.«


  »Haben wir auch, Axel Steen, aber ich halte es für wichtig, zu allen Bereichen einer Ermittlung Kontakt zu halten. Wenn man sich erst einmal zu schade für die Knochenarbeit ist, verliert man das Gespür dafür, was auf der Straße vor sich geht. Und ist es erst einmal so weit, geht’s bergab mit einem.«


  Er sah ihr an, dass sie bereute, was sie gerade gesagt hatte, doch war das kein Grund für ihn, sich zurückzuhalten.


  »Das klingt nicht nur wie eine Beschreibung eurer dilettantischen Undercover-Operation mit Davidi, sondern auch nach einer Persönlichkeitscharakteristik Ihres Partners.«


  Sie wandte den Blick ab.


  »Er ist ein wenig speziell.«


  »Er ist ein Hornochse, zur falschen Zeit am falschen Ort, der ganz anderes im Visier hat, als den Fall aufzuklären.«


  »Ehrlich gesagt, weiß ich auch nicht immer, was ich von ihm halten soll. Manchmal schießt er einfach übers Ziel hinaus.«


  »Wer trifft die Entscheidungen?«


  


  »Er. Aber nur so lange, bis er zu viele Fehler gemacht hat. Er ist sehr ehrgeizig. Und er ist durch und durch schwarz.«


  »Wie das?«


  »Klassische Bullen-Paranoia, die ihresgleichen sucht. Einwanderer, Schwule, Linke, Drogenhändler, Windkraftanlagenbauer, Islamisten– die ganze Palette mit Abu Laban und Frank Aaen an der Spitze.«


  »Windkraftanlagenbauer?«


  »Ja, alternative Energie. Was sollen wir damit, wo wir doch Atomkraft und Öl haben?«


  »Und Sie, leiden Sie an derselben Paranoia?«


  Sie lachte laut.


  »Ich? Dann müsste ich mir selbst gegenüber paranoid sein. Ich bin im Jugendzentrum groß geworden.«


  Axel dachte darüber nach, und etwas fügte sich zusammen.


  »Manchmal sind die Bekehrten die Schlimmsten.«


  »Ich gehöre aber nicht zu den Bekehrten. Ich habe überhaupt nichts gegen das JuZe. Ich habe nur einfach meinen Platz im Leben gefunden, meinen Job, das, worin ich gut bin. Ich kann keinen Widerspruch darin sehen, dass ich dort vier Jahre meiner Jugend verbracht habe.«


  »Nein, aber es gibt bestimmt genug Leute, die das anders sehen. Haben Sie deswegen nie Probleme bekommen?«


  »Nein, warum auch? Ich halte den Ball flach. Sie sind der Einzige, der weiß, dass ich in Wirklichkeit eine rabiate lesbische Feministin bin.«


  Axel lachte. Sollte das jetzt ein Joke sein?


  »Und was denken Sie, wenn Sie sehen, dass das Jugendzentrum abgerissen wird?«


  Sie sah ihn an, als habe er eine vollkommen hirnverbrannte Frage gestellt.


  »Ich habe zum Glück genug andere Dinge, an die ich denken muss.«
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  Es war fast zwölf, als er zu seinem Auto zurückkam. Nachdem er sich hinters Steuer geklemmt hatte, rief er Laila Hansen an, aber sie ging nicht ans Telefon. Statt nach Hause fuhr er zum Bunker, auf dem Weg durch den Säulengang begegnete ihm Darling.


  »Für heute sind wir fertig mit Lindberg. Er bestreitet nach wie vor alles. Behauptet, er habe keine Ahnung gehabt, dass das Opfer und David ein und dieselbe Person sind, weil im Zusammenhang mit dem Mord ja immer nur von einem Enver Davidi die Rede gewesen sei, und dass er nichts von dem Wagen weiß. Sein Anwalt sagt, sie seien dabei, Aufnahmen und Fotos der Unruhen zusammenzustellen, die beweisen sollen, dass er auf der Straße war, als die Morde begangen wurden, aber bis jetzt haben wir davon noch nichts zu Gesicht bekommen. Sonne hat zu seiner Begegnung mit Davidi in Makedonien ausgesagt. Dabei ist nichts Neues herausgekommen, er hat ihn seitdem nicht mehr gesehen.«


  Er sah Axel kalt an.


  »Deine Freundin sitzt immer noch da oben.«


  Axel ging hinauf ins Dezernat, betrat sein Büro und öffnete die Tür zum Raum nebenan, sodass er dem Verhör von Laila Hansen drei Zimmer weiter folgen konnte.


  »Ihr könnt gerne meinen Sohn fragen. Ich habe das Haus in dieser Nacht nicht verlassen.«


  Ihre Stimme war klar.


  »Gibt es außer einem elfjährigen Kind noch jemanden, der bestätigen kann, dass Sie zu Hause waren, als ihr Exmann ermordet wurde?«


  Unter dem Vorwand, er müsse einige Unterlagen holen, ging er in das Verhörzimmer und grüßte. Sie saß auf der einen Seite eines kleinen Tischs, der Platz für vier Personen bot, der Kollege, der das Verhör führte, saß ihr direkt gegenüber, sein Nebenmann machte eifrig Notizen. Ihr Blick war ganz und gar neutral, aber der eine Kollege schüttelte kaum merklich den Kopf, während der andere ihn nur missbilligend ansah. Axel verließ den Raum und betrat John Darlings Büro, um einen Bericht zu holen. Das Verhör wurde wieder aufgenommen, bevor er in sein eigenes Büro zurückkehrte.


  »Nein.«


  »Was ist mit Montagabend?«


  »Ihr habt mein Haus bewacht, und euer Kollege, Axel Steen, war auch da.«


  »Mit dem Sie ein Verhältnis hatten, wie Sie uns eben berichtet haben?«


  »Mit dem ich vor ein paar Jahren eine Nacht verbracht habe.«


  »Nachdem Sie ihn im Netz kennengelernt hatten?«


  »Ja, und ich kann immer noch nicht erkennen, was das mit dem Fall zu tun haben soll.«


  Das werden sie den Kollegen morgen am Frühstückstisch schon erklären, dachte Axel. War seine Rolle in dem Fall bereits auf Statistenniveau reduziert worden, so hing sie jetzt an einem noch dünneren seidenen Faden. Man ermittelte nicht in einem Fall, in dem es Zeugen oder Verdächtige gab, mit denen man sexuellen Umgang gehabt hatte. Er wusste, dass er wieder bei Rosenkvist oder bei Corneliussen antanzen durfte, sobald er morgen im Präsidium auftauchte, wenn nicht vorher schon eine Mail bei ihm eingegangen war.


  »Haben Sie das Verhältnis mit Axel Steen wieder aufgenommen?«


  Sie zögerte.


  »Nein, das habe ich nicht.«


  »Sie haben nichts mit ihm gehabt, seit die Ermittlungen in dem Fall laufen?«


  »Nein.«


  »Was hat er Ihnen über den Fall erzählt, als er bei Ihnen war?«


  »Alle Mögliche. Er hat mich verhört. Und er hat mir erzählt, dass Martin Lindberg festgenommen wurde– das ist ja der Grund, warum ich jetzt hier sitze.«


  


  »Hat er Ihnen Einzelheiten über den Fall und die Ermittlungen berichtet, über die Sie sich gewundert haben? Hat er Ihnen gesagt, was Sie hier sagen sollen?«


  Axel war kurz davor, die Tür einzutreten und dieser Farce ein Ende zu machen– fuck, was waren das für diensteifrige kleine Paragrafenreiter. Er hatte doch verdammt noch mal Enver Davidi nicht umgebracht, und Laila Hansen hatte es wahrscheinlich auch nicht getan, und das war es doch, was sie herausfinden mussten. Warum fragten sie nicht nach Jakob Sonne?


  »Nein, was sollte das denn auch sein? Er hat mich zweimal zu allem verhört, was mit dem Fall zu tun hat, und genau dieselben Fragen gestellt wie Sie. Nur nicht auf dieselbe ungehobelte Art und Weise.«


  Zurück in seinem Büro, setzte Axel sich an den Schreibtisch und fuhr den Computer hoch. Er versuchte, sich in die Dateien zum Fall Enver Davidi einzuloggen, aber seine Zugriffsberechtigung war ihm entzogen worden. Dann öffnete er seine Mails und fand Mitteilungen von Corneliussen und Rosenkvist, die von dem Kollegen, der Laila verhörte, bereits vor einer Stunde Nachricht über seine Beziehung zu der Zeugin bekommen hatten. Der eine bestellte ihn zum Gespräch ein, der andere wollte eine Stellungnahme von ihm.


  Er antwortete, er habe einen langen Tag gehabt, stehe aber morgen ab zwölf Uhr zur Verfügung.


  Er musste sich auf reichlich Freizeit einstellen, die er nach diesen Treffen haben würde.


  Das Verhör war beendet.


  Einer der Kollegen kam in sein Büro.


  »Himmel Herrgott, du hast ganz schöne Scheiße gebaut, Mann!«


  Axel stand auf und ging auf ihn zu.


  »Hast du deine Arbeit auch gut gemacht?«


  »Wenn du meinst, ob ich sie gebumst habe, dann ist die Antwort nein«, entgegnete er.


  »Hast du das herausbekommen, was du herausbekommen solltest, oder warst du so scharf darauf, den Chefs deine scheinheilige Empörung über mein Verhältnis mit ihr vor zwei Jahren anzudienen, dass du ein paar Spuren übersehen hast?«


  »Das hier hättest du melden müssen, und zwar sofort, dann hätte einer von uns sie übernommen. Das weißt du. Versuch nicht, dich rauszureden. Du durftest den Fall überhaupt nicht haben.«


  »Schieb deinen Hintern aus meinem Büro, bevor ich ihn höchstpersönlich nach draußen befördere. Du weißt rein gar nichts über das hier.«


  Er fuhr herum und ging zu Laila Hansen und dem Kollegen, die die Auseinandersetzung mit angehört hatten.


  »Ich komme allein nach Hause, Sie brauchen mich nicht zu fahren«, sagte sie.


  »Das hatten wir auch nicht vor.«


  


  Auf dem Bürgersteig vor dem Bunker holte er sie ein.


  »War es schlimm?«


  Sie sah ihn an, als könne sie sich nur mit Mühe beherrschen und müsse einen Wutausbruch unterdrücken.


  »Das fragst ausgerechnet du? Du hast doch schon Hunderte solcher Verhöre geführt.«


  Axel sagte nichts.


  »Dann weißt du doch ganz genau, dass es nicht unbedingt wie ein Sechser im Lotto ist, ins Kreuzverhör genommen und nach jedem einzelnen Typen gefragt zu werden, mit dem du mal zusammen warst. Ich hatte fast den Eindruck, sie sind extra darauf herumgeritten, nachdem sie endlich begriffen hatten, dass ich dich kannte.«


  »Das tut mir leid, aber vielleicht wäre das zu vermeiden gewesen, wenn du mir von Lindberg und Sonne erzählt hättest.«


  »Welchen Unterschied hätte das gemacht? Hättest du dann vielleicht die Finger bei dir behalten, weil ich noch verdächtiger gewesen wäre?«


  Vielleicht. Aber nur vielleicht. Axel sah sie an, ihr Gesicht war hart geworden, müde und hart.


  


  »Soll ich dich nach Hause fahren?«


  Er zeigte hinüber zu seinem Wagen. Sie antwortete nicht, ging aber auf das Auto zu.


  Die ganze Fahrt über schwiegen sie. Die Nacht war neblig und undurchdringlich, und sie glitten über die viel zu große, weißgelb erleuchtete Kreuzung am H.C. Andersens Boulevard und am Åboulevarden, durch die tote Landschaft aus Stein und Beton an der Autobahn beim Bispeengbuen und an der Borups Allee. Sie putzte sich die Nase. Sah nur starr vor sich hin.


  Die Kälte war mit Händen zu greifen, und das lag nicht nur an der Märznacht.


  Etwas war zerbrochen, das konnte er auch ihr anmerken. Oder war sie nur erschöpft und schockiert wegen des Verhörs? Und was war überhaupt zwischen ihnen? Ein brüchiges Band, kaum geknüpft. Es fühlte sich falsch an. So viel Begierde, verdrängt von Zurückweisung und Abstand. In so kurzer Zeit. Er hatte ein Gefühl, als habe er etwas verloren, das er gar nicht gehabt hatte. Und dieses Gefühl löste etwas anderes bei ihm aus. Er wollte nur noch weg, weg aus dem Auto, weg von ihr, weg von sich selbst und diesem verfluchten Job mit all seinen beschissenen Verwicklungen.


  Vor der Autobahnauffahrt am Hareskov bog er ab hinunter zum Utterslev Torv und dann in den Rentemestervej. Vor ihrem Haus parkte ein Zivilfahrzeug der Polizei.


  »Die passen immer noch auf mich auf?«, fragte sie, als sie es entdeckte. »Oder sind es in Wirklichkeit sie, vor denen ich Angst haben muss? Soll ich wieder so behandelt werden wie damals bei David?«


  »Wir passen immer noch auf dich auf. Ich komme wieder, wenn du es willst.«


  Sie sah ihn mit einem Blick an, den er nicht deuten konnte, und stieg aus.
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  Schaute er nach unten auf seine Brust, konnte er den Herzschlag überall sehen, die Haare tanzten, die Haut vibrierte. Er hob einen Arm und blickte auf die Innenseite am Handgelenk, die blauen Adern, wo der Puls seinen verfluchten Takt schlug. Im Badezimmer schob er das Gesicht ganz nah an den Spiegel heran, sodass er die Venen im Hals sehen konnte. Auch hier schlug es. Ja, der Arzt hatte ihm gesagt, er habe einen ungewöhnlich kräftigen Puls, aber das hier war doch nicht normal. Er musste ein neues EKG machen, und zwar bald. Er ging ins Wohnzimmer und setzte sich mit einer Tasse Kaffee aufs Sofa, nahm seine Uhr und zählte. Zweiundsiebzig Schläge in der Minute. Normaler Ruhepuls. Trotz Kaffee. Warum zum Teufel konnte er sich nicht einfach entspannen und sein armes Herz mit all seiner Angst in Frieden lassen?


  Bis um vier Uhr war die Nacht ohne Schlaf vergangen, dann hatte er die Matratze auf den Wohnzimmerboden gelegt, einen Joint angezündet und dagelegen und in die Dunkelheit gestarrt, bis der Schlaf über seine Brust gekrochen kam und ihn fortführte. Die drei Stunden davor hatte er damit zugebracht, Verhörberichte durchzulesen. Er hatte mit Henriette Nielsen gesprochen, die nach wie vor damit einverstanden war, ihn an der Überwachung zu beteiligen, es sei denn, er würde wegen seines Schwanzes nicht ganz aus dem Korps gefeuert, wie sie lachend hinzufügte, als er ihr von seiner Vorgeschichte mit Laila Hansen erzählte.


  Im Bunker wartete ein Arschtritt auf ihn, wie ihn die Welt noch nicht gesehen hatte. Und die Aufklärung des Falles war weiter entfernt als je zuvor.


  Er versuchte, seine Gedanken zu sammeln, logisch zu denken. Wer würde Davidi töten wollen?


  Einer, der ihn kannte. Das setzte einen Kontakt voraus. Die Auswahl war nicht besonders groß. Laila Hansen war aufgrund der technischen Beweise und der Videoaufzeichnungen auszuschließen. Lindberg? Sonne? Allem Anschein nach hatte keiner von beiden vor dem Mord Kontakt mit Davidi gehabt. Damit blieben noch Moussas Sippschaft und die PET-Leute übrig. Er versuchte, völlig offen an die Sache heranzugehen. Was wusste er über Henriette Nielsen? Dass sie in eine hoffnungslos verfahrene Operation verwickelt war, die völlig außer Kontrolle geraten war, aber gab ihr das ein Motiv, Davidi zu ermorden? Gab es Kettler ein Motiv?


  Die andere Möglichkeit war, dass Davidi durch einen unglücklichen Zufall umgekommen war, aber wer würde eine solche Tat mitten in der Nacht am Nørrebro-Friedhof begehen? Außer einem Polizisten? Keiner. Die Ausstaffierung mit Sturmhaube und Kampfstiefeln sprach ebenfalls dagegen. Es war ein geplanter Mord, kaltblütig ausgeführt. Und der nachfolgende Mord an Piver untermauerte, dass von einem Amateur nicht die Rede sein konnte. Man beging nicht zwei Morde zufällig.


  


  


  Jakob Sonne rief an.


  »Es geht das Gerücht um, man habe dich suspendiert.«


  »Es gehen viele Gerüchte um. Zum Beispiel eins, das besagt, dass du Enver Davidi kanntest. Und seine Exfrau.«


  »Das stimmt. Ich habe deinen Kollegen bereits alles gesagt, aber ich dachte, du hättest heute vielleicht Zeit für ein Treffen.«


  Zeit habe ich bald genug, dachte Axel. Er hatte keine Lust, sich mit Sonne zu treffen, aber er war neugierig, was der Reporter über Davidi wusste.


  »Wozu?«


  »Ich arbeite an einem ausführlichen Artikel über den Mord. Vielleicht könntest du mir was über den Tatort erzählen, als Hintergrundmaterial.«


  »Na gut. In einer halben Stunde. Treffen wir uns im Café gegenüber dem Friedhof.«


  Axel nahm das Rad.


  


  Das Jugendzentrum wurde auf großen Lastwagen abtransportiert, Arbeiter und Fahrer versteckten immer noch ihre Gesichter hinter Halstüchern und unter Sturmhauben– dieselbe Uniform, die auch diejenigen trugen, von denen sie Repressalien befürchteten, die Autonomen. Er zeigte seinen Ausweis und umrundete die Abrissbaustelle, bald würde nur noch ein leeres Grundstück übrig sein. Was würde dann damit geschehen? Würde der Bauplatz zu einem Heiligtum für die jungen Leute werden oder schleunigst ein neues Haus hochgezogen werden?


  Das Café war geschlossen, und Axel wartete vor dem Eingang. Der Friedhof war wieder für die Öffentlichkeit freigegeben worden, und es war ein guter Ort, um mit Sonne ein Stück zu gehen. Sie konnten sich auf eine Bank setzen und reden. Und zum Schluss konnte er ihm die Stelle zeigen, wo Enver Davidis Leiche gefunden worden war.


  Der Journalist kam in einem Taxi, das auf dem Fahrradweg zum Stehen kam. Sonne bezahlte den Fahrer und stieg aus. Sein Blick war ganz entspannt. Er war beim Friseur gewesen, aber ansonsten sah er aus wie immer, Fotoweste, Thermojacke. Er war beinahe so groß wie Axel, das Gesicht sah nackt und verlebter aus, nachdem er das Haar auf Millimeterlänge hatte abrasieren lassen.


  »Geschlossen«, sagte Axel und deutete mit einem Nicken auf das Café. »Machen wir einen Spaziergang über den Friedhof.«


  »Dann muss ich mir eine Mütze aufsetzen«, sagte Sonne und fischte eine laubgrüne Militärstrickmütze aus einer der Taschen.


  Sie überquerten die Straße und traten durch das Tor zum Friedhof. Axel ignorierte die Blicke, die Sonne Richtung Tatort warf, schlug stattdessen einen anderen Weg ein und zwang ihn, ihm zu folgen.


  »Erzähl mir von deiner Begegnung mit Enver Davidi in Makedonien.«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich habe ihn als Dolmetscher von einem Kollegen übernommen, und das machte er gut.«


  »Wie lange hast du mit ihm zusammengearbeitet?«


  »Drei, vielleicht vier Tage. Das ist schon ein paar Jahre her. Er bat mich, sein Honorar mit nach Hause zu nehmen und seiner Exfrau zu geben, und das habe ich dann gemacht. So habe ich Laila getroffen.«


  »Was habt ihr in Makedonien gemacht, wie sah eure Zusammenarbeit aus?«


  »Wir haben gearbeitet, vierundzwanzig Stunden am Tag, wie das so ist in solchen Fällen, wir haben versucht, die besten Storys auszugraben, und David war gut, weil er viele Leute kannte.«


  »Wen kannte er?«


  »Den örtlichen Imam, die Männer in den Bergen, er kannte sogar Leute bei der makedonischen Miliz. Nach einer Recherchetour in die Berge wurden wir festgehalten, aber das war nichts Besonderes.«


  »Wie kam es dazu?«


  »So wie gewöhnlich. Wir sind anderthalb Tage in den Bergen herumgelaufen, auf der Suche nach der UCK, den albanischen Freiheitskämpfern, aber die Einzigen, die wir interviewt haben, waren ein paar Analphabeten und Schafhirten, die ihre Tiere in den Arsch fickten.«


  Sie bogen auf die lange Lindenallee ein, die den Friedhof durchschnitt, in den Sommermonaten ein grüner Kanal unter einem blauen Dach, jetzt ein paar übrig gebliebene Blätter an nassen schwarzen Stämmen vor einem weißgrauen Himmel.


  »Wie war dein Verhältnis zu Enver Davidi?«


  »Gut. Ich hatte nichts gegen ihn.«


  »Wusstest du von Anfang an, dass er wegen Drogenhandels verurteilt und abgeschoben worden war?«


  »Zumindest sehr früh, ja. Ich habe meinen Chef bei DR angerufen und gefragt, ob das ein Problem sei.«


  »Und? War es das?«


  »Er meinte, nein, aber es sei auch nichts, das wir an die große Glocke hängen sollten.«


  »Warum hast du uns nicht kontaktiert, als du erfahren hast, dass der Tote Enver Davidi ist?«


  »Entspann dich. Ich wusste nicht, dass er es ist, für mich war er David.«


  Leute auf Christiania-Rädern mit Kindern in der Ladebox, wohl auf dem Weg zum Kindergarten, Spaziergänger mit ihren Hunden und ein grauhaariger Mann, der zwei Einwandererjungen Flüche hinterherrief, weil sie mit ihren Rädern zu dicht an ihm vorbeigerauscht waren, bevölkerten den Friedhof. Der Alltag schien eingekehrt zu sein, nur der Lärm des Abrisskrans, der unermüdlich das Jugendzentrum bearbeitete, war im Hintergrund zu hören.


  »Was ist mit Stanca Gutu?«


  Sonne stutzte.


  »Mit wem?«


  Da war es wieder. Er reagierte haargenau wie Lindberg. Mit Worten bestritt er, sie zu kennen, aber sein Körper zeigte eine deutliche Reaktion auf den Namen.


  »Eine junge moldawische Prostituierte, die am Morgen des 18. März 2001 erwürgt in einem Hotelzimmer in Tetovo aufgefunden wurde. Ihr wart doch zu dieser Zeit da unten, oder?«


  »Daran kann ich mich nicht erinnern.«


  Er hakte nicht nach, warum Axel nach Stanca Gutu fragte.


  »Der Mord wurde nie aufgeklärt, aber Enver Davidi wurde in dieser Sache verhört.«


  »Das höre ich jetzt zum ersten Mal.«


  »Ist es nicht seltsam, dass der Mord zu der Zeit passierte, in der ihr mit ihm da unten zusammengearbeitet habt? Du und Lindberg? Und dass ihr beide leugnet, von der Sache zu wissen? Und lügt?«


  »Wovon zum Henker redest du?«


  »Vielleicht lügt ihr nicht direkt, aber ihr reagiert beide auf den Namen.«


  »Ich erinnere mich, dass David davon sprach, er habe ein paar Probleme, die er regeln müsse, aber mehr weiß ich darüber nicht.«


  Jeder Fall war mit Zeugen und Verdächtigen gespickt, die die Wahrheit frisierten, Details verschwiegen oder ihre Lügen in Dementis und kurz gefasste Leugnungen verpackten– das war der Punkt, an dem das Bewusstsein auf die Jagd nach einem Ausweg ging, während der Körper eine ganz andere Sprache sprach. Jetzt bestand die Aufgabe des Ermittlers darin, nicht auf den anderen loszugehen, sondern ihn wissen zu lassen, dass man ihm nicht glaubte. Und dann zu warten. Darauf zu warten, dass sich Zweifel und Wut zur Wahrheit durchfraßen und ihr die Möglichkeit gaben, ins Freie zu gelangen.


  Axel wechselte das Thema.


  »Was ist mit dir und Laila Hansen? Trefft ihr euch noch?«


  Sonne kniff die Augen zusammen und fixierte Axel, der einen spürbaren Stimmungsumschwung registrierte.


  »Hin und wieder, wir waren ein Jahr lang zusammen und sind halt Freunde geblieben. On and off.«


  Sie kamen an Niels Bohrs und Kenni Holsts Gräbern vorbei, die versetzt auf beiden Seiten der Allee lagen, jeweils mit einem Stein ausgestattet, der über vier Meter in die Höhe ragte. Axel blieb stehen und fragte Sonne, ob er die Geschichte der beiden Grabsteine kenne. Der Journalist schüttelte den Kopf.


  Bohr war Nobelpreisträger und lag unter einer Säule mit dem Symbol der Weisheit, der Eule. Holst hingegen, vor dessen Grab sie standen, war Inhaber einer Harley Davidson und einer Kutte mit Backpatch gewesen und ruhte unter einem genauso hohen Bautastein aus Bornholmer Granit, umgeben von primitiven römischen Fackeln, für die seine Hells-Angels-Brüder über eine Million Kronen gesammelt hatten– eigentlich hatte der Stein doppelt so hoch sein sollen, aber das hatte das Friedhofsamt nicht genehmigt. So wirkte der Stein, als sei er einem Asterixheft entsprungen. Die Fackeln waren verrostet und zeugten davon, dass Kennis Brüder ihn längst vergessen hatten.


  »Zurück zu Laila. Wie würdest du ihr Verhältnis zu Enver beschreiben?«


  Sonne hob ein wenig die Stimme, als habe Axel Privatbesitz betreten.


  »Ich kann nichts Schlechtes über sie sagen. Mir kam es so vor, als sei sie fertig mit ihm, aber sie hegte keinen Groll. Sie ist gut. Ein ordentlicher Mensch.«


  »Wie war euer Verhältnis?«


  »Es ist gut. Sie ist schön, findest du nicht?«


  Ist? Axel spürte, wie das Gespräch kippte. Sonne sah sehr zufrieden aus, und Axel hatte Lust, ihm das Lächeln vom langen, knochigen Gesicht zu wischen. Warum hatte sie etwas mit diesem Idioten angefangen? Wusste er, dass Axel mit ihr zusammen gewesen war?


  »Warum ging es zwischen euch zu Ende?«


  Er wollte etwas sagen, hielt dann aber inne.


  »Ich war keine gute Partie, hatte zu viel zu tun, du weißt schon. Sie hatte ein kleines Kind und brauchte jemanden, der immer für sie da war. Das ist nichts für mich.«


  Sie bogen von der Allee ab und setzten ihren Weg zwischen den Bäumen fort. Axel ging voran, an Dan Turèlls Grab vorbei, wo ein Chillum, Münzen und einige Schreibstifte lagen, am Gebüsch mit Scherfigs Schildkröte und an Kjeld Abells Monument vorüber und weiter entlang der ockergelben Mauer an der Nørrebrogade.


  »Wie hat sie das aufgenommen?«


  »Wenn ich ehrlich sein soll, dann war sie es schon ein wenig leid mit uns. Sie war sehr fordernd«, sagte er und fügte »auch sexuell« hinzu, wobei er Axel studierte, der den starken Drang verspürte, dem Reporter seinen vertraulich-schleimigen Männergesprächston mit einer Tracht Prügel auszutreiben.


  »Und deshalb ließest du sie fallen?«


  Sonne zuckte mit den Achseln.


  Sie hatten das Tor zur Nørrebrogade, in dessen Nähe Enver Davidi gefunden worden war, beinahe erreicht. Sonne zog eine halb leere Wasserflasche aus einer der unteren Taschen seiner Weste, trank sie aus und warf sie in einen Abfalleimer.


  »Ich bin doch wohl nicht verdächtig?«


  »Nein, nein.«


  »Du scheinst dich sehr für Laila zu interessieren, warum fragst du sie nicht selbst?«


  Und warum hältst du nicht einfach die Schnauze, du aufgeblasener Furz?, dachte Axel.


  »Das habe ich, aber es konnte ja sein, dass du einiges anders siehst. Wir hören uns alle Facetten einer Sache an. Manchmal hilft ein zweiter Blick auf die Dinge, um zu verstehen, was vor sich geht.«


  »Du hast versprochen, mir den Tatort zu zeigen und zu erzählen, was ihr wisst, hast du das vergessen?«


  Das hatte Axel nicht vergessen, allerdings war es nicht seine Absicht, sein Versprechen zu halten, doch als sie drei Meter vom Tatort entfernt standen, entschied er sich anders. Vielleicht konnte Sonne ihm doch helfen.


  »Okay. Hier saß er, die Hände mit Plastikhandschellen auf den Rücken gefesselt, Sturmhaube über dem Kopf, die ihm der Täter übergezogen hat, nachdem er ihn erwürgt hatte. Darf ich deine Hände sehen?«


  Sonne blickte ihn fragend an.


  »Jetzt komm schon.«


  Der Journalist streckte sie aus.


  Axel packte sie und drehte sie um, sodass die Handflächen nach oben zeigten. Sie waren vollkommen unverletzt.


  »Ja, es könnten gut und gerne solche Pranken gewesen sein. Er wurde brutal zusammengeschlagen, bevor man ihn erwürgt hat. Lass mich mal deine Fingerknöchel sehen!«


  »Nein, verdammt noch mal.«


  »Stell dich nicht so an, ist doch nur ein Scherz.«


  Sonne drehte die Hände um.


  Es waren keinerlei Kratzer zu sehen.


  »Genauso sehen die Hände des Mörders aus, weil er Handschuhe getragen hat. Er war gut vorbereitet, aber wir haben ein paar Fasern der Handschuhe gefunden, und wenn wir die finden, finden wir auch den Täter. Du bist ja Kriminalreporter, ich muss dich also nicht über die neuesten Revolutionen in der Kriminaltechnik belehren, aber wenn du wüsstest, was unsere Techniker alles gefunden haben, Haare, Fasern, ganz zu schweigen von den Abdrücken der Schuhsohlen.«


  »Wie ist er hier reingekommen, wisst ihr das?«, fragte der Journalist, während er sich eifrig auf einem Block Notizen machte.


  »Ja, das wissen wir sogar sehr genau. Wir wissen, dass Davidi an einem alten Laternenmast am Kapelvej über die Mauer geklettert ist. Anscheinend hat er eine ziemlich schwere Tasche dabeigehabt, sicher voll mit Drogen, und dann ist er seinem Mörder begegnet. Komm, gehen wir hinüber.«


  Axel ergriff Sonnes Arm und zog ihn zur Kapelle.


  »Sieh dir die Mauer an. Wir haben Blut und Hautpartikel gefunden, die zu Davidi passen, das Gleiche gilt für die Fasern an der eingeschlagenen Holztür«, sagte Axel und zog ihn mit sich zwischen die Säulen, bis sie auf den Platten vor der zersplitterten Tür standen.


  


  »Nichts von dem Mörder, aber sieh mal hier, wir haben jede Menge Spuren gefunden, die gleichen wie drüben am Tatort, Haare, Hautpartikel, Fasern von Kleidungsstücken, ein sorgfältiger und vorsichtiger Mörder, aber ich verspreche dir, wir kriegen ihn über die DNA, wenn die Ergebnisse vorliegen.«


  »Okay, wann wird das sein?«


  »Bald, in zwei, drei Tagen, ja, und dann müssen wir ihn nur noch ausfindig machen und seine DNA abgleichen, aber es wird eng für ihn. Und sieh dir das hier an …«


  Wieder packte Axel den hochgewachsenen Reporter am Arm und zog ihn mit sich, diesmal hinüber zu der hölzernen Einstiegsluke im Boden, die hinunter in den unterirdischen Gang führte.


  »Sie waren da unten, vielleicht weil sie sich vor einer Streife verstecken mussten, und da drinnen hat er auf ihn eingeschlagen. Wir haben Spuren von Davidi da unten gefunden.«


  »Wie lange waren sie denn da drin?«


  »Du liebe Zeit, habe ich vergessen, das zu erwähnen? Sie wurden doch gefilmt. Es gibt ein perfektes Zeitschema. Wir können den Mörder auf dem Friedhof sehen, und wir können sehen, wie er etwas später zusammen mit seinem Opfer hinüber zur Mauer geht, aber Davidi sieht nicht so aus, als ginge er freiwillig mit.«


  Sonne sah angespannt aus.


  »Ich glaube, jetzt schuldest du mir was«, sagte Axel. »Eine Hand wäscht die andere. Ich habe dir alles über den Tatort berichtet. Und du hast Informationen, die ich gerne hätte. Ich muss wissen, wer dich über die Festnahme von Lindberg informiert hat, wer deine Quelle ist.«


  »Das kann ich dir nicht sagen. Du kennst doch die Spielregeln.«


  »Du sollst mir nicht verraten, wer es ist, sondern nur die Quelle ein wenig einkreisen.«


  »Ich habe keine Informanten beim PET, aber viele bei euch im Bunker, den Rest musst du dir selbst zusammenreimen.«


  Darling oder Corneliussen. Sicher Letzterer.
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  Das Morddezernat war verwaist. Drei Tage waren seit dem Mord an Piver vergangen, und die Presse sparte nicht mit Kritik an der Polizei, der vorgeworfen wurde, den jungen Autonomen dem Mörder förmlich in die Arme getrieben zu haben und nun die Zügel bei den Ermittlungen schleifen zu lassen. Zu viele Ressourcen würden damit verschwendet, Aktivisten einzusperren. Immer wieder gab es neue Gerüchte, die Polizei stecke hinter dem Mord an Enver Davidi. Sonne hatte einen vernichtend kritischen Artikel geschrieben, und TV2 News hatte ein Zeitschema des Falls zusammengestellt, das am unteren Bildrand als Endlosschleife lief und eine Reihe unangenehmer Fragen aufwarf. Die Polizeichefin war gezwungen, sich zum Interview zur Verfügung zu stellen, um zu versichern, dass die Polizei ihr Möglichstes tat und es keine Indizien dafür gab, dass Davidis Mörder ein Polizist war. Rosenkvist fuhr ins Studio, um die Ermittlungslage zu erklären. Er hatte die Öffentlichkeit um Mithilfe gebeten, hatte mit seinen schicksalsschweren braunen Augen direkt in die Kamera geblickt. Die Strähnen lagen wie eingetrocknete Schneckenspuren auf seinem leberfleckigen Schädel.


  »Wer hat Enver Davidi gesehen? Wer hat Peter Smith gesehen?«, fragte er, während Bilder der beiden Ermordeten auf dem Bildschirm erschienen.


  Im internen Mailverkehr konnte Axel lesen, dass Rosenkvist vor seinem TV-Auftritt alle zu einer Besprechung zusammengerufen und maximalen Einsatz zur Aufklärung der Morde gefordert hatte. Sämtliches Material sollte noch einmal akribisch durchgearbeitet werden.


  Axel sah auf die Uhr. Es war viertel vor zwölf. Er ging zu Corneliussens Büro und klopfte an die Tür.


  Der Chef saß in seinem Stuhl mit der flexiblen Rückenlehne und telefonierte. Er winkte Axel herein und beendete das Gespräch.


  


  »Tja, es gibt höhere Mächte, die über dich wachen, deshalb kann ich dich nicht suspendieren, aber es sieht alles andere als rosig für dich aus. Erst das Presseleck gegenüber TV2 und jetzt auch noch das Verhältnis mit der Exfrau des Opfers.«


  »Lass das Geschwätz. Ich bin allem nachgegangen, dem nachzugehen war, und das ist mehr, als man über die Leute sagen kann, die jetzt an der Sache dran sind. Wie weit seid ihr mit Lindberg gekommen?«


  Corneliussen kniff den Mund zusammen und sah aus, als habe er sein Gebiss verloren, bevor er explodierte und einen Schwall Speichel über den Mahagonitisch schickte.


  »Wie kannst du es wagen, hierherzukommen und Hohn und Spott über mich und deine Kollegen zu verbreiten! Es ist nicht unsere Schuld, dass dieser Fall noch nicht gelöst ist, sondern dein Fehler, dass wir in der Presse wie Idioten dastehen. Und dafür wirst du bezahlen. Du hast einen Termin bei Rosenkvist, jetzt. Und ich bin gespannt, wofür du demnächst zuständig sein wirst. Ich habe deine Versetzung vorgeschlagen.«


  Axel ging. Wieder sah er auf die Uhr. Noch zehn Minuten, bis er hinauf zu Rosenkvist musste. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und sah die Mails durch. Es waren wesentlich weniger, seit die Flut der Elektropost versiegt war, die den Fall betraf.


  Eine war aus der Redaktion von Modpress und enthielt eine Reihe von Audio- und Videodateien. Dabei musste es um das gehen, wovon Darling gestern gesprochen hatte, und die Mail war sicher irrtümlich bei Axel gelandet. Er öffnete die Filmausschnitte und die Bilder, eins nach dem anderen. Sie stammten allesamt aus der Nacht von Donnerstag auf Freitag und waren entweder von Martin Lindberg aufgenommen worden oder zeigten ihn auf der Straße. Wenn die Zeitangaben stimmten, konnte er Enver Davidi nicht ermordet haben. Einer der Ausschnitte zeigte ihn in einer Gruppe Schaulustiger am Ende der Blågårdsgade, wo auch einige Kameraleute von verschiedenen Fernsehsendern aufmarschiert waren, und zwar zu genau dem Zeitpunkt, als Enver Davidi erwürgt worden war. Ein anderer Filmausschnitt dokumentierte, dass er sich zur selben Zeit, als jemand im Nordwest-Viertel Pivers Leiche aus Lindbergs Wagen geworfen hatte, bei einem Diskussionsforum über die Unruhen in einem Bürgerhaus in Indre Nørrebro befunden hatte.


  Axel klickte sich ins Intranet und stellte fest, dass Lindberg immer noch im Bunker in Untersuchungshaft saß. Er machte sich auf den Weg zum Rechtsreferat, das beinahe genauso spärlich besetzt war wie das Morddezernat, aber im dritten Büro fand er den Juristen, der kürzlich den Antrag auf Untersuchungshaft gegen Lindberg gestellt hatte.


  »Sind Sie zuständig für Martin Lindberg?«


  »Ja, sieht einigermaßen problematisch aus. Sind Sie wieder mit dem Fall befasst?«


  »Ja«, log Axel.


  »Er wurde die ganze Nacht verhört– auch zu seiner Begegnung mit Davidi in Makedonien. Da ist nichts, dem wir nachgehen könnten. Und ein Telefongespräch mit Piver hat er nicht geführt, jedenfalls ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass es seine Stimme ist. Damit haben wir nur noch Indizien, aber keine Beweise.«


  »Ich habe eine Mail bekommen, die Sie sich ansehen müssen. Es gibt sieben Aufnahmen, die zeigen, dass Lindberg Davidi nicht umgebracht haben kann und dass er ein wasserdichtes Alibi für die Zeit hat, als Piver auf dem Grundstück im Nordwest-Viertel abgeladen wurde. Sie kommt von Modpress, aber es sieht alles authentisch aus.«


  Der Jurist sah ihn resignierend an.


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja.«


  »Tja, ich fürchte, dann müssen wir ihn laufen lassen. Ich habe nichts, was für eine Fristverlängerung reichen würde.«


  Axel ging zurück ins Büro und schickte ihm die Ausschnitte.


  Dann machte er sich auf den Weg in die Chefetage. Zum vierten Mal in knapp einer Woche. Mindestens dreimal zu viel.


  Rosenkvist sah ihn mit einem Lächeln an, das kein richtiges Lächeln war, sondern mehr eine Maske, hinter der die Macht wohnte.


  »Es sieht übel für dich aus. Ich verstehe nicht, warum du dir das Leben so schwer machst. All diese Konflikte, all diese kleinen Geschichten über Verletzungen der Verschwiegenheitspflicht gegenüber der Presse, und jetzt auch noch ein Verhältnis mit einer Person, die in diesem Fall eine Rolle spielt. Wo soll das hinführen?«


  »Ich habe kein Verhältnis mit jemandem, der mit dem Fall zu tun hat. Jedenfalls nicht mehr. Das ist fast zwei Jahre her. Und es war eine einzige Nacht.«


  »Danke, aber erspar mir die Details. Ich bin gezwungen, in dieser Sache Corneliussen zu folgen und dich ganz von dem Fall abzuziehen, obwohl es im System immer noch Fürsprecher für dich gibt.« Er legte eine Kunstpause ein, und ein Lächeln breitete sich über den bläulichen Kieferknochen aus. »Andererseits können wir es uns nicht leisten, unsere besten Kräfte zu schonen.« Rosenkvist legte die Fingerspitzen in einer Geste aneinander, die Beratung mit sich selbst signalisieren sollte, aber Axel wusste, dass das Urteil längst gesprochen war. »Du könntest ein Team mit Henriette Nielsen bilden. Ich könnte dich an den PET ausleihen, in dem Umfang, in dem sie Verwendung für dich haben, alles inoffiziell natürlich. Ihre Drogenoperation hat ja gewisse Berührungspunkte mit den Mordfällen.«


  »Ja, schon«, war das Einzige, das Axel einfiel.


  »Außerdem ist das wohl die Richtung, auf die wir uns konzentrieren müssen, nicht wahr? Enver Davidi taucht mit fünfzehn Kilo Kokain auf dem Friedhof auf und wird ermordet.«


  Axel berichtete ihm von Lindberg, und Rosenkvist war seiner Meinung.


  »Bei Lindberg ist nichts mehr zu holen, und noch mehr korrupte Polizisten mit einem Hass auf Autonome haben wir auch nicht zu bieten. Aber Drogen im Wert von wie viel? Fünfzehn Millionen Kronen? In meinen Augen genug, um noch ein paar Menschen um die Ecke zu bringen.«


  


  »Wir glauben, dass heute die Übergabe des Stoffs stattfindet, den Davidi bei sich hatte. Am Blågårds Plads. Willst du, dass ich dabei bin?«


  »Ja.«


  »Kann ich jemanden mitnehmen?«


  »Ja, solange es niemand aus dem Morddezernat ist.«


  »Kann ich mich auf dich berufen?«


  »Ja.«


  Es war nicht der richtige Augenblick zu fragen, was hier eigentlich zum Teufel gespielt wurde, wer an den Fäden gezogen hatte und wer die Hand über ihn hielt, aber Axel hatte das Gefühl, Henriette Nielsen habe ihre Finger im Spiel.


  Er hatte gerade Rosenkvists Büro verlassen, als sie anrief.


  Die Übergabe des Stoffs sollte um 16.00 Uhr am Blågårds Plads stattfinden. In drei Stunden.


  Jetzt hatte Axel es eilig. Er ging ins Drogendezernat und machte Bjarne ausfindig, den er am Pladsen dabeihaben wollte, und bat ihn, mit Henriette Nielsen Kontakt aufzunehmen. Dann eilte er weiter ins Morddezernat und raffte seine Sachen zusammen. In Darlings Büro hatten sich zehn, zwölf Mann zum Briefing versammelt, und der große Bulle führte das Wort und verteilte Arbeitsaufträge. Alles sollte noch einmal von Grund auf durchgegangen werden. Ausnahmsweise einmal war Axel überhaupt nicht traurig, nicht mehr zum Team zu gehören.


  


  Er fuhr nach Nørrebro und parkte an den Seen. Henriette hatte ihn für 13.30 Uhr zum Åboulevarden bestellt, wo sie mit zwei Kollegen in einem getarnten Lieferwagen saß.


  Axel ging die Blågårdsgade hinunter, als sein Telefon klingelte. Es war Cecilie. Hastig trat er in einen Hinterhof und nahm das Gespräch an.


  »Ich habe ein Angebot für dich, und ich will, dass du es dir überlegst.«


  Er wurde kalt, als er hörte, was sie ihm unterbreitete.


  


  »Beratung? Ich gehe doch mit dir verdammt noch mal nicht zur Beratung.«


  Axel hatte Lust, das Telefon so weit von sich weg zu schleudern, wie er nur konnte.


  »Du hast nichts zu befürchten. Ein Jurist und eine Kinderpädagogin sind anwesend. Du hast die Wahl. Entweder das, oder ich beantrage, dir das Sorgerecht entziehen zu lassen und deine Betreuungszeiten einzuschränken.«


  Er konnte spüren, wie die Stimme in seinem Kopf zu schreien anfing, die Stimme, die er so gut kannte aus den Tagen, Wochen und Monaten, nachdem sie gegangen war, die Stimme, gemacht aus Stein und Feuer, die immer lauter und lauter wurde …


  »Du kannst mich nicht zwingen, mit dir zu einer Beratung zu gehen, du, die mich und dein Kind von einem Tag auf den anderen sitzen gelassen hat …«


  Sie versuchte, das Gespräch wieder aufzunehmen, aber Axel drehte die Lautstärke nur noch weiter auf, die Worte fielen übereinander und wurden zu einem brüllenden Inferno aus Hass.


  »… und dann kommst du plötzlich wie eine rollige Katze angeschlichen und willst ficken und von früher reden, und jetzt willst du mir meine Tochter wegnehmen, du egoistisches Miststück …«


  Sie schwieg. Axel war außer Atem vor Wut.


  Im Telefon war es still.


  »Cecilie, bist du noch da?«


  »So nennst du mich nicht noch einmal. Du kannst selbst entscheiden. Sorgerechtsentzug und weniger Betreuungszeit, oder wir versuchen, das in den Griff zu kriegen. Das ist deine letzte Chance. Denk drüber nach.«


  Sie brach die Verbindung ab.


  Axel wirbelte herum. Ein Junge stand hinter ihm und sah ihn aus großen, erschrockenen Augen an.


  »Was?!«


  Der Junge rannte davon.
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  Am Blågårds Plads gab es keine Ecken und Winkel, in denen man sich hätte verstecken können. Jedenfalls nicht als Bulle.


  Das beste Versteck am Platz war noch ein gusseisernes französisches Pissoir aus dem 19. Jahrhundert, das aber mehr als hundert Meter vom Escobar entfernt lag, und es war unmöglich, es zu schließen, ohne die Aufmerksamkeit der örtlichen Trinker zu erregen. Auch das Dach bot keinen geeigneten Observationsposten, denn es war gemäß dem Baustil des Viertels als schräg aufragendes rotes Satteldach angelegt.


  Die Wohnung im vierten Stock war gut geeignet, um den Platz zu überwachen, aber für die Aktion selbst taugte sie nicht. Sie würden nicht schnell genug nach unten auf die Straße kommen, wenn der Deal über die Bühne ging und der Zugriff erfolgen musste. Genauso undenkbar war, sich in einer Seitenstraße zu platzieren und dem Ganzen via Bildschirm zu folgen und einzugreifen, wenn sich etwas tat, denn die Straßen, die zum Pladsen führten, wurden allesamt von zehn- bis zwölfjährigen Jungen aus dem Viertel im Auge behalten, die »Bullenarsch, Bullenarsch« rufen würden, sobald sich ein Fahrzeug näherte, das auch nur leicht nach Polizei roch. All das wusste Henriette Nielsen, und deshalb saßen sie und Axel jetzt im Bauch eines Toyota Alphard, hinter Scheiben, durch die man nicht hineinsehen konnte, und der neben der Granitmauer geparkt war, die den etwas tiefer liegenden Platz umgab, nur zwanzig Meter vom Escobar entfernt. Von hier aus konnten sie den Platz nach allen Seiten überblicken. Auf den Vordersitzen saßen zwei Kollegen vom PET in der rotgrauen Arbeitskleidung von Dong Energy, deren Logo an dem Wagen prangte.


  Henriette Nielsen stellte sie als Brian und Liam vor, im Verbund auch Briam genannt– keine Nachnamen. Sie grüßten kurz. Axel meinte, Brian von einer Festnahme zu kennen, bei der die Kopenhagener Polizei die Unterstützung eines SEK gebraucht hatte, und ging davon aus, dass die beiden der Eliteeinsatzgruppe der Polizei angehörten.


  Ihre Hauptaufgabe bestand darin, einigermaßen geschäftig zwischen einem geöffneten Stromkasten und dem Wagen hin und her zu laufen. In Axels Augen sahen sie nicht gerade wie Elektriker aus. Sie glichen dem, was sie waren, PET-Agenten, die mit jeder noch so kleinen Bewegung eine erstklassige Physis und Geschmeidigkeit ausstrahlten, die durch die orangefarbenen reflektierenden Arbeitswesten und die weißen Sicherheitshelme nicht kaschiert werden konnten. Aber vielleicht war er der Einzige, der das sah– das hoffte er jedenfalls.


  »Ich hasse Nørrebro«, sagte Brian vom Vordersitz.


  »Ja, fucking hell, was für ein Loch.«


  »Ein Sumpf ist das, Kriminelle und Junkies alle miteinander«, sagte Brian und ließ den Blick von den Pennern auf den Bänken zu ein paar Einwandererkindern wandern, die Fußball spielten.


  »Säufer und Drogendealer.«


  »Und autonome Arschlöcher.«


  »Schwarzarbeit, wo man hinsieht.«


  »Sieh dir den da an«, sagte Liam und deutete hinüber zu einem Antiquariat, wo ein Mann in den Dreißigern mit einer selbst gedrehten Zigarette im Mundwinkel aus der Tür kam und einen Karton voller Bücher auf einem Tisch vor dem Laden abstellte.


  »Oder Mustafa da drüben auf seinem Damenrad. Ob das seiner Mutter gehört?«, fragte Brian und zeigte auf einen Einwandererjungen, der auf einem Fahrrad mit Kindersitz auf dem Gepäckträger herumkurvte.


  »Natürlich nicht, das hat er geklaut.«


  »Wenn du dir hier zehn Leute greifst und ihr Führungszeugnis checkst, dann würdest du bei acht ins Schwarze treffen.«


  »Wenn das mal reicht.«


  »Und fünf davon wären Türken oder Araber.«


  »Und ihr Führungszeugnis so schwarz vor Einträgen, dass man’s im Dunkeln gar nicht sehen kann.«


  


  Die beiden Männer hoben die Hand und klatschten sich ab, während sie wie zwei ungezogene Schuljungen kicherten.


  »Hier müsste mal richtig aufgeräumt und die ganze Mischpoke mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden«, war Brians Schlussfolgerung.


  Axel überlegte, ob er ihnen ein paar warme Worte widmen sollte, sah aber stattdessen Henriette Nielsen fragend an.


  »Jetzt mal immer mit der Ruhe, Jungs, und konzentriert euch auf eure Aufgabe«, sagte sie und legte eine Hand auf Brians Arm.


  Aber Brian war noch nicht fertig.


  »Das hier ist doch hoffnungslos, Henriette. Ich meine, diese ganze Tarnung … völlig hoffnungslos. Wir stehen hier wie die Plastikblümchen in der Schießbude. Und warum gibt es kein Backup?«


  »Dafür haben wir weder den Platz noch brauchen wir ein Backup. Wir sitzen jetzt nun mal hier, und eure Aufgabe besteht bis auf Weiteres darin, euch so unauffällig wie möglich zu verhalten und auf unser Zeichen zu warten. Also hört auf, diesen ganzen Schwachsinn abzusondern!«


  Brian drehte sich um, sah Axel an und sagte:


  »Also für mich stinkt das gewaltig danach, dass dich jemand verarscht hat. Warum sollten Drogen und Geld hier übergeben werden, am helllichten Tag?«


  »Eben deshalb. Eben weil du genau das bezweifelst.«


  »Ich glaub’ nicht dran.«


  Es war zwei Uhr, und noch war nichts geschehen. Keine Spur von Moussa. Sie saßen im Wagen und warteten. Jede Viertelstunde kam eine Meldung vom Kollegen in der Überwachungswohnung. Sie waren alle mit modernster Funktechnologie ausgestattet, nicht mit diesem lächerlichen Knopf im Ohr und am Hals festgeklebtem Kabel, wie sie die Überfallkommandos benutzten, sondern mit schnurlosen Lautsprechern von der Größe eines Hörgeräts, einem am Kragen oder in der Jacke versteckt angebrachten Mikrofon und einem Sender in einer der Taschen.


  


  Auf zwei Bildschirmen, die an den Rückenlehnen der Sitze vor ihnen angebracht waren, konnten sie die Aufnahmen der im Escobar versteckten Kameras sehen. Insgesamt waren sieben installiert worden, vier im Café, eine in der Küche, eine auf der Toilette und eine im Gang zur Toilette.


  Axel wunderte die Skepsis des PET-Mannes nicht– er hatte selbst Zweifel. Gewiss war es nicht normal, einen Drogendeal mitten auf dem Blågårds Plads durchzuziehen, noch dazu am helllichten Tag, aber der organisierte Drogenhandel spielte sich längst nicht mehr auf Raststätten oder Autofriedhöfen ab, wo man abgeknallt oder um Drogen oder Geld betrogen werden konnte, sondern auf öffentlichen Plätzen, wo sich viele Menschen aufhielten und das Risiko gering war, ausgetrickst zu werden. Und der Pladsen war ideal, denn für die Polizei war es so gut wie unmöglich, vor Ort zu sein und nicht entdeckt zu werden. So gut wie.


  Er sah sich die Ausrüstung des Wagens an. Würden sie kein Aufsehen erregen, wenn sie zwei, drei Stunden hier rumstanden? Und würde er es aushalten können, so lange ruhig in einer mit Hochtechnologie vollgestopften Konservendose zu sitzen, eingesperrt und gezwungen, den Weisheiten von Max und Moritz zu lauschen?


  Es knisterte in dem schnurlosen Headset.


  »Wagen nähert sich Platz von der Todesgade aus. Schwarzer Lieferwagen, Toyota Hiace. Älteres Modell. Halteranfrage läuft«, erklang es in Axels Ohr.


  Er sah nach links und folgte mit dem Blick dem Wagen, der am Spielplatz vorbeifuhr und im Schneckentempo den Platz umrundete. Die Tische vor dem Escobar waren leer. Der Wagen kam langsam auf sie zu, bog um den Baum an der Ecke zur Blågårdsgade und blieb stehen.


  »Zwei Männer auf den Vordersitzen, Typ Autonome«, kam es von Brian, der jetzt vornübergebeugt vor dem Stromkasten stand, als sei er dabei, eine weit hinten befindliche Leitung durchzuschneiden und deshalb gezwungen, den Kopf so zu drehen, dass er in Richtung des Lieferwagens sehen konnte, der zehn Meter entfernt stand.


  »Ergebnis Halteranfrage, verdammt noch mal«, zischte Henriette Nielsen.


  Es verging ein Moment, dann kam die Meldung des Kollegen oben in der Wohnung.


  »Anders Nielsen, keine Vorstrafen, dreimal im Zusammenhang mit Straßenunruhen verhaftet, zuletzt vergangenen Freitag.«


  Der Mann auf dem Beifahrersitz des schwarzen Lieferwagens sprang heraus und trabte mit einer Tüte in der Hand hinüber zum Escobar.


  »Ein Mann mit einer vollen Plastiktüte auf dem Weg zum Escobar. Liam, folgen, es könnte der Stoff sein.«


  Der Mann passierte das Escobar und verschwand im Kiosk daneben. Eine Lieferung Kokain in einer Plastiktüte– das war nicht unmöglich, aber es sah mehr nach leeren Flaschen aus.


  Henriette Nielsen sah Axel an.


  Über ihrer Oberlippe hatten sich kleine Schweißperlen gebildet.


  Der Mann verließ den Kiosk wieder, ohne Plastiktüte, dafür mit zwei Bier, einer Kippe und einem breiten Grinsen im Gesicht. Er stieg in den Wagen, hielt dem Fahrer die Kippe hin und öffnete die Flaschen. Sie redeten, sahen sich um, und ihre Blicke blieben an Brian hängen, der vor dem Stromkasten hockte und sich mit einigen Kabeln zu schaffen machte, die er gegen das Licht hielt.


  »Es war eine Tüte mit Leergut, er hat zwei Bier gekauft«, kam es von Liam, der aus dem Kiosk trat.


  Axel ließ ein paar Zentimeter der getönten Scheibe nach unten gleiten. Der Platz war in ein graues Licht getaucht, Beleg dafür, dass der Frühling noch weit weg und die Luft kalt war, höchstens vier, fünf Grad. Überall auf den Bänken und auf der Granitmauer saßen jetzt junge, schwarz gekleidete Menschen. Der Blågårds Plads war ein populärer Treffpunkt der Autonomen, aber jetzt waren es mehr als gewöhnlich. Axel fühlte sich in dem Wagen genauso eingesperrt wie die beiden PET-Leute und hätte lieber im Escobar gesessen, bereit einzugreifen, aber Moussa und nicht zuletzt auch alle anderen kannten sein Gesicht.


  »Mercedes Modell 500 CL nähert sich vom Åboulevarden her über die Blågårdsgade. Sieht aus wie Moussas.«


  Alle Blicke richteten sich auf die Stelle, an der der Platz in die Blågårdsgade überging. Der blank polierte Kühler kam zum Vorschein, Axel konnte sehen, wie sich die Wolken in der Windschutzscheibe spiegelten. Der stromlinienförmige silbergraue Wagen glitt lautlos über das Pflaster der Straße und bremste ab, als er den Platz erreicht hatte. Gleichzeitig setzte sich der Lieferwagen in Bewegung, rollte neben den Mercedes und blockierte vollständig die Sicht.


  »Fahr die Karre weg, verdammte Scheiße«, flüsterte Henriette.


  Der Fahrer des Lieferwagens– ein Typ Anfang zwanzig mit kurz geschorenem Haar, Hasenscharte und schwarzem Anorak– steckte den Kopf zum Seitenfenster heraus.


  »Was mit dem Strom nicht in Ordnung?«, fragte er an Brian gewandt, der immer noch vor dem Kasten kniete. Er war der Einzige, der Moussas Wagen sehen konnte.


  »Nein, wir müssen nur ein paar Relais austauschen und alles gründlich prüfen, Strom ist da.«


  »Gut, ausgezeichnet«, sagte der Typ und grinste. »Weiter so.« Er tippte mit dem Finger an eine unsichtbare Schirmmütze, und der Wagen rollte weiter.


  Bei dem silbergrauen Mercedes tat sich nichts. Niemand ging zu dem Wagen hin, niemand stieg aus.


  »Es ist Moussas«, war im Headset zu hören.


  Der schwarze Lieferwagen hatte nun bei der kleinen Bühne angehalten, die sich hinter ihnen oberhalb des Platzes befand, und die beiden jungen Männer waren ausgestiegen und hatten die Hecktür geöffnet. Sie trugen eine Lautsprecherbox heraus. Und noch eine. Dann holte einer eine große Rolle schwarzen Kabels, die er sich über die Schulter warf und abrollte, während er auf die Bibliothek zuging.


  »Was machen die da?«, fragte Henriette Nielsen.


  »Wenn es das ist, was ich denke, haben wir verdammtes Pech mit dem Timing.«


  »Was meinen Sie?«


  »Die ganzen schwarz gekleideten junge Leute rund um den Platz. Das sieht nach einer Demonstration aus. Ist es nicht genau eine Woche her, dass das Jugendzentrum geräumt wurde?«


  Axel nahm sein Handy und rief in der Einsatzzentrale an. Währenddessen sah er Moussa aus seinem Wagen steigen, eine Zigarette anzünden und in aller Ruhe zum Escobar schlendern.


  Er bekam Sten Jensen ans Ohr.


  »Ist für heute eine Demonstration am Blågårds Plads angemeldet?«


  »Einen Augenblick.«


  Während er wartete, sah er, wie im Verlauf von nur zwei Minuten sechs oder sieben von Moussas Freunden und Handlangern auftauchten. Zwei kamen aus dem Eingang des Hauses, in dem sich auch die Überwachungswohnung des PET befand, zwei kamen aus dem Escobar, einer aus dem Floras und einer hatte mit den Jungen auf dem Platz Fußball gespielt. Es kamen noch mehr. Moderne Telekommunikation, dachte Axel. Mag schon sein, dass wir immer bessere Abhörmöglichkeiten haben, dafür können die Mistkerle in zwei Minuten hundert Leute per SMS zusammentrommeln.


  »Ein Anders Nielsen hat eine Demonstration am Pladsen angemeldet, für 15.00 Uhr«, sagte Sten Jensen in seinem Handy.


  »Grund?«


  »Das Jugendzentrum, gehe ich mal von aus … nein, warte mal kurz, hier steht etwas: Freiheit für politische Gefangene. Lasst Lindberg frei!«


  »Das darf doch nicht wahr sein!«


  »Doch. Das steht hier schwarz auf weiß.«


  Henriette Nielsen sah ihn an.


  


  »Wie ist Lindbergs Status? Ist er noch in Haft?«


  »Das weiß ich nicht. Soll ich das prüfen?«


  »Ja. So schnell wie möglich.«


  »Warum wissen wir davon nichts?«, fauchte Henriette, als sie die Nachricht hörte.


  Die beiden PET-Männer sahen Axel an, als sei es sein persönlicher Fehler, dass sie sich jetzt nicht nur mit dem erwarteten Drogendeal, sondern auch noch mit einer Demonstration herumschlagen mussten.


  Axel ignorierte sie und sah hinüber zu Moussa, der lächelnd dastand, während seine Freunde nacheinander zu ihm kamen, die Hand hoben und sich mit ihm abklatschten, gefolgt von übertriebenen Umarmungen. Wie irgendein Scheißmafiaboss. Henriette identifizierte Lasso und Micki unter ihnen.


  Moussa ging ins Escobar, drei seiner Leute folgten ihm. Die anderen ließen sich auf den Stühlen vor dem Café nieder.


  Axels Handy klingelte. Es war Sten Jensen aus der Funkzentrale.


  »Lindberg wurde vor einer halben Stunde auf freien Fuß gesetzt.«


  »Okay.«


  »Aber es kommt noch schlimmer.«


  Auf dem Bildschirm konnte Axel sehen, wie Moussa sich an einen länglichen Tisch in der Nähe des Fensters setzte, seine Freunde winkten, dann ging einer von ihnen an die Bar. Abgesehen von dem Kellner, zwei stillenden Frauen und Bjarne vom Drogendezernat, Axels Backup, war das Lokal leer. Bjarne trug eine zerschlissene Militärhose, einen selbst gestrickten, fünffarbigen Sweater mit Flicken an den Ärmeln und ausgelatschte Lederstiefel mit Reißverschluss– ein Outfit, das er sehr sorgfältig bei der Heilsarmee zusammengestellt hatte – und saß in einem Sessel vor einem zugemauerten Kamin und tat so, als würde er lesen. Sein Haar war schulterlang, getreu dem Motto: Ab sind die Haare schnell, sollte man einen Bankdirektor spielen müssen, aber verlängern wird schwierig, wenn der Hippie-Typ gefragt ist.


  


  »Vor dem Präsidium wurde Lindberg gleich von ungefähr hundert schwarz vermummten Scheißkerlen in Empfang genommen. Und jetzt sind sie auf dem Weg zu euch«, sagte Sten Jensen.


  »Fuck, was für eine Scheiße!«


  Die zwei jungen Männer aus dem Lieferwagen schalteten die Anlage ein, und Punkmusik wummerte in einer heftigen Lautstärke über den Pladsen. Axel konnte nicht verstehen, ob der Text Englisch oder Dänisch war, nur der Refrain klang klar und deutlich zu ihm durch: No Justice! No Peace! Fuck the Police!


  Lasso, der Mann, der das Geld übergeben sollte, saß zusammen mit vier weiteren jungen Männern auf den Caféstühlen vorm Escobar. Moussa verhielt sich ruhig und trank Kaffee mit seinen Freunden. Alles sah nach einem entspannten Plauderstündchen aus.


  »Kann jemand das Geld sehen, eine Tasche, ein Paket oder etwas in der Art?«, fragte Henriette Nielsen im Headset, angespannt und konzentriert.


  Eine Gruppe Journalisten stand um einen Tisch vorm Floras herum, und Axel konnte einige ihm bekannte Polizeireporter ausmachen, während die Fotografen auf dem Platz herumspazierten. Sonne war dabei und gestikulierte mit den Armen, wie immer trug er die Weste, hatte die große Fototasche über der Schulter und eine Kippe im Mundwinkel. Hinter ihnen rollte ein Wagen von TV2 heran, und Dorte Neergaard sprang aus der Schiebetür, gefolgt von einem Kameramann.


  In dem Wagen mit den getönten Scheiben war es still. Alle warteten. Henriette Nielsen knuffte ihn in die Seite und zeigte nach hinten.


  Alle Presseleute reckten die Hälse, und einige von ihnen setzten sich die Blågårdsgade hinunter in Richtung Nørrebrogade in Bewegung.


  »Was zum Teufel ist da los?«


  Axel ließ die Scheibe noch etwas weiter nach unten gleiten. Jetzt konnte er die Rufe hören, sie kamen näher und näher. Er sog die feuchte Frühjahrsluft in die Lungen und wünschte, er könne sich frei bewegen, anstatt in dieser kleinen Blechdose eingesperrt dazuhocken, denn die Geräuschkulisse aus wohlbekannten Schlachtrufen rief Verzweiflung in ihm hervor: »Eins, zwei, drei– Nazipolizei! Polizeigewalt macht vor niemand halt!«


  Wieder knisterte es im Headset.


  »Eine Demo ist auf dem Weg zu euch. Mit Lindberg als Galionsfigur.«


  Die paar Hundert Autonomen, die sich am Pladsen eingefunden hatten, jubelten und johlten und versammelten sich, um ihren Kameraden entgegenzugehen. Der schmale Korridor der Straße verstärkte die Rufe, und eine Welle aus Adrenalin und Angst rollte durch Axels Körper. Die Masse klang wütend und kraftvoll, aufgebracht und grässlich, bedrohlicher als alles, was er kannte. Und es bedeutete Gefahr. So war es vierzehn Jahre zuvor gewesen, und daran hatte sich nichts verändert.


  Totschlag, Verstümmelung, verrottete Leichen und Sexualmord, all das gerne, aber bitte verschont mich mit Straßenkämpfen und fliegenden Pflastersteinen.


  Lasso saß immer noch seelenruhig vor dem Escobar und rauchte Kette.


  Brian stieg wieder in den Wagen.


  »Ich kann das einfach nicht glauben, Henriette. Ihr wisst nicht einmal, wer den Stoff abliefern soll. Das ist reine Zeitverschwendung. Wenn wir eingreifen, gibt’s jede Menge Stress mit den ganzen Durchgeknallten, die da draußen rumlaufen. Die hassen uns wie die Pest.«


  Henriette Nielsen war die Ruhe selbst.


  »Der Stoff soll in einer Stunde geliefert werden. Also mal ganz ruhig.«


  Die Demonstranten, eine Mischung aus Schaulustigen, Mitläufern und dem harten Kern aus etwa hundert Militanten, strömten auf den Platz, vollständig schwarz gekleidet und mit Halstüchern vor den Gesichtern, einige mit Sturzhelmen. Martin Lindberg war bei ihnen. Er trug die Kleidung, die er bereits im Gefängnis angehabt hatte, und er sah verblüffend enthusiastisch und frisch aus. Die Presseleute scharten sich um ihn.


  »Was haben wir an Unterstützung, wenn hier die Hölle ausbricht?«, fragte Brian.


  Henriette Nielsen griff nach ihrem Funkgerät.


  »Alfa zwölf, wie ist der Bereitschaftsstatus für die Demo?«


  »Fünfzehn Wagen in den Straßen um den Platz herum, zwanzig weitere als Backup. Für den Fall, dass wir eingreifen sollen, sind wir gut gerüstet«, erhielt sie Bescheid.


  Axel checkte die Bildschirme. Im Escobar gab es keinerlei Bewegung, Moussa saß noch immer mit drei seiner Leute an demselben Tisch und trank Kaffee. Es war kurz vor vier.


  Jetzt waren sie alle hier. Lindberg, Moussa und seine Jungs, tausend Demonstranten und Schaulustige füllten den Platz. Und die Presse in vorderster Front. Aber wo war der Stoff? Und wer sollte ihn abliefern und das Geld entgegennehmen?


  Lindberg wurde auf die Bühne bugsiert, die Menge reagierte mit einem Jubelschrei. Er schaute über die Köpfe hinweg, der Blick fiel auf den Wagen, wanderte zum Escobar und glitt wieder über die Menge, als sauge er alles in sich auf. Einer der jungen Männer aus dem Lieferwagen reichte ihm ein Mirkofon.


  »Freunde! Kameraden! Aktive! Gebt nicht auf! Sie haben den Jagtvej 69 plattgemacht, aber uns können sie nicht plattmachen!«


  Jubel.


  »Es gibt eine Linie, eine blutrote Linie, die vom 18. Mai 1993 direkt zu dem führt, was letzten Donnerstag geschehen ist. Es geht um einen Staat, dem seine Bürger gleichgültig sind, um junge Menschen, die von stimmengeilen Politikern im Stich gelassen werden, und darum, dass wir nur hier sein dürfen, wenn wir uns unterordnen. Aber das tun wir nicht!«


  Die Menge brüllte begeistert auf.


  »Aber es geht auch um die Polizei. Um Übergriffe, Gewalt und die groteske Art, wie sie vor vierzehn Jahren versucht haben, ihre eigenen Fehler unter den Teppich zu kehren. Sie haben nichts daraus gelernt! Denn was tun sie heute? Zwei unschuldige Menschen wurden ermordet, und alles deutet darauf hin, dass die Polizei darin verwickelt ist, aber auf wen machen sie Jagd? Sie machen Jagd auf uns. Ein Mann wird in der Nørrebrogade unrechtmäßig festgenommen, brutal zusammengeschlagen und misshandelt, und was tut die Polizei? Sie klagen ihn an wegen Körperverletzung.«


  Seine Stimme versank in Buhrufen. Ein Chor erhob sich aus der Menge:


  »Zick zack Bullenpack, zerstückelt und dann klein gehackt!«


  Lindberg wartete geduldig lächelnd, bevor er mit seiner Hasstirade gegen Polizei, Staat und Gesellschaft fortfuhr.


  Der Wagen war jetzt von Demonstranten umringt, der Blick auf das Escobar verstellt.


  Es war 16.00 Uhr.


  »Also dann«, sagte Axel. »Ich muss sowieso aus dieser Scheißkarre raus.«


  »Warten Sie«, sagte Henriette Nielsen. Sie nahm ihre Pistole und überprüfte sie. Aber Axel konnte nicht warten. Seine H&K steckte im Gürtel unter seiner Jacke, er brauchte sie nicht zu überprüfen.


  Er öffnete die Tür so weit, dass er sich hinausschieben und niemand in das Innere des Wagens sehen konnte. Er stand auf der dem Platz und der Menschenmenge zugewandten Seite. Wut und Gewalt lagen in der Luft. Der Wagen befand sich jetzt zwischen ihm und dem Escobar. Er entdeckte Kettler, der sich zusammen mit zwei Kollegen einen Weg durch die Menge bahnte, getarnt als Demonstranten. In Jeans, Tennisschuhen und schwarzem Kapuzenpulli sah der sonst stets in feinen Zwirn gekleidete Agent aus wie falsch gecastet. Was zum Henker machte er hier? Axel sah hinüber zum Escobar, wo Moussa zusammen mit den drei Männern, mit denen er Kaffee getrunken hatte, nach draußen auf die Straße gekommen war. Sie standen da und betrachteten das Schauspiel der Demonstration.


  Dorte Neergaard war auf dem Weg zu Moussa, gefolgt von einem Kameramann und einem Tontechniker. Auch Sonne bewegte sich in die gleiche Richtung.


  Axel bekam einen Stoß in den Rücken, der ihn gegen die Seite des Wagens drückte. An seinem Ohr hörte er Kettlers Stimme.


  »Was verdammt noch mal machen Sie hier?«


  Er drehte sich um und stieß Kettler weg. Jetzt stand er dem PET-Mann und dessen Kollegen gegenüber. Sie sahen nervös über die Schulter nach hinten.


  »Gleichfalls, Sie Idiot. Man sieht euch die Bullen derart an, dass sogar ich Lust bekomme, euch plattzumachen. Haut jetzt ab, bevor ihr die Operation enttarnt.«


  Kettler sah angespannt aus, konnte aber seine Überraschung nicht verbergen. Bruchstücke von Lindbergs Rede drangen zu ihnen herüber.


  »Wovon reden Sie? Was für eine Operation?«, fragte er.


  »Sie haben sie abgesegnet, Sie Trottel. Und jetzt verschwinden Sie.«


  Jetzt war der PET-Mann völlig verblüfft.


  »Nicht mit Ihrer Beteiligung. Ist Henriette hier? Wo ist sie? Sitzt sie da drin?«


  Er schlug gegen die Tür und packte den Griff, schaffte es aber nicht, daran zu ziehen, bevor sich eine Hand auf seine Schulter legte und sein Körper herumgerissen wurde. Axel drehte den Kopf zur Seite und sah in eine Sturmhaube, die schrie:


  »Bullenschweine, Faschisten!«


  Wieder wurde er gegen den Wagen geworfen. Sie waren von schwarz gekleideten Menschen umringt, die wütend und schreiend die drei PET-Männer angingen, sie schubsten und stießen und schließlich von dem Wagen wegrissen, bis sie von der Menge verschluckt wurden. Axel bemerkten sie nicht, die Aktivisten hatten ihre ganze Aufmerksamkeit auf Kettler und seine Kollegen gerichtet, die in einem Gewirr aus Schreien, Körpern und Armen, die nach ihnen griffen, in das Durcheinander auf dem Platz gesogen wurden.


  Dann fielen ganz in der Nähe drei Schüsse. Axel griff nach seiner Pistole, hielt aber mitten in der Bewegung inne, als er Pulver riechen konnte und ihm klar wurde, dass es Silvesterkracher waren.


  Er drehte sich um und sah wieder hinüber zum Escobar. Moussa stand direkt vor Dorte Neergaard und schrie irgendetwas, wobei er seine Standpunkte unterstrich, indem er mit dem Zeigefinger vor ihrem Gesicht herumfuchtelte.


  »Fuck … verpiss dich!«, meinte Axel den Bandenchef durch den Lärm rufen zu hören.


  Sonne stand hinter Dorte, reckte beide Hände in die Luft zum Zeichen, dass er niemandem etwas Böses wolle.


  »Moussa ist wütend auf die Journalisten. Er will, dass sie verschwinden. Sonne versucht wohl, ihn zu beruhigen«, drang die Stimme des Mannes in der Wohnung, der Fetzen der Auseinandersetzung über die Mikrofone unter den Tischen aufschnappen konnte, in seinen Kopf.


  »Kann sich dieser Idiot nicht einfach verziehen, sonst gefährdet er noch den Deal«, war jetzt Henriette Nielsen zu hören.


  Sonne stellte seine Fototasche neben einem der Stühle auf dem Boden ab, als wolle er auf diese Weise versichern, dass er keine Aufnahmen machen werde. Dann ging er drei Schritte auf Moussa zu.


  »Ich kann nicht verstehen, was sie sagen«, sagte der Mann in der Wohnung.


  Jetzt hob Sonne wieder die Hände, um beruhigend auf Moussa einzuwirken, machte ein paar Schritte rückwärts, ergriff seine Tasche und trat den Rückzug an. Auch Moussa und einige seiner Männer zogen sich zurück.


  Im selben Moment fuhr ein schwarzer Cafax-Lieferwagen vor dem Café vor. Ein Mann in Uniform und mit Bürstenhaarschnitt stieg aus, öffnete die Heckklappe und hob einen großen Pappkarton aus dem Laderaum. Er schien sehr schwer zu sein, jedenfalls musste der Mann mit beiden Händen zupacken. Mit dem Karton ging er auf die Tür des Escobar zu. Einer von Moussas Jungs öffnete ihm.


  


  »Alle halten sich bereit«, kam es von Henriette Nielsen.


  Axel hatte etwas gesehen, das für ihn keinen Sinn ergab, doch bekam er nicht zu fassen, was es war. Er hielt Ausschau nach Sonne. Hatte er etwas damit zu tun? Er musste von dem Wagen weg, gegen den ihn die Leute drückten, er wischte zwei junge Mädchen beiseite und schob sich bis zum Ende des Wagens und noch zwei Schritte weiter vor, wo er hinter einem Baum in Deckung gehen konnte.


  »Kollegen in Gefahr, Kollegen in Gefahr«, ertönte es in seinem Ohr.


  Eine Gefahrenmeldung ist das Signal an alle verfügbaren Wagen, so schnell wie möglich zum Einsatzort zu kommen, weil Lebensgefahr für Polizisten besteht. Axel reagierte instinktiv und sah hinüber zu der Stelle, an der Kettler und seine beiden Kollegen in Bedrängnis geraten waren. Er meinte, erhobene Schlagstöcke zu sehen. Von der Bühne her polterte Lindberg gegen Polizeigewalt.


  Sie müssen selbst klarkommen, dachte er.


  Er sah, wie Moussa mit zwei seiner Leute ins Escobar ging.


  »Sie gehen ins Hinterzimmer. Liam und Brian, wir brauchen euch am Hinterausgang, damit sie nicht über den Hinterhof abhauen. Bjarne und Axel, haltet euch bereit«, kam es von Henriette.


  Das ist zu schön, um wahr zu sein, dachte Axel, Moussa lässt sich doch nicht am helllichten Tag in einem Hinterzimmer in Nørrebro Stoff übergeben.


  Im selben Augenblick fuhr eine Kolonne Mannschaftswagen mit blinkenden Blaulichtern am Ende der Straße vor. Henriette Nielsen verließ den Wagen.


  Axel sah sich über die Schulter um zu Kettler, und erst jetzt ging ihm auf, dass die erhobenen Stöcke Dienstwaffen waren. Ihm wurde schwarz vor Augen. Würden sie schießen?


  Dann schrien die Demonstranten, die Polizei sei da. Axel konnte die Blaulichter sehen, die sich an den Häuserwänden auf der anderen Seite des Platzes widerspiegelten. Die Demonstranten rannten ihm jetzt entgegen, eine undurchdringliche Wand aus Menschen, und alle hatten ihre Aufmerksamkeit auf die Polizeiwagen gerichtet, die überall in den Seitenstraßen auftauchten.


  Der Cafax-Mann kam aus dem Escobar und ging wieder zu seinem Wagen, öffnete erneut die Heckklappe und zog zwei große schwarze Säcke und einen kleinen Kasten heraus. Wieder verschwand er im Café.


  »Die sind ja wirklich clever«, war Henriette zu vernehmen. »Er geht ins Hinterzimmer. Moussa und seine Jungs öffnen eine Tüte mit weißem Pulver. Wir brauchen alle vier. Zugriff!«


  Axel konnte die Sirenen hören und wusste, dass es nur noch eine Frage von Sekunden war, bis die Einsatzwagen auf den Platz rollten. Die Sirenen kamen näher, wieder krachten Silvesterböller. Henriette Nielsen erschien von links und mit gezogener Pistole in seinem Blickfeld. Ein dreifaches Knallen war zu hören, und diesmal hatte Axel keinen Zweifel. Es waren Pistolenschüsse. Leute schrien.


  Sie stürmten gleichzeitig durch die Tür, aber Bjarne war bereits in der Küche, wo er Moussa, den Cafax-Mann, Micki und den anderen Mann in Schach hielt.


  »Wir haben sie buchstäblich mit den Fingern in der Schlagsahne erwischt. Schnee überall«, klang es im Ohrhörer.


  Liam und Brian öffneten die Hintertür und betraten mit scharf geladenen Maschinenpistolen im Anschlag den Raum.


  Henriette Nielsen schrie, sie sollten sich um den Cafax-Mann kümmern.


  »Arme auf den Rücken! Jetzt!«


  »Fuck, dafür werdet ihr bezahlen, ihr Schweine! Für euch ist die Party erst mal vorbei«, sagte Liam und presste dem Mann, der jetzt jammernd am Boden lag, den kurzen Lauf seiner Maschinenpistole in den Rücken.


  Irgendetwas stimmte nicht.


  Axel konnte es dem Gesichtsausdruck des Bandenchefs ansehen. Ein Mann, der mit den Händen in einer Tüte Schnee erwischt wurde, setzte kein solches Lächeln auf.


  


  »Was sagt man dazu? Die Schlampe und der Komiker! Was führt euch denn hierher?«, lachte er, während er in die Hände klatschte, dass Wolken aus weißem Staub zwischen ihnen in der Luft tanzten.


  Der Cafax-Mann heulte, aber Moussa und seine zwei Kompagnons sahen aus, als seien sie von den vielen Polizisten mit ihren erhobenen Waffen nicht im Geringsten beeindruckt.


  »Willkommen, Freunde. Backe backe Kuchen. Oder vielleicht lieber eine Torte mit Glasur?«, rief Moussa und warf das weiße Pulver hoch in die Luft.


  Axel konnte den Puderzucker riechen. Zwar wurde er benutzt, um Coke zu strecken, aber das hier war tatsächlich nur Zucker.


  »Ihr Narren!«, stieß Moussa triumphierend aus.
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  Einen Moment lang standen sie bewegungslos und wie festgefroren da, während ihnen aufging, wie lächerlich sie sich gemacht hatten. Henriette verkündete, alle vier seien festgenommen, Brian und Liam legten ihnen Plastikhandschellen an.


  Axel öffnete die Tür zum Kühlraum und wandte sich den anderen zu.


  »Nehmt sie mit. Jetzt«, sagte er zu Henriette. »Aber nur den Kaffeemann und die beiden da.« Er zeigte auf Moussas zwei Helfer.


  »Warum?«


  »Tun Sie’s einfach. Und ich kümmere mich um Moussa. Ich tue ihm nichts, ich will nur mit ihm reden.«


  Brian, Liam und Bjarne schafften die drei Männer weg. Nur zögernd zog sich Henriette aus der Küche zurück.


  »Und was jetzt, Komiker? Die Auf-die-harte-Tour-Nummer?«


  


  »Genau«, sagte Axel, packte die Plastikhandschellen und riss ihn mit einem Arm hoch.


  Moussa stöhnte auf.


  Die Tür ging einen Spaltbreit auf, und Henriette Nielsen steckt den Kopf herein.


  »Jetzt gehen Sie schon, und nehmen Sie die anderen mit«, fauchte Axel.


  Vom Pladsen hörte man die Polizeisirenen und Kommandorufe.


  Mit einer Hand packte er Moussa an der Schulter, mit der anderen stieß er ihn in Richtung Kühlraum, sodass der Kopf des Bandenchefs gegen die galvanisierte Tür schlug. Dann zog er ihn ein Stück zurück, riss die Tür auf und stieß ihn auf den kalten Boden.


  »Was von dem, das ich dir neulich gesagt habe, hast du nicht verstanden?«


  »Wovon redest du, Schnüffler? Warum bist du so sauer?«


  »Ich bin nicht sauer. Ich bin stinkwütend. Und ich habe keine Zeit für deinen Scheiß. Ich habe dir ein Angebot gemacht, und wenn du mich verarschst, dann mache ich dir das Leben zur Hölle.«


  »Und was für einen Unterschied würde das machen? Du klebst mir doch sowieso ständig am Arsch. Glaubst du wirklich, es geht noch schlimmer?«


  Axel zog die Pistole und trat auf ihn zu.


  »Ja. Und das weißt selbst du. Was sagst du immer? ›Ich spalte dir den Schädel.‹ Vielleicht ist das nötig, damit du begreifst, dass ich es ernst meine.«


  Axel entsicherte die Pistole.


  »Du bist ein Amateur, Schnüffler. Deine Botschaft neulich ist angekommen«, sagte Moussa wütend. »Ich habe dafür gesorgt, dass ihr am Pladsen wart, und ich habe dafür gesorgt, dass das Dope geliefert wurde, und zwar vor euren Augen. Den Rest musst du verdammt noch mal schon selbst erledigen.«


  Axel zögerte und sah in die braunen Augen, die seinem Blick standhielten. Sagte Moussa die Wahrheit? Die Chancen darauf standen fifty-fifty, aber warum sollte er lügen? Er war nicht der Typ, der Angst davor hatte, von einem durchgeknallten Schnüffler zusammengeschlagen zu werden.


  »Wenn du lügst …«


  Moussa schüttelte den Kopf. »Ein Moussa macht keine Deals mit Bullen, wenigstens das verstehst du hoffentlich. Erst recht nicht, wenn meine Leute dabei sind. Das Dope wurde geliefert, und jetzt ist es weg, kapiert? Es ist weg, endgültig, aber den Lieferanten musst du schon selbst finden.«


  Axel rief sich die Szene auf dem Pladsen in Erinnerung, deren Zeuge er eben geworden war. Moussa vorm Escobar. Die Handlanger, die verschwanden, jeder in seine Richtung. Was hatte er übersehen?


  »Ihr habt das Ganze doch sicher auf Band. Ihr habt doch überall eure Mikrofone, am Pladsen und im Escobar, und die Kameras in euren ganzen beschissenen Überwachungswohnungen?«


  Jemand hämmerte an die Tür zum Kühlraum, dann rief Henriette Nielsen seinen Namen.


  »Warte«, sagte Moussa. »Liefern wir ihnen eine Show. Und denk dran, Komiker, du schuldest mir was!«


  Axel sah ihn an. Dann griff er in die dicken Locken und riss ihn hoch.


  »Mund auf!«


  »Du bist ja krank, Mann«, lachte Moussa.


  »Mund auf!«


  Moussa öffnete den Mund.


  Die Tür flog auf, und Brian und Henriette stürzten herein.


  Axel drückte Moussa seine Pistole in den Mund.


  »Was zum Teufel hast du nicht begriffen? Was? Ich will den Mann haben, habe ich gesagt. Ist das so schwer zu kapieren? Wer ist er?«


  Moussa hustete.


  »Aufhören, Axel, sofort aufhören!«, rief Henriette.


  


  Axel ließ Moussa auf den Boden fallen.


  »Schafft mir den Scheißkerl aus den Augen.«


  Moussas Augen waren ganz ruhig.


  »Was ist los mit Ihnen?«, zischte Henriette, aber Axel sah ihr an, dass sie nichts dagegen hatte, wie er mit dem Gangster umsprang, im Gegenteil.. Brian nickte ihm anerkennend zu.


  »Ist er auf dem Weg nach draußen doch tatsächlich hingefallen?«, fragte er lachend. »Und hat sich den Kopf am Kühlschrank gestoßen?«


  »Hat er noch etwas gesagt?«, fragte Henriette.


  Axel schüttelte den Kopf.


  55


  Axel verließ das Hinterzimmer. Moussa, seine beiden Handlanger und der Cafax-Mann wurden ins Präsidium gebracht, aber es war nur eine Frage von Stunden, bis sie wieder frei kämen. Von den Demonstranten war nicht mehr viel zu sehen, der Platz war so gut wie geräumt. Rauch zog durch die Straßen, und unten in der Nørrebrogade konnte er Flammen sehen, die aus einer Straßenbarrikade schlugen.


  Als Moussa auf dem Weg zum Einsatzwagen an ihm vorbeigekommen war, hatte er nach ihm gespuckt, aber sein Blick hatte etwas anderes gesagt. Es gab Schulden, die in den Büchern standen und Zinsen anhäuften. Axel setzte sich auf eine Bank und spulte in seiner Erinnerung zurück, die letzte Woche, den letzten Tag, die letzte Stunde, die allerletzten Minuten. Fieberhaft pflügte er durch seine Erinnerungen. Was hatte er übersehen?


  Im selben Moment kam Martin Lindberg aus dem Blågårds Apotek.


  Axel ging auf ihn zu.


  »Ich muss mit dir sprechen. Nur fünf Minuten.«


  


  »Ich wüsste nicht, was wir zu besprechen hätten.«


  »Ich habe nicht versucht, dir den Mord anzuhängen, das weißt du. Und jetzt brauche ich deine Hilfe.«


  »Und du meinst tatsächlich, ich würde dir helfen?«


  »Es geht nicht um dich und mich. Es geht um zwei Tote und einen Mörder, der immer noch frei herumläuft. Und er hat alles unternommen, um dir die Sache in die Schuhe zu schieben. Und wenn ich mich nicht sehr täusche, dann kennst du ihn.«


  Jetzt hatte Axel seine volle Aufmerksamkeit.


  »Warum glaubst du das?«


  »Makedonien 2001. Was ist damals passiert?«


  »Warum glaubst du, dass ich ihn kenne?«


  »Weil es jemand sein muss, der sowohl dich als auch Davidi kennt.«


  Lindberg dachte nach.


  »Also du meinst, das alles ist nur passiert, weil mir jemand ganz bewusst einen Strick drehen will?«


  »Ja.«


  »Und ihr Arschlöcher wart das nicht? Ihr habt nicht versucht, mir einen Mord anzuhängen, an dem ihr selbst schuld seid?«


  Axel schaute ihn nur an. Er konnte sehen, dass Lindberg nicht einmal selbst an das glaubte, was er gerade gesagt hatte.


  »Was ist in Makedonien passiert?«


  »Wir wurden verhaftet.«


  »Wer ist wir?«


  »Sonne, David, ich und ein albanischer Journalist.«


  »Warum?«


  »Wir waren oben in den Bergen. Es war völliger Blödsinn, aber wir hatten keine Ahnung und wollten gerne etwas Besonderes mit nach Hause bringen. David war dagegen, aber wir hielten an unserem Plan fest, und so kam er mit. Einen ganzen Tag lang sind wir da oben herumgestolpert, und als wir wieder in die Stadt kamen, wurden wir festgenommen.«


  »Weshalb?«


  »Weshalb? Weil Krieg war. Die Militärpolizei empfing uns mit einem Panzer und mit zwölf bis fünfzehn Mann, Maschinenpistolen im Anschlag. Da verstand ich, dass das kein Spaß mehr war. Sie drückten uns auf die Erde, filzten uns und nahmen uns mit.«


  Lindberg sah nervöser aus, als Axel ihn jemals zuvor erlebt hatte.


  »Was ist dann passiert?«


  »Dann wurden wir wieder freigelassen. Wir waren wirklich erleichtert, kann ich dir sagen.«


  »Was ist mit Stanca Gutu? Was weißt du über sie?«


  »Nichts. Ich kannte sie nicht.«


  »Kannte? Eine merkwürdige Formulierung. Was habt ihr mit ihrem Tod zu tun?«


  »Ich habe keine Ahnung, was passiert ist, aber David kannte ein paar Prostituierte, und er hat wohl Sonne zu ihnen gebracht. Danach herrschte Funkstille zwischen ihnen.«


  »Zwischen Sonne und Davidi?«


  »Ja, David wollte nichts mehr mit Sonne zu tun haben. Ich war auf dem Weg nach Hause, ich weiß also nicht, worum es dabei ging.«


  »Hast du seitdem mal mit Sonne darüber gesprochen?«


  »Nein, nie. Vielleicht mal eine Andeutung, aber das waren auch nicht unbedingt Erlebnisse, die man beim Bier gerne wieder aufleben lässt.«


  


  Axel ließ Lindberg stehen und ging zu seinem Auto. Er versuchte sich darauf zu konzentrieren, was seine Aufmerksamkeit so erregt und das er nicht zu fassen bekommen hatte, kurz bevor die Kollegen den Platz gestürmt hatten. Noch einmal ließ er die letzten Minuten, bevor sie ins Escobar gestürzt waren, in seinem Gedächtnis ablaufen.


  Moussa hatte zuerst mit Dorte Neergaard gesprochen, dann mit Sonne. Sonne hatte seine Fototasche abgestellt und versucht, Moussa zu beruhigen, der aufgebracht wirkte. Dann hatte sich Sonne mitsamt seiner Tasche zurückgezogen. Unmittelbar danach war auch Lasso gegangen. Allmählich dämmerte Axel etwas. Hatte Lasso etwas mitgenommen? Konnte er die Fototasche mitgenommen haben? Aber die hatte doch Sonne bei sich gehabt. Er hatte sie von dem Stuhl genommen, auf dem er sie abgestellt hatte … aber er hatte sie gar nicht auf dem Stuhl abgestellt. Er hatte sie neben den Stuhl gestellt, auf den Boden. Es war nicht dieselbe Tasche gewesen. Axel fiel ein, dass Sonne erst gestern zunächst in einer Gruppe Journalisten mit Moussa gesprochen und zum Schluss noch ein paar Worte mit ihm alleine gewechselt hatte.


  War es Sonne, der die Drogen geliefert hatte? Es sah ganz so aus. Hatte er Davidi und Piver umgebracht? Sie mussten ihn fassen, und zwar jetzt. Axel rief in der Einsatzzentrale an, ließ eine Fahndung nach ihm rausgeben und Leute sowohl zu Sonnes Wohnung als auch zu seiner Redaktion schicken. Dann stieg er ins Auto und fuhr die fünfhundert Meter hinüber zu Sonnes Wohnung. Er wollte Sonne einen Besuch abstatten, bevor die Kollegen da waren.
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  Jakob Sonne wohnte in einer großen Dachgeschosswohnung im Blegdamsvej am Übergang zum St. Hans Torv. Die Wracks ausgebrannter Autos zeugten von den Unruhen in der Nørre Allé am letzten Wochenende und waren die einzigen Kratzer in einem Idyll, das Frauen mit Kinderwagen und ein Grüppchen Gewohnheitstrinker, eingehüllt in einen aschgrauen Dämmerrausch, teilten.


  Axel stellte fest, dass sein Anruf in der Einsatzzentrale bereits Maßnahmen nach sich gezogen hatte, und nickte den beiden Kollegen zu, die etwa zwanzig Meter vom Haus entfernt in einem Zivilfahrzeug saßen. Er klingelte bei Sonne, und als niemand öffnete, drückte er sämtliche Knöpfe vom Erdgeschoss an aufwärts. Jemand drückte auf, als er sagte, er habe einen Brief zuzustellen. Der hellgrüne Anstrich des Treppenhauses war an unzähligen Stellen abgeblättert und trug unübersehbare Umzugsspuren, der Linoleumboden aus den Fünfzigern war rissig.


  Im zweiten Stock stand eine ältere Dame in einem Kittel und in einer Wolke aus gekochtem Weißkohl und wartete auf ihn. Ihre Mundwinkel reichten bis zur Fußmatte vor lauter Missbilligung.


  »Sie sehen nicht gerade aus wie der Briefträger«, bellte sie.


  Er hielt ihr seinen Dienstausweis hin.


  »Ich muss Sie bitten, wieder in Ihre Wohnung zu gehen«, sagte er mit dem liebenswürdigsten Lächeln, zu dem er imstande war.


  »Zu wem wollen Sie denn?«, flüsterte sie.


  Die Augen leuchteten vor Neugierde, aber er nickte nur und setzte seinen Weg die Treppe hinauf fort.


  Im vierten Stock verlangsamte er die Geschwindigkeit und holte den Bund Universalschlüssel hervor.


  Sonnes Tür befand sich auf der nächsten Etage, und Axel begriff, dass der Journalist das ganze Stockwerk für sich alleine hatte, denn vor der zweiten Tür stand eine riesige Palme.


  Er lauschte an der Tür, meinte etwas zu hören. Hatte Sonne eine Katze oder einen Hund? Wohl kaum. Axel ging in die Knie und drückte vorsichtig den Briefschlitz auf.


  Er sah in einen hell erleuchteten Flur. Links lag die Küche, rechts konnte er durch eine leicht geöffnete Tür so etwas wie ein Arbeitszimmer erahnen. Überall auf dem Boden lagen Papiere, und die Geräusche schienen von dort drinnen zu kommen. Er wartete. Dann erschien eine Hand am Ende eines Unterarms und wühlte in den Papieren herum, hob einige auf und ließ sie dann wieder fallen. Aber das war mit Sicherheit nicht Sonnes Arm.


  Die Hand gehörte einer Frau, so viel konnte er ausmachen. Dann hatte er einen Wiedererkennungs-Flash. Die Frau erhob sich, und jetzt konnte er ihre Beine sehen, die in Jeans steckten, darunter schwarze Joggingschuhe. Sie warf drei Ordner auf den Boden, setzte sich und begann, darin zu blättern und Seiten herauszureißen.


  Leise ließ Axel den Deckel des Briefschlitzes sinken, stand auf, streifte Plastikhandschuhe über und untersuchte das Schloss. Sie musste einen Schlüssel haben. Er fand das Werkzeug, von dem er meinte, es würde passen, schob es langsam hinein, drehte es nach links und rechts und lauschte auf die kaum hörbaren Klicklaute. Es dauerte eine knappe Minute, bis er die Tür öffnen konnte.


  Die Geräusche aus der Wohnung waren verstummt.


  Axel wartete. Er öffnete die Tür, trat in den Flur und war schockiert darüber, in Lailas Gesicht zu sehen. Das rote Haar war länger, die Augen sahen ihn mit einem offenherzigen Blick an, aus dem Hoffnung und Angst sprachen. Sie starrte ihn von einem großen Foto im Flur an, umgeben von gerahmten Zeitungsausschnitten mit kleinen Autorenfotos von Sonne, Fotos, die Sonne während der Straßenkämpfe und mit schusssicherer Weste und Helm irgendwo im Ausland zeigten, außerdem eine Urkunde über einen Journalisten-Preis– er registrierte, dass die Frau, die in dem Arbeitszimmer auf dem Boden gesessen hatte, von hinten auf ihn losging. Axel machte einen Schritt vorwärts und wirbelte herum, sodass sie von der Wucht ihres Schlags aus dem Gleichgewicht gebracht wurde und mit dem Baseballschläger in der Hand zu Boden fiel. Sie hatte ihn an der Schulter erwischt, aber der Schmerz ertrank im Endorphinrausch. Sie war schnell wieder auf den Beinen und steuerte zielsicher auf die Tür zu einem anderen Zimmer zu, aber Axel bekam sie zu fassen. Er griff nach ihrer Schulter und warf sie mit solcher Kraft gegen einen Schrank, dass ihr die Luft wegblieb. Sie hob die Hände, bereit, sein Gesicht mit den Fingernägeln zu attackieren, als sie erkannte, wer er war. Oder vielleicht, wer er nicht war. Sie sank vor dem Schrank zusammen und schlang die Arme um sich, als wolle sie sich vor etwas schützen.


  »Sie? Was in aller Welt tun Sie hier?«, fragte er.


  


  Sie gab kein Wort von sich. Als er ihr vor sechs Tagen in der Wohnung in der Nørrebrogade begegnet war, hatten ihn ihr Kampfeswille und ihr Trotz überrascht. Eigenschaften, die in den Kreisen der jungen Leute, die des Öfteren Zusammenstöße mit der Polizei hatten, häufig zu finden waren, doch Liz schien anders zu sein. Als ob direkt unter der Oberfläche eine Lebensfreude und ein Enthusiasmus lägen, die sie nur mit Mühe zurückhalten konnte. Als sie in Lindbergs Wohnung auf sie gestoßen waren und sie hörte, Piver sei tot, war sie zusammengebrochen. Und seitdem hatte sich ihr Zustand augenscheinlich nicht verbessert. Die Haut war grau, die Augen blutunterlaufen und panisch, doch der Wille brannte immer noch in ihnen.


  »Was haben Sie mit Sonne zu schaffen? Wonach suchen Sie?«


  »Ich sage nichts.«


  Axel ließ sich vor ihr nieder.


  »Hören Sie zu: Das hier ist kein gewöhnliches Spielchen mit der Polizei, hier geht es um zweifachen Mord, und Sie tauchen überall da auf, wo Sie nicht sein sollten.«


  Sie reagierte nicht.


  »Haben Sie auch einen Schlüssel zu Sonnes Wohnung? Schlafen Sie auch mit ihm? Piver, Lindberg, Sonne. Sie sind ganz schön leicht zu haben, was?«


  Sie sah ihn wütend an.


  »Ich habe absolut nichts mit ihm zu tun.«


  Axel stand auf, ließ den Blick durch das Schlafzimmer wandern und bemerkte, dass die Tür zur Hintertreppe nur angelehnt war– sie war aufgebrochen worden.


  »Was zum Teufel machen Sie hier?«


  »Warum sollte ich Ihnen helfen?«


  »Weil ich versuche, den Mörder Ihres Freundes zu schnappen.«


  »Indem Sie Martin ins Gefängnis bringen? Obwohl Sie wissen, dass er niemanden getötet hat? Martin kann es nicht gewesen sein, er würde so etwas niemals tun. Sie hassen ihn, Sie haben auf ihn geschossen und als Zeuge gegen ihn ausgesagt, und dann ist er ins Gefängnis gekommen.«


  


  Sie sah aus, als wollte sie ihm ins Gesicht spucken, aber er legte ihr eine Hand auf den Mund.


  »Spucken Sie mich lieber nicht an, das würden Sie bereuen. Hören Sie mir lieber zu. Ich bin nicht darauf aus, Lindberg irgendetwas anzuhängen, das er nicht getan hat. Er ist bereits wieder frei. Und wir haben einen neuen Verdächtigen. Und Sie befinden sich gerade in dessen Schlafzimmer.«


  Axel zog sie hoch und drückte sie gegen die Schranktür. Sie sah plötzlich vollkommen erschöpft aus.


  »Sie müssen hier raus, und zwar schnell, aber zuerst erzählen Sie mir, was Sie hier machen.«


  Axel hörte, wie die Tür zum Hinterhof zuschlug.


  Sie flüsterte.


  »Er war letzten Freitag bei uns, nachdem ihr gegangen wart. Rosa hat ihm Pivers Nummer gegeben.«


  »Was suchen Sie hier?«


  »Ich habe gehofft, ich könnte etwas finden«, sagte sie mit Enttäuschung in der Stimme.


  Auf der Hintertreppe waren Schritte zu hören.


  »Was wollten Sie finden?«


  Sie sah ihn fragend an.


  »Irgendetwas. Briefe, Adressen, was auch immer.«


  »Und was wollten Sie damit?«


  »Martin hat mal gesagt, Sonne sei zu allem imstande. Und er hatte ja auch als Erster mit uns gesprochen und wollte Piver unbedingt finden. Ich dachte, es gäbe hier vielleicht etwas, das Martin helfen könnte. Ihr unternehmt ja nichts.«


  »Aber Sie haben nichts gefunden?«


  »Nein.«


  Die Schritte im hinteren Treppenhaus kamen näher. Axel packte sie unter dem Arm und schob sie in den Flur.


  »Wenn ich innerhalb der nächsten Minute nicht Okay rufe, rennen Sie nach unten und schreien Polizei, die Kollegen werden Ihnen sofort helfen.«


  Er ging zurück und hielt sich so dicht wie möglich an den Wänden, wo die Dielen weniger knarrten. Dann warf er einen kurzen Blick auf die Hintertreppe. Wenn die Person auf dem Weg die Treppe herauf die aufgebrochene Tür entdeckte, wäre sie gewarnt. Dann machte sie sich entweder sofort aus dem Staub, oder sie wäre auf eine Auseinandersetzung mit einem Angreifer eingestellt. Wenn sie die Wohnung kannte, würde sie sich von links hereinschleichen und damit rechnen, dass jemand hinter der Tür lauerte. Axel setzte auf einen Überraschungsangriff. Er stellte sich direkt hinter die aufgebrochene Tür, die Pistole im Anschlag und lauschte. Die Schritte kamen näher.
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  Zögerlich, noch ein paar Meter. Jetzt hatten die Schritte den Absatz erreicht.


  Die Atemzüge einer anderen Person. Axel konnte sein Herz schlagen hören, aber ausnahmsweise einmal war es ein schönes Gefühl. Er verhielt sich vollkommen ruhig, hatte alle Zeit der Welt. Je mehr Zeit verstrich, desto nervöser musste die Person auf der anderen Seite werden.


  War sich Sonne darüber im Klaren, dass sie hinter ihm her waren? Oder glaubte er, es seien Einbrecher in der Wohnung? Fuck, der Polizeifunk, dass er daran nicht gedacht hatte! Er hatte ihn natürlich abgehört und wusste Bescheid, aber was wollte er dann hier?


  Die hölzernen Stufen der Hintertreppe knarrten, und Axel wusste, dass die Person da draußen in diesem Moment ihre Position änderte. Jetzt.


  Er sprang vor.


  »Keine Bewegung!«


  Zwei Stufen unter ihm auf der Treppe stand Henriette Nielsen mit Pistole im Anschlag und zielte auf ihn. Er sah ihr Gesicht, den Lauf der Waffe mit dem Finger am Abzug und wusste, dass er nur Bruchteile einer Sekunde vom Tod entfernt gewesen war. Die blauen Augen blickten hoch konzentriert und steinhart, und Axel traf der Gedanke, dass er tot gewesen wäre, bevor er selbst hätte schießen können, wie ein Keulenschlag.


  »Shit, was machen Sie denn hier?«, Axel ließ die Waffe sinken.


  »Ich bin in unserer Wohnung am Pladsen gewesen und habe das Band der Überwachungskamera durchgesehen. Sonne hat seine Tasche abgestellt. Lasso hat sie mitgenommen, und Sonne hat sich mit einer anderen Tasche davongemacht.«


  »Warum haben Sie mich nicht angerufen?«


  »Warum haben Sie mich nicht angerufen?«, gab sie kalt zurück.


  Er rief »Okay« in Richtung Flur.


  »Ist er hier? Wer ist in der Wohnung?«, fragte sie und schob die Pistole ins Holster. Sie bemerkte die Tür und sah ihn mit einem verblüfften Blick an.


  »Sind Sie hier eingebrochen?«


  »Nein, wir haben einen ungebetenen Gast, der seine eigenen Nachforschungen betreibt«, sagte Axel und folgte ihr in den Flur, wo Liz an der Wohnungstür lehnte und aussah, als sei sie am Ende ihrer Kraft. Axel berichtete Henriette Nielsen, was Liz ihm erzählt hatte.


  »Sie muss eine Aussage machen, aber abgesehen von diesem Einbruch ist sie sauber. Jemand muss sie ins Präsidium bringen.«


  Henriette Nielsen sah ihn wütend an.


  »Ich bin nicht Ihr Gefangenentransport. Ich bin hier, um die Wohnung zu durchsuchen. Wenn Sie wollen, dass sie ins Präsidium gebracht wird, dann müssen Sie das schon selbst übernehmen«, sagte sie und ging in das Zimmer, in dem Liz auf dem Boden gekniet und Sonnes Papiere durchwühlt hatte.


  Axel war kurz vor einem Wutanfall. Henriette Nielsen kam wieder heraus und zog sich Gummihandschuhe über.


  »Und? Was ist? Was starren Sie mich so an? Schicken Sie sie doch einfach runter zu den Kollegen, die können sie ja dann ins Präsidium bringen«, sagte sie über die Schulter hinweg und schaute sich in der Wohnung um.


  Sie hatte Davidi die Drogen gegeben und wollte sich um nichts in der Welt die Möglichkeit entgehen lassen, Sonne für sein Verbrechen zur Strecke zu bringen. Und nach dem Desaster mit Moussa hatte sie das auch bitter nötig. Axel hatte ihn unterschätzt, den Ehrgeiz, den eiskalten Ehrgeiz, jetzt, da sie kurz vor dem Ziel stand.


  Sie wussten beide, wonach sie suchten. Sonne war weg, er musste irgendwo ein Versteck haben.


  Über Funk kontaktierte Axel die Kollegen im Wagen unten vor dem Gebäude und gab ihnen Bescheid, er werde eine Frau runterschicken, die in Empfang genommen und zum Bunker chauffiert werden müsse, es bestehe ein geringes Restrisiko. Dann bat er Liz, auf die Straße zu gehen, wo die Polizei sich um sie kümmern würde.


  Dann nahmen Henriette und er die Wohnung Zimmer für Zimmer unter die Lupe. In Sonnes Büro fanden sie Rechnungen dreier Telefongesellschaften– Axel rief in der Einsatzzentrale an und veranlasste die Ortung aller Nummern. An einer Wand in der Küche hingen gelbe Post-it-Zettel und eine Postkarte von Laila und Louie aus Korfu: Hej, Schatz. Wir genießen die Sonne. Freuen uns darauf, dich wiederzusehen. Kuss Laila und Louie. PS! Hier gibt es Wasserrutschen und einen Kinderklub! Sie stammte aus dem Jahr 2002. Neben der Karte klebte ein Zeitungsausschnitt über Übergriffe der Polizei auf Demonstranten in der Nørrebrogade am Donnerstagnachmittag, darüber hing ein Schlüsselbund, den Axel einsteckte, doch gab es keine offensichtlichen Spuren, keine Waffe, keine Drogen, keine Videokamera, kein Blut oder irgendetwas anderes, das darauf hingedeutet hätte, dass Piver in der Wohnung misshandelt worden war.


  Axel durchsuchte einen Papierstapel im Büro: alte Briefe, Manuskripte, Zeitungsausschnitte. Auf einem Umschlag stand ›Makedonien‹. Darin fand er eine Reihe Artikel und Kolumnen vom März 2001, die in hochdramatischer Sprache von verschiedenen Kriegsereignissen berichteten.


  Seit Axel den Blågårds Plads verlassen hatte, ging er sämtliche Details des Falls immer wieder durch. Wo war die Verbindung zu Sonne? Wie war er an die Drogen gekommen? Und hieß das, dass er Davidi ermordet hatte? Was war in Makedonien passiert?


  Die Papiere gaben keine Antworten. Stanca Gutu wurde nirgends erwähnt, aber Axel war sicher, dass ihr Tod eine Rolle spielte.


  Henriette Nielsen erschien im Türrahmen und wedelte triumphierend mit einem Stück Papier: die Schenkungsurkunde einer Ferienhütte in Asserbo.


  »Jetzt haben wir ihn«, sagte sie. »Verdammt, jetzt haben wir ihn.«


  Im selben Moment knisterte es in Axels Funkgerät.


  »Ich wollte nur mal wegen dieser Frau nachfragen, die du runtergeschickt hast.«


  »Warum? Was ist mit ihr?«


  »Tja, hier sind zwei Mann, die sie abholen sollen.«


  »Ja und?«


  »Na ja, sie wurde doch schon abgeholt. Ein Kollege ist mit ihr aus dem Treppenhaus gekommen.«


  »Dann hat da wohl irgendjemand was verbockt.«


  »Ich dachte nur, ich frage mal nach, weil mir das Ganze etwas komisch vorkommt. Er hat sie mit einem Zivilauto abgeholt.«


  »Wer war das denn?«


  »Keine Ahnung, kenne ich nicht.«


  »Aber eigentlich solltet ihr sie doch ins Präsidium fahren. Habt ihr denn einen Wagen angefordert?«


  »Ja, so hatte ich das verstanden.«


  »Wie sah der Mann aus?«


  »Uniform, Schirmmütze auf dem Kopf, groß, kurze Haare, mit einem … ich weiß nicht … sein Gesicht war irgendwie …«


  »Markant, knochig?«


  


  »Ja, genau.«


  »Fuck, fuck, fuck. Wann sind sie gefahren?«


  »Vor zehn Minuten.«


  »Gib sie zur Fahndung raus, sofort. Es ist Sonne.«
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  Sonne war weg, und mit ihm Liz. Die Fahndung lief, und sämtliche Medien hatten Bilder von ihm und dem Mädchen erhalten. Es gab zahlreiche Hinweise aus der Bevölkerung, einige Leute meinten, sie gesehen zu haben, aber jedes Mal stellte es sich als Ente heraus. Lindberg saß wieder im Polizeipräsidium, diesmal zusammen mit mehreren von Sonnes Kollegen, Laila Hansen und einer anderen Exfreundin. Sie wurden zu Sonne vernommen. Moussa und seine zwei Kumpane hatte man gehen lassen, Lasso, der in dem Tumult am Pladsen mit einem Motor-Scooter entwischt war, konnte eine Stunde später festgenommen werden, allerdings ohne die Drogen.


  Die Sache war Top-Story im TV und in allen Onlineportalen. Der Journalist, der viele Jahre lang einer der führenden Nachrichten-Spürhunde gewesen war, wurde selbst zur Schlagzeile auf den Titelseiten.


  Ein SEK wurde alarmiert und rückte zu der Ferienhütte in Asserbo aus. Henriette Nielsen leitete die Operation, und sie erhielt Gesellschaft von Darling, Corneliussen und Rosenkvist. Der Fall sollte jetzt abgeschlossen werden. Schön verpackt mit Schleifchen und allem drum und dran. Axel spielte dabei keine Rolle, er war immer noch Persona non grata.


  Henriette Nielsen hatte sich völlig verändert. Bevor sie nach Asserbo fuhr, hatte sie Axel beiseitegenommen und ihm geradezu gedroht, er solle sie kontaktieren, falls er auf eine Spur von Sonne oder den Drogen stoße. Es sollte nichts ohne sie unternommen werden, unter keinen Umständen.


  


  Axel fuhr zum Nørrebro-Friedhof und parkte den Wagen neben dem Tor, in dessen Nähe Enver Davidi vor knapp einer Woche gefunden worden war. Er betrat den Friedhof und sah sich die Stelle noch einmal an. Alle Spuren des Mordes waren inzwischen entfernt worden.


  Dann drehte er eine Runde, vorbei an Dan Turèlls und Kierkegaards Gräbern, über die Lindenallee zur Kapelle, wo Davidi seinem Mörder begegnet war– es war ihm noch immer ein Rätsel, warum sich Davidi überhaupt auf den Friedhof begeben hatte. Es ergab keinen Sinn. Davidi, der laut Henriette Nielsen panische Angst davor hatte, auch nur das Hotelzimmer zu verlassen.


  Axel überquerte die Straße und kaufte an einem Kiosk ein Päckchen Zigaretten und ein Feuerzeug. Zurück im Wagen, zündete er sich eine Zigarette an, schob das Feuerzeug in die Hosentasche und nahm einen kräftigen Zug. Es schmeckte nach Bar. Er warf die Kippe aus dem Fenster und schickte das Päckchen gleich hinterher. Er wollte nicht wieder anfangen zu rauchen.


  Die Wolken hingen wie ein niedriges graues Dach über Nørrebro, das jeden Augenblick als massiver Regen zusammenstürzen konnte. Aber weiter draußen war der Himmel orange und gelb, erhellt von den Strahlen der im Westen tief stehenden Abendsonne.


  Sonne in Makedonien. Sonne und Enver Davidi. Sonne und Laila Hansen.


  War Sonne der Insider, den er nicht hatte finden können? Kein Polizist, sondern ein Journalist, der durch die polizeilichen Absperrungen schlüpfen konnte und der Zugang zu den Medien hatte, sodass er diese ganze Schmutzkampagne über einen Autonomen, der von der Polizei ermordet worden war, hatte lancieren können? Und anschließend Lindberg die Schuld in die Schuhe schob? Er ließ sich alle Details noch einmal durch den Kopf gehen, hatte aber nach wie vor Zweifel, auch wenn mehr und mehr Teile zusammenpassten.


  


  Sonne hatte Pivers Nummer bekommen, als er die beiden Mädchen in der WG interviewte. Und dann hatte er sich Piver gegenüber am Telefon als Lindberg ausgegeben und ihn glauben lassen, er werde einen der Helden der politischen Linken treffen. Piver war ihm so in die Falle gelaufen und hatte stattdessen seinen Mörder getroffen.


  Aber wie war er an ein Telefon von Modpress gekommen? Und wie hatte er es fertiggebracht, sich unbemerkt Zugang zum Friedhof zu verschaffen und Davidi dort zu treffen? Hatte er Kampfstiefel, Plastikhandschellen und Sturmhaube mitgebracht? Und wie war es ihm gelungen, Davidi dorthin zu locken?


  Das Handy klingelte. Es war Darling, der ihm berichtete, Asserbo sei eine Sackgasse gewesen. Als das SEK kurz nach sechs dort eingetroffen war, hatten die Beamten nur ein älteres Ehepaar vorgefunden, das die Hütte drei Jahre zuvor von Sonne gekauft hatte. In der Hütte hatten sie weder Spuren von Piver noch irgendetwas anderes Verdächtiges gefunden.


  Ein zweifaches Piepen zeigte an, dass ihn ein weiteres Gespräch erwartete.


  »Ich rufe zurück, da ist noch ein Anruf«, sagte Axel und nahm das andere Gespräch an. Es war Sten Jensen aus der Einsatzzentrale.


  »Was ist denn da bei euch los?«, fragte er munter. »Ich habe bald keinen Wagen mehr, den ich noch nach Nørrebro schicken kann.«


  »Hast du etwas für mich?«


  »Ich habe ein Handy geortet, nach dem du vor ein paar Stunden gefragt hast.«


  »Und?«


  »Es wurde vor genau vierzehn Minuten im Rentemestervej benutzt.«


  Lailas Adresse. Reflexartig griff Axel nach seiner Pistole. War Sonne jetzt dort? Aber sie war doch im Präsidium. Was war mit Louie?


  


  »Ich fahre sofort hin.«


  »Das brauchst du nicht. Es ist danach noch einmal benutzt worden, und zwar bei den Gleisen an der Nørrebrobahn. Es gibt da ein paar Lagerhallen, ein altes Rangiergelände und verfallene Fabriken. Dieselbe Stelle übrigens, an der vorigen Samstag auch das Modpress-Telefon einmal benutzt wurde. Wenn du die Rovsinsgade nimmst und dann abbiegst, müsstest du ziemlich genau dort landen. Es bleibt eine Unsicherheit von ungefähr einhundert Metern, aber es ist ziemlich genau am Ende der Straße, direkt an den Bahngleisen.«
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  Es war beinahe neun, als er den Wagen Richtung Nordwest-Viertel lenkte. Axel fuhr über den Tagensvej und die Rovsinsgade zum Vingelodden, bis er an das weitläufige, verlassene Bahngelände kam. Neben einem baufälligen Industriecontainer stellte er den Wagen ab und ging durch ein offen stehendes Gittertor.


  Es war viele Jahre her, dass auf diesen gottverlassenen und von Unkraut überwucherten Gleisen Züge gerollt waren. Links von ihm lag eine Remise aus rotem Backstein und schwarzem Fachwerk, rechts standen einige Container, die wohl ebenfalls einmal rot gewesen sein mochten, deren Farbe aber fast vollständig abgeblättert war. Meterhohe Büsche und kleine Bäume waren überall gewachsen. Kein Auto.


  Rangier- und Ausweichgleise gingen ineinander über und verloren sich in der Dunkelheit, an einigen Stellen standen Waggons auf den Schienen, gebräunt vom Alter und vom Rost, als hätte man sie während der Reise einfach zurückgelassen. Dahinter verlief die S-Bahnlinie von Hellerup nach Vanløse.


  Axel kramte die Schlüssel hervor, die er in Sonnes Wohnung gefunden hatte. Außer einem großen Schlüssel, der offensichtlich zu einem Vorhängeschloss gehörte, waren es allesamt gewöhnliche Türschlüssel.


  Die Türen der Remise waren eingeschlagen, die Fensterscheiben zerbrochen. Er ging um das Gebäude herum, konnte aber nichts entdecken, das einer verschlossenen Tür auch nur ähnlich gewesen wäre. Es war mittlerweile dunkel geworden, hatte aber aufgeklart, sodass das Mondlicht auf das Bahngelände fiel. Er betrat das Gebäude, das Knirschen der Glassplitter unter seinen Sohlen begleitete ihn während seines gesamten Rundgangs, aber nach einer Viertelstunde musste er feststellen, dass es auch hier drin keinen abgeschlossenen Raum gab.


  Dann hörte er es. Ein Ruf. Alles beginnt mit einem Laut, dachte er. Er stand ganz still und versuchte zu erahnen, woher er kam. Da, wieder. »Hilfe!«, klang es zu ihm herüber. Das Knirschen der Schritte sandte einen schneidenden Dauerton in seine Ohren, als er zum nächst gelegenen Ausgang eilte und eine Rampe betrat, die hinunter auf das Gelände führte. Seine Augen hatten sich während des Rundgangs an die Dunkelheit gewöhnt, und jetzt konnte er das Auto sehen, das hinter dem letzten Container stand, gut hundert Meter entfernt.


  Er wartete, bis eine S-Bahn vorbeirauschte, duckte sich und lief die ersten dreißig Meter an der Remise entlang im Schutz der über die Schienen lärmenden Räder. Dann ging er in die Hocke und wartete auf den nächsten Zug. Es war nichts zu sehen, aber er konnte immer noch die Schreie hören. War es eine Frau, die aus vollem Hals um Hilfe rief? War es Liz?


  


  Als der nächste Zug kam, rannte er hinüber zu den Containern. In einer großen und überraschend tiefen Pfütze rutschte er aus und stürzte, kam taumelnd wieder auf die Beine und erreichte sein Ziel, bevor das Geräusch surrender Oberleitungen und kreischender Räder zusammen mit dem Zug Richtung Vanløse verschwunden war. Er drückte sich mit dem Rücken an die Seite des Containers, der in der Mitte stand, und sah sich um. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Er konnte eine Stimme hören, wütend, und eine andere, die gedämpft um Gnade flehte. Es blieb keine Zeit, das Gelände um die Container herum zu sichern. Mit dem Rücken an den Container gepresst bewegte er sich Schritt für Schritt auf die Flügeltüren zu. Eine stand einen Spaltbreit offen.


  »NEIN, NEIN, TU DAS NICHT!«, kam es verzweifelt aus dem Container.


  Irgendetwas stimmte nicht.


  »Jetzt wirst du sterben, du kleine Drecksau. Ich habe viel zu viel Zeit mit dir verschwendet«, hörte er einen Mann zischen. Dann folgte der dumpfe Klang von Schlägen, und Axel ging davon aus, dass Sonne auf Liz einprügelte. Wieder kam eine S-Bahn. Axel trat einen Schritt zurück, riss die Tür auf und schrie:


  »Aufhören!«


  In dem Container war es vollkommen dunkel. Axel hatte keine Taschenlampe.


  Sonnes Stimme fuhr unbeirrt fort.


  »Es gibt überhaupt keine Kopie von dem Video, du kleiner Scheißkerl. Du bluffst nur. Sag Auf Wiedersehen!«


  Erst jetzt erkannte Axel seinen Fehler.


  Es war niemand im Container. Keine Liz, kein Sonne. Es war nicht Liz’ Stimme, die er da hörte, sondern eine Aufnahme, die wahrscheinlich den Mord an Piver wiedergab.


  Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr, dann traf ihn etwas am Arm, der wie ein Streichholz brach. Er hörte seinen eigenen Schrei, verlor das Gleichgewicht, als er sich reflexartig an den verletzten Arm fasste, und sah seine Pistole zwei Meter entfernt auf der Erde liegen. Er reckte sich, um nach ihr zu greifen, obwohl er wusste, dass es nutzlos war. Ein Stiefel trat die Pistole weg, wieder raste der Baseballschläger auf ihn zu. Dieses Mal sah er ihn kommen und warf den Kopf zur Seite, sodass der Schlag ihn nur an der Schulter erwischte. Das Knacken ließ keinen Zweifel daran, dass er den zweiten Knochenbruch innerhalb von zehn Sekunden erlitten hatte.


  


  »Du bleibst jetzt ganz ruhig da liegen, sonst schlage ich dir den Schädel ein.«


  Tausende von Stunden, verbracht damit, Angst vor dem Tod zu haben. Jetzt war er dem Tod so nah, wie man ihm nur kommen konnte, und er fühlte– nichts. Nichts als Leben.


  Sonne stand vor ihm, in Polizeiuniform.


  »Du bist am Ende, Sonne. Im ganzen Land wird nach dir gefahndet. Du hast nur eine Chance, und zwar, wenn du jetzt aufgibst.«


  Sonne reagierte nicht. Er trat einen Schritt zurück und lächelte. Beim Versuch, an sein Handy zu kommen, drehte Axel die Schulter und stöhnte auf vor Schmerzen.


  »Nicht bewegen!«


  Sonne untersuchte Axels Pistole, entsicherte sie und wartete.


  Jetzt war also der Zeitpunkt gekommen. Kein Herzinfarkt, kein Gehirntumor, keine Fahrt im Rettungswagen mit verzweifelten Sanitätern, kein Notarzt, der Defibrillatorstöße in seine Brust schickte, sondern an einem alten Bahngleis abgeknallt wie ein Tier, von einem Journalisten der größten Tageszeitung des Landes. Sonne richtete die Pistole auf ihn. Lächelte.


  Die Sekunden donnerten in Axels Kopf, woran sollte er in seinem letzten Augenblick denken? An wen? Cecilie, Laila, Emma? Emma, natürlich, Emma, Emma, Emma, aber es war Cecilies Gesicht, das Form annahm, sie war es, nach der er greifen wollte, sie war es, die ihn sehen sollte, das war sein letzter Wunsch, und die Erkenntnis erfüllte ihn mit tiefer Scham. Lass mich endlich sterben, zur Hölle!


  Aber er sollte nicht sterben.


  Noch nicht.


  Sonne zielte über Axels Kopf hinweg und drückte ab, als wieder eine S-Bahn vorbeifuhr.


  »Na also, den Totschläger werde ich dann ja wohl nicht mehr brauchen. Dachte doch, dass ich noch weiß, wie man so einen Kameraden hier benutzt. Hab’s mal in ’nem Fortbildungskursus der Reportervereinigung gelernt. Damals waren wir mit ein paar PET-Leuten auf dem Schießstand. Da hab’ ich übrigens auch diese schicke Polizeimontur herbekommen.«


  Axel musste ihn am Reden halten.


  »Wie bist du auf den Friedhof gekommen?«


  »Ich bin einfach reingegangen. Das war nicht schwer. Niemand hat mich aufgehalten. Ich bin sogar dem Typen über den Weg gelaufen, der am Baum saß und pennte. Ich fand, es war die perfekte Verkleidung.«


  »Warum hast du ihn getötet?«


  Sonne sah aus, als befinde er sich ganz in seiner eigenen Welt. Er hatte eine Sorgenfalte auf der Stirn.


  »Du hebst jetzt die Arme über den Kopf und drehst dich um. LOS!«


  Axel tat, wie geheißen, und stöhnte laut auf, als er versuchte, den gebrochenen Arm in die Höhe zu recken. Die Schmerzen waren so heftig, dass es ihm schwerfiel, klar zu denken. Als er auf dem Bauch lag, trat Sonne neben ihn.


  »Arme auf den Rücken«, kommandierte er.


  »Das kann ich nicht, verdammt, er ist gebrochen«, keuchte Axel.


  Er spürte den Pistolenlauf im Nacken.


  »Mach schon!«


  Sonne drehte ihm den gesunden Arm auf den Rücken, packte dann den anderen und riss ihn in die gleiche Position. Axel schrie auf.


  Wenn Sonne ihm Plastikhandschellen anlegen wollte, dann musste er beide Hände benutzen. Das war seine Chance. Axel konnte die Arme nicht benutzen, aber er hatte immer noch seine Beine. Er spannte die Muskeln an und machte sich bereit, sich herumzuwerfen, sodass er dem Körper über ihm einen Tritt versetzen konnte. Als der Lauf der Pistole nicht mehr zu spüren war, zählte er die Sekunden. Doch Sonne war vielleicht wahnsinnig, aber dumm war er nicht. Er stellte sich so, dass Axels Kopf zwischen seinen Füßen lag und er dessen Körper vor sich hatte. Axel hatte keine Chance, ihn zu erreichen. Die Plastikbänder wurden angelegt und fixierten seine Handgelenke.


  Sonne sah ihn prüfend an.


  »Wo ist dein Funkgerät? Und dein Handy?«


  Er drehte Axel herum, hielt ihm die Pistole an den Hals und durchwühlte seine Jacke, fand das Funkgerät, das ausgeschaltet war. Das Handy hatte Axel in die Gesäßtasche geschoben.


  »Kein Handy?«


  »Es liegt im Auto.«


  Sonne zündete sich eine Zigarette an. Er ließ das Funkgerät fallen und trat ein paar Mal darauf, die Pistole in der Hand.


  »Wie bist du an Enver Davidi herangekommen?«


  »Das ist jetzt egal. Ich habe ihn ausfindig gemacht, und dann habe ich ein Treffen mit ihm verabredet.«


  »Auf dem Friedhof? Mitten in der Nacht?«


  »Ja, warum nicht? Er war ganz schön baff, als er mich sah.«


  Axel stellte sich Davidis Schock vor, als Sonne in voller Uniform auftauchte.


  »Aber warum?«


  Sonne sah abgekämpft aus, als ob sich seine Taten durch den Panzer gefressen und in seinem Gesicht niedergelassen hätten, der Rost des Schicksals.


  »Ich habe dieses Schwein gehasst. Er hätte nicht hierherkommen sollen. Er hätte wegbleiben sollen, dann wäre das alles nicht passiert«, sagte er.


  Axel hörte, wie sich ein Zug näherte, und versuchte wieder, an sein Handy zu kommen.


  »Wo ist Liz?«, stöhnte er.


  »Sie ist im Kofferraum, ihr geht’s gut«, lachte der Journalist.


  »Du darfst sie nicht auch noch töten. Hier muss Schluss sein«, ächzte Axel.


  »Halt die Schnauze! Die Einzigen, für die hier Schluss ist, seid ihr. Mehr ist dazu nicht zu sagen. Sie geht denselben Weg wie du.«


  Axel war klar, dass nicht mehr viel Zeit blieb.


  


  »Damit kommst du nicht durch.«


  »Halt’s Maul. Jetzt werden wir erst mal sehen, wie wir euch loswerden. Ich denke, ein nettes kleines Feuerchen wäre eine schöne Möglichkeit. Dann gibt es im Container auch keine Spuren mehr.«


  »Lass Liz gehen, Sonne. Sie hat mit dem hier nichts zu tun. Lass sie gehen, verdammt noch mal.«


  »Verdammt noch mal«, äffte der Journalist ihn mit mädchenhafter Stimme nach. Er zog beide Türen des Containers auf. »Genug gequatscht. Rein da, da drinnen wird dir gleich schön warm werden.«


  Sonne packte Axel an der Schulter, stieß ihn in eine Ecke, drückte einen Lichtschalter und schloss von innen die Türen. Die Wände waren mit schallisolierendem Material verkleidet, an einer stand eine Hobelbank mit einem Computer darauf, daneben lag Werkzeug, ein blutiger Handschuh, Gaffa-Tape, eine Videokamera, ein Polizeifunkradio, zwei Polizeihelme und ein Baseballschläger. In der Mitte des Raums stand ein stahlgrauer Caféstuhl mit einem Blutfleck an der einen Armlehne. Das hier wäre ein wunderbarer Tatort für die gesamte kriminaltechnische Abteilung, dachte Axel, da hätten sie gut zu tun. Falls die ihn jemals zu sehen kriegen würde. Überall auf dem Boden lagen Lappen und Abfall herum, leere Coladosen, Zigarettenkippen, Pizzaschachteln und Lakritztüten.


  »Gemütliches Plätzchen, das ich mir da eingerichtet habe, was? Dieser junge Autonome war da anderer Ansicht. Weißt du, dass er mich auf Video hatte? Das war wirklich ärgerlich. Für ihn. Hätte er das Video nicht gehabt, dann wäre er auch nicht mit ins Netz gegangen. Und alle würden immer noch denken, die Polizei sei Schuld an Davidis Tod.«


  »Was ist mit Laila? War dir klar, dass Davidi hierbleiben und zu ihr zurückkehren wollte?«


  »Das ist doch jetzt egal. Er ist tot.«


  »Es geht um sie, nicht wahr?«


  In Sonnes Augen leuchtete Interesse auf.


  


  »Warum glaubst du das?«


  »Ich habe das Bild von ihr in deiner Wohnung gesehen. Es hängt zwischen deinen anderen Trophäen, du krankes Schwein.«


  »Du bist doch selbst verrückt nach ihr! Ich konnte es dir ansehen, als du mich zu ihr befragt hast. Ich habe gesehen, wie du um ihr Haus gekreist bist, aber du hast bei der keine Chance.«


  Axels Arme waren taub vor Schmerzen, er versuchte, mit den Fingerspitzen der Hand des gesunden Arms an das Handy zu kommen, aber das Feuerzeug war im Weg.


  »Warum hast du Davidi getötet?«, fragte Axel.


  »David faselte, er habe eine neue Chance bekommen, nach Dänemark zurückzukehren, dass er Laila zurückhaben wolle, dass er wieder mit ihr und Louie zusammenleben würde.«


  Axel war es fast gelungen, das Handy aus der Tasche zu fummeln, er musste das Gespräch in Gang halten.


  »Ich habe ihn gewarnt und ihm gesagt: Mach, dass du nach Hause kommst, sonst melde ich dich der Polizei. Aber er hat nur lauthals gelacht und mich verhöhnt: ›Tu das nur! Ruf sie an, du Mörder. Ich arbeite jetzt für die Polizei, und ich habe eine Abmachung. Du bist mal wieder zu weit rausgeschwommen, Jakob, das Wasser ist hier zu tief für dich.‹«


  Jetzt konnte Axel die Tasten des Handys fühlen, er lauschte Sonnes Worten, musste sich aber gleichzeitig darauf konzentrieren, auf Wahlwiederholung zu drücken, um die letzte Nummer anzurufen: Die Kollegen im Wagen vor Sonnes Haus.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass ihr Dreckschweine ihn wieder hierhergelotst hattet. Ich dachte, er lügt, aber dann zeigte er mir seinen Pass und erzählte, dass ihr ihn mit fünfzehn Kilo Kokain ausgestattet hättet, die er bei einem fingierten Deal, der überwacht würde, verkaufen sollte. Er hatte das Kokain bei sich, in einer Tasche, die er auf dem Friedhof verstecken wollte. Er lachte mich aus, sagte, ich könne das alles vergessen. Da habe ich ihm eine verpasst und ihn in das Loch gezogen. Da unten habe ich ihn dann erst mal mit dem Elektroschocker außer Gefecht gesetzt, ihm die Plastikhandschellen angelegt und ihm meine Stiefel angezogen. Ich hatte eine Sturmhaube in der Tasche und dachte, dass ich sein Gesicht dahinter verstecken könnte. Ich wollte ihn wegbringen vom Friedhof, aber das Tor war abgeschlossen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und er laberte einfach immer weiter, obwohl er überall Blut im Gesicht hatte. Über Laila und Louie und davon, dass sein Ausweisungsurteil aufgehoben und er alles verraten würde, was in Makedonien passiert ist, wenn ich mich nicht von ihm und seiner Familie fernhalten würde. Und da habe ich ihn mit dem Kopf gegen die Mauer geknallt, seinen Hals gepackt und zugedrückt.«


  Er starrte vor sich hin.


  »Es war tatsächlich wie eine Befreiung. Zu spüren, wie der Kehlkopf zerquetscht wurde und der Hals beinahe brach, wie er röchelte und verreckte. Wenn du wüsstest, wie ich ihn gehasst habe, all die Jahre.«


  »Was ist mit Stanca Gutu?«


  Sonne lachte laut.


  »Das findest du nie heraus. Und das ist jetzt auch scheißegal. Hast du es bei Lindberg versucht? Er hätte es dir erzählen können, aber er hat sich wohl nicht getraut, der scheinheilige Schwächling.«


  Axels Handy klingelte. Sonne brach seinen Redefluss ab und sah ihn wütend an.


  »Du hast doch gesagt, es wär’ im Auto.«


  Er schaffte es, auf eine der Tasten zu drücken, und hoffte, dass er den Anruf angenommen hatte. Sonne war mit zwei Schritten bei ihm, trat ihm dreimal hintereinander mit voller Wucht in den Magen und drehte ihn um. Die Schmerzen in der Schulter ließen Axel aufschreien. Sonne fand das Handy, warf es auf den Boden und hämmerte mit seinem Stiefelabsatz darauf ein, bis die Plastiksplitter nach allen Seiten flogen.


  »Jetzt nur noch etwas Benzin, und dann hast du’s gleich hinter dir.«


  Er verließ den Container.


  Axel gelang es, aufzustehen. Schnell ging er zu der Hobelbank. Er hatte vielleicht eine knappe Minute, bis Sonne herbeigeschafft hätte, was er brauchte. Neben der Kamera lag ein USB-Stick. Axel drehte sich um und bugsierte ihn mit der gefesselten, aber gesunden Hand ihn seine Hosentasche. Das Einzige, was er zu fassen bekommen und halbwegs als Waffe benutzen konnte, war eine Schere. Er versuchte, sie zu greifen, aber es war schwierig, er bekam einen Teil des Griffs und eine Schneide zwischen die Finger.


  Sonne riss die Tür auf, die Pistole in der einen und einen Kanister Benzin in der anderen Hand.


  »Ich dachte doch, ich hätte etwas gehört. Dreh dich um!«


  Axel drehte sich um, und Sonne machte einen Schritt auf ihn zu. In diesem Moment stieß sich Axel mit aller Kraft von der Bank ab, umklammerte die Schere so fest mit der gesunden Hand, dass ihm die Klinge in die Hand schnitt, und katapultierte sich rückwärts gegen Sonne. Er traf ihn, aber nicht mit der Schere. Sonne stürzte seitlich zu Boden, und Axel wurde gegen die Wand gegenüber der Hobelbank geschleudert, verlor das Gleichgewicht und kippte zur Seite weg auf den Boden. Sonne war zuerst wieder auf den Füßen und stand über ihm.


  »Jetzt habe ich ein für alle Mal genug von dir.«


  Er ließ den Benzinkanister fallen und richtete die Pistole auf Axel. Dann trat er ihm wieder in den Magen und zog ihn ans Ende des Containers. Sonne machte zwei Schritte rückwärts, legte die Pistole auf der Hobelbank ab und schraubte den Deckel vom Kanister. Ein beißender Geruch drang in Axels Nasenlöcher. Sonne goss das Benzin auf den Boden, schüttete es gegen die Wände. Dann baute er sich vor Axel auf. Zehn Zentimeter von dessen Fuß entfernt.


  Es war seine letzte Chance.


  Sonne sah ihn an und hob den Kanister über den Kopf.


  »Wie hast du David dazu gebracht, sich auf dem Friedhof mit dir zu treffen?«, rief Axel und schob sich etwas näher an Sonnes Füße heran.


  »Halt die Schnauze.«


  


  Der Kanister war beinahe leer, sodass nur noch ein paar Spritzer sein Gesicht trafen. Axel tastete nach dem Feuerzeug und zog es aus der Hosentasche. In dem Augenblick, in dem Sonne den Kanister noch ein wenig höher hob, um ihn ganz zu leeren, zog Axel ihm die Beine weg, und der Journalist fiel rücklings auf den Boden, wobei sich das letzte Benzin über ihn ergoss. Axel sah, wie sich der körperliche Schock in Sonnes Gesicht fortpflanzte, er trat wie wild nach ihm, traf ihn in den Magen und drückte sich an der Wand hoch. Er hatte Benzin im Gesicht und am Körper, weil er auf dem Boden gelegen hatte. Die Pistole auf der Hobelbank war für Axel unerreichbar, nicht aber für Sonne, und Axel wusste, er würde ihn sofort erschießen.


  Sonne stand fast wieder. Axel stieß sich von der Wand ab und rammte ihm sein Knie in die Brust, aber der Kampf war entschieden, bevor er begonnen hatte. Sonne konnte beide Hände benutzen und stieß Axel von sich weg, sodass er mit dem Rücken gegen die Wand hinter sich knallte. Axel schätzte die Entfernung ab. Drei Meter bis zur Tür. Er stellte sich die Explosion vor, es würde niemals gelingen zu entkommen. Aber er hatte keine Wahl. Axel sah Sonnes Augen, wie sie nach der Pistole suchten, der Arm, der sich über die Arbeitsplatte der Hobelbank streckte, die Hand, die nur noch wenige Zentimeter entfernt war. Axel spürte die Rillen in dem kleinen Rädchen des Feuerzeugs. In einer Sekunde wäre alles vorbei.


  »Stirb, du Schwein!«, brüllte er, um Sonne noch eine letzte Sekunde aufzuhalten.


  Dann drehte er das Rädchen. Er schloss Augen und Mund, stieß die Luft durch die Nase aus und rannte um sein Leben.


  Der Raum um ihn herum explodierte. Es war, als schlösse ihn das Feuer in die Arme und hielte ihn fest, sodass er nicht weiterkommen konnte.


  Nein, der Zeitpunkt war noch nicht gekommen, er musste weg, er war high, er traf seine eigene Entscheidung, all seine Angst war verschwunden, lasst den Tod nur kommen, lasst mich ihn berühren, lasst mich kämpfen, ich gebe nicht auf.


  


  Er lief durch Wasser, so kam es ihm vor, schweres Wasser, das ihm die Kraft nahm. Seine Haare verschwanden knisternd. Eine Seite seines Gesichts brannte, es fühlte sich an, als gefröre es zu Eis, aber er wusste, es war das Benzin, das in seinen Augenbrauen aufloderte, sein Ohr, seine Gesichtshaut glühten und rollten sich Schicht für Schicht zusammen. Das Feuer war in seinen Schuhen und an seiner Hose, und er lief und lief auf den schwachen Widerschein zu, die glatte Fläche, die zehn Meter von ihm entfernt war, die Pfütze, in der er auf dem Weg zu dem Container ausgerutscht war. Er stürzte sich mit dem Gesicht voran hinein, dann der Körper mit der brennenden Kleidung.


  Scheiß auf den Tod!
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  »Axel, alles klar?«


  Der Schwede türmte sich vor ihm auf. Axels Gefühl war waagerecht, fließend, schmerzfrei, das Licht der Neonleuchte an der Decke stach ihm in die Augen. Lag er auf einem Seziertisch?


  »Wo bin ich? Was machst du hier?«


  Der Schwede lachte.


  »Keine Angst, mein Freund, ich will dich nicht aufschneiden. Jedenfalls noch nicht. Aber wenn du nicht besser auf dich aufpasst, liegst du bald bei mir auf dem Tisch, das garantiere ich dir.«


  Axel versuchte, seinen Körper zu spüren, aber er war nicht da. Nur seine Gesichtshaut schien straff gespannt, keine Schmerzen, einfach nur ein Gefühl wie Pergament. Er konnte nicht klar sehen. Da waren eine Bettdecke und ein Tropf, Gips an den Armen, das Geräusch eines EKGs. Er schüttelte den Kopf. Dann begriff er, dass er mit dem einen Auge nichts sehen konnte.


  


  Der Schwede sah plötzlich sehr ernst aus.


  »Ich wurde zum Tatort gerufen. Eine vollkommen verbrannte Leiche. Dann hörte ich von dir und bin hierhergekommen. Wie fühlst du dich?«


  »Keine Ahnung. Wo war sie?«


  »Wer? Die Leiche? Vor einem Container. Dich fanden sie mit dem Gesicht in einer Pfütze.«


  »Wie spät ist es?«


  »Fünf Uhr morgens. Du bist eben erst aus dem Aufwachzimmer gekommen.«


  Axel versuchte, den Arm zu heben, musste es aber aufgeben. Er wollte sein Gesicht abtasten.


  »Damit solltest du noch ein paar Tage warten. Du hast zwei Brüche.«


  Der Schwede sah ihn lächelnd an, aber die Falten auf der Stirn zeigten, wie besorgt er war.


  »Wie sehe ich aus?«


  »Verbrannt. Wenn ich ehrlich sein soll, siehst du aus wie ein Brathähnchen, zumindest die eine Gesichtshälfte. Du wirst Narben behalten, aber außer Haaren, Haut und Augenbrauen ist nichts groß in Mitleidenschaft gezogen worden, wenn man deiner Krankenakte Glauben schenken kann. Dein Ohr ist nicht geschmolzen, dein Auge offenbar unverletzt.«


  »Haben sie Liz gefunden? Und das Geld in Sonnes Wagen?«


  »Ich weiß nur, dass sie im Kofferraum eines Wagens ein Mädchen gefunden haben. Sie war am Leben. Was ist passiert?«


  Axel erzählte ihm, wie Sonne ihn überrascht und was er gesagt hatte und wie es geendet war.


  »Du hast ihn gekriegt«, sagte der Schwede trocken. »Wie immer. Aber du solltest vielleicht darüber nachdenken, ob du in Zukunft so weitermachen willst.«


  »Wo sind meine Sachen?«, fragte Axel.


  »Bist du noch ganz bei Trost? Du kommst hier vorläufig nicht raus.«


  »Das meine ich nicht. Wo ist meine Hose?«


  


  Der Schwede schaute sich um. Öffnete den Schrank, nahm eine Tüte heraus.


  »Hier vielleicht?«


  Er öffnete die Tüte, und Axel erkannte Jacke und Hose wieder.


  »Pfui Spinne, wie das stinkt«, sagte der Schwede. Axel wollte nach den Sachen greifen, doch es gelang ihm nicht.


  »Ist ein USB-Stick in der Tasche?«, fragte er.


  Der Schwede durchsuchte die Hosentaschen, fand den Stick und hielt ihn hoch.


  »Der hier?«


  »Nimm ihn. Pass bitte für mich darauf auf.«


  Der Schwede schob ihn in seine Tasche.


  »Was ist mit Emma? Weiß sie, dass ich hier bin?«


  »Ich habe Cecilie angerufen und gesagt, was passiert ist. Sie kommen morgen.«


  »Danke.«


  »Ich habe gehört, dass ihr Streit hattet, wegen Emmas Besuch im Leichenschauhaus. Ich habe Cecilie erzählt, dass es nicht so dramatisch war. Meinst du, ihr könnt euch wieder versöhnen?«


  »Das weiß ich wirklich nicht. Sie will mich zwingen, mit ihr zu einer Beratung zu gehen. Wenn ich nicht mitgehe, will sie mich als Haschisch rauchenden Vater beim Jugendamt anschwärzen, der die Toten im Leichenschauhaus auf seine Tochter aufpassen lässt, während er selbst zusieht, wie das neueste Mordopfer aufgeschlitzt wird.«


  »Hast du mal daran gedacht, dass sie das um eurer Tochter willen tut und nicht, um dir das Leben zur Hölle zu machen?«


  »Auch du, mein Sohn Brutus.«


  »Ich meine nur, Emma hat es vielleicht nötig, dass ihr das zusammen hinkriegt– jedenfalls nötiger als Krieg zwischen euch. Und vielleicht würde es dir auch helfen, ein wenig zur Ruhe zu kommen. Solche Dinge haben eine Tendenz, einen von innen aufzufressen.«


  Axel sah aus dem Fenster. Es war schwer, dem Schweden zu widersprechen.


  


  »Ich verschreibe dir Schlaftabletten, dann kannst du ja sagen, dass du mit dem Haschisch aufgehört hast.«


  In diesem Moment ging die Tür auf, und ein Arzt kam herein. Axel war erleichtert.


  »Der Patient hat Besuchsverbot, er muss schlafen. Sein Körper war in einem Schockzustand, er hat starke Verbrennungen und braucht Ruhe.«


  Der Schwede hob die Hände, als ergebe er sich. Der Arzt ging um das Bett herum und stellte den Tropf neu ein. Axel spürte sofort die Ruhe, die ihn überströmte, er kicherte und glitt davon.


  


  Als er aufwachte, war es Morgen. Er war alleine im Zimmer. Der Verband vor dem Auge war entfernt worden, und er konnte wieder klar sehen. Er sah an die Decke und bemerkte den Duft. Auf dem Tisch standen Blumen. Und auf der Fensterbank.


  Er versuchte, die Puzzlesteine zusammenzusetzen. Es waren viele, und die meisten passten ineinander. Davidi war in dem Glauben nach Dänemark gekommen, der PET wolle ihm eine neue Chance geben. Deshalb hatte er lange mitgespielt, und sie waren so versessen darauf gewesen, einen V-Mann zu bekommen und Ergebnisse vorzuweisen, dass ihnen scheißegal war, was danach mit ihm geschehen sollte. Die gesamte Polizei hatte mit dem Kopf geschüttelt, als man die Sonderermittler vom Rauschgift, Menschenhandel und Organisiertes Verbrechen zum PET versetzte. Jetzt musste der Nachrichtendienst Resultate präsentieren. Und das hatten sie wahrhaftig geschafft. Henriette, Kettler und Jens Jessen. Sie hatten Davidis Vergangenheit nicht gründlich genug untersucht, und noch bevor die Operation überhaupt in Gang gekommen war, hatte sie sowohl den PET als auch Davidi bereits eingeholt, und zwar in Form eines rachsüchtigen, hasserfüllten Journalisten, der ein Verhältnis mit dessen Exfrau gehabt hatte. Oder hatte Sonne sie nur haben wollen aus Rache für etwas, das in Makedonien passiert war? Jedenfalls wollte er Davidi beseitigen, um jeden Preis.


  


  Axel dachte an Sonne, den er seit vielen Jahren gekannt hatte. Er hatte sich immer auf ihn verlassen können, er war gut gewesen in dem, was er tat, aber ein paar Details erschienen plötzlich in einem anderen Licht.


  Sonne hatte geglaubt, er könne Davidi unter Druck setzen und ihn auf direktem Weg zurück nach Makedonien befördern, aber Davidi hatte ihm den Boden unter den Füßen weggezogen, als er damit auftrumpfte, dass er mit der Polizei zusammenarbeitete.


  Erschöpfung und Verwirrung legten sich über ihn, während Axel nach Antworten suchte. Die offenen Stellen nagten an ihm und er wünschte, er könnte aus dem Bett aufstehen und die letzten Steine zusammensetzen, aber der Körper unter der Decke lag da wie ein geschlachtetes Stück Vieh und schmerzte, die Brandwunden im Gesicht peinigten ihn bei jeder kleinen Zuckung. Axel schlief wieder ein. Oder doch nicht? Er meinte, Laila Hansen am Bett stehen zu sehen, wie sie seine Hand in der ihren hielt, der Daumen streichelte seinen Handrücken, er versuchte, etwas zu sagen und ihr in die Augen zu sehen, auf die breiten Lippen und das widerspenstige, kurz geschnittene Haar, das er so gerne wieder in seinen Händen gespürt hätte, zwischen seinen Fingern, das Gesicht, das er so gerne wieder liebkosen wollte, doch er glitt wieder in eine Art Dämmerzustand. Sie sprach von Louie, dass sie verreisen wollten, um Ruhe zu finden, ja, das war gut, dachte Axel, dem Jungen machte das alles sehr zu schaffen, sie hoffte, er komme bald darüber hinweg.


  »Wie geht es dir?«, fragte sie.


  »Beschissen«, antwortete er.


  Und was ist mit uns, wie geht es mit uns weiter? Er wusste nicht, ob er es aussprach oder ob es einfach in ihm blieb, aber sie hatte gelächelt, ohne etwas zu sagen.


  Plötzlich war da Emmas Stimme. Er öffnete die Augen und sah seine Tochter auf der Bettkante sitzen. Riesengroße braune Augen, ein leicht geöffneter Mund und zwei Vorderzähne, die hervorguckten.


  


  Wo war Laila?


  Er reckte sich und griff nach Emmas Hand. Sie fühlte sich warm an, die Finger waren weich und ganz glatt.


  »Also Papa, warum hast du denn ein Pflaster am Kopf?«


  Cecilie trat in sein Blickfeld, mit einer Vase aus Metall, aus der Blumen ragten.


  »Wir sind gekommen, so schnell wir konnten. Wie geht es dir?«


  Sie wirkte hektisch und schoss zwischen Bett, Fensterbank und Stuhl, auf dem ihre Tasche stand, hin und her.


  »War nicht gerade noch jemand hier drin?«, fragte Axel desorientiert.


  »Nein, wer sollte das denn gewesen sein? Du hast im Schlaf geredet.«


  Sie sah ihn mit einem kühlen und distanzierten Blick an.


  Was hatte er im Schlaf gesagt?


  »Und warum hast du ein Pflaster am Auge, Papa?«


  Axel sah Emma an.


  »Alles ist gut. Ich habe mir das Gesicht verbrannt, aber nur ein bisschen. Die Ärzte sagen, das wird wieder.«


  »Und Papaaa, hast du den Dieb gefangen, der das gemacht hat?«, fragte seine Tochter.


  »Na, na, Emma«, schaltete sich Cecilie ein. »Ich habe mit dem Arzt gesprochen. Er sagt, das wird wieder.«


  Es klang, als wollte sie sagen, die Situation sei unter Kontrolle. Und das sind deine Gefühle wohl auch, dachte Axel. Warum bist du überhaupt gekommen?


  Axel nickte seiner Tochter zu.


  »Hast du den Dieb gefangen? Hast du?«, fragte sie mit vor Erwartung weit aufgerissenen Augen.


  »Ja, habe ich. Mit dem sind wir fertig.«


  Cecilie setzte sich auf den Stuhl hinter Emma, sah ihn mit einer Furche in der Stirn und einem fein justierten Lächeln an, das auf unnatürliche Weise unter den Wangen festgeschraubt schien.


  


  Er beobachtete ihr Gesicht, studierte es genau in der Hoffnung, etwas zu entdecken, oder war es nur aus alter Gewohnheit? Wo war der Riss, der sich neulich Abend in ihrem Panzer aufgetan hatte? Er suchte nach der Verletzlichkeit und der Zärtlichkeit, die er in ihrem Blick gesehen hatte, als könne er in sie hineinkriechen und die Cecilie von früher darin finden.


  Vielleicht war es nur die Sorge um seinen Zustand, der Zustand des Vaters ihres Kindes, der sie dazu gebracht hatte, herzukommen.


  Sie öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber er kam ihr zuvor.


  »Letzten Sonntag, warum bist du da zu mir gekommen?«


  Cecilie stand auf und ging zum Fenster. Wandte ihm den Rücken zu.


  »Ich dachte … ich glaubte einfach … sollten wir das jetzt nicht lassen?«


  Sie war zur Geschäftsordnung zurückgekehrt, einer neuen, die da lautete ›verantwortungsbewusstes und vernünftiges Handeln zum Wohle des Kindes trotz Trennung‹. Als könnte sie Gedanken lesen, sagte sie:


  »Ich habe einen Termin bei der Beratung ausgemacht. Ich hoffe, du bist einverstanden.«


  Niemals Ruhe, immer durch die Manege gejagt werden. Er wünschte, er wäre allein mit seiner Tochter.


  »Ganz ehrlich, Cecilie, ich habe ganz andere Dinge im Kopf.«


  »Ich weiß, aber wir machen das, okay?«


  »Ja. Es ist sicher eine gute Idee. Ich will doch auch, dass alles läuft«, sagte er und schwieg, während er spürte, wie sich die folgenden Worte wie Lava durch seinen Mund schoben.


  »Da ist etwas, das ich dich fragen muss: Hast du Jens Jessen erzählt, dass du Haschisch bei mir gefunden hast, nachdem wir uns die ganze Nacht geliebt haben?«


  Sie sah aus, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst.


  »Axel, lass es. Darum geht es doch nicht, oder? Es hat nichts mit ihm zu tun, dass ich gekommen bin. Ihn darfst du nicht bestrafen. Er ist in Ordnung. Und mich darfst du auch nicht bestrafen. Ich war schwach. Und das warst du auch. Wir hatten vergessen, wie es war.«


  Wir? Natürlich hieß es jetzt ›wir‹, damit sie nicht allein die Verantwortung trug.


  Sie seufzte, kaute an einem Nagel und sah ihn mit einem Mal wütend an.


  »Aber an eines hast du mich wahrhaftig erinnert. Du wirst dich nicht in mein Leben einmischen. ›No trespassing‹, Axel, auch wenn du mit ihm zusammenarbeiten solltest. Ich gebe dir die Chance mit der Beratung. Du solltest sie nicht verspielen!«


  Emma sah verwirrt von einem zum anderen. Axel drückte ihr die Hand. Er hasste dieses dumme Miststück. Und liebte sie.


  »Papaa! Darf ich deinen Gipsarm anfassen? Darf ich etwas draufschreiben?«


  Axel nickte und hob den Arm. Die Lunge fühlte sich an, als wäre sie voller Schleim. Mit einem Filzstift im Mund kletterte Emma zu ihm aufs Bett.


  »Ich male ein Herz. Und einen Schmetterling. Und da soll Emma stehen.«


  Er folgte ihren sorgfältig gezeichneten Strichen mit dem Blick und versuchte, sich auf Emma zu konzentrieren, während er sich darüber ärgerte, dass stets seine Gefühle für Cecilie zwischen ihn und sein Kind traten.


  Auf dem Stahltisch neben dem Bett stand eine Vase mit einem Strauß weißer Rosen, darin steckte ein weißer Umschlag. Es war ein Gesicht darauf gemalt. Gute Besserung stand da. Von Laila und Louie.


  


  Es klopfte an die Tür.


  Rosenkvist erschien, dann Jens Jessen, Kristian Kettler, Henriette Nielsen und John Darling.


  »Ich hoffe, wir stören nicht«, sagte Rosenkvist.


  »Nein, nein«, antwortete Cecilie, »wir wollten gerade gehen. Komm, Emma.« Sie drückte Jens Jessen kurz an der Schulter, als sie an ihm vorbeiging. Er wandte sich Emma zu und tat so, als wollte er mit ihr boxen, zum Dank schlug sie ihm mit aller Kraft auf den Oberschenkel. Er lachte albern.


  Dann standen sie um sein Bett herum. Axel blinzelte, als wäre mit seiner Sehfähigkeit etwas nicht in Ordnung.


  »Träume ich oder wache ich?«, sagte er.


  Höfliches, aber spärliches Lachen. Rosenkvist ignorierte die Bemerkung.


  »Du bist wach«, sagte er.


  »Ich dachte schon, ich wäre in der Hölle.«


  »Du bist der Held des Tages, Steen«, sagte Rosenkvist. »Wenn das hier deine Vorstellung von der Hölle ist, dann sagen wir mal, dass du tatsächlich dort gelandet bist. Wir sind hier, um nach dir zu sehen, betrachte das als kollegiale Fürsorge. Und weil wir ohnehin einen Gesprächstermin hatten, haben wir uns gedacht, dass wir dich alle gemeinsam besuchen.«


  Gesprächstermin– das roch stark nach Fleckenentferner. Aber es brauchte schon mehr, um die Flecken rauszukriegen, die der PET mit seiner idiotischen Davidi-Operation hinterlassen hatte.


  Jessen schaltete sich ein.


  »Die Ärzte haben uns zu verstehen gegeben, dass du wieder vollständig gesund wirst. Darüber sind wir froh, wirklich sehr froh, allesamt, wenn ich so sagen darf, aber wir sind natürlich auch gespannt, also tatsächlich wahnsinnig gespannt, wenn ich das mal so sagen darf, zu hören, was passiert ist«, sagte er, während seine Gesichtsmuskeln in alle Richtungen zuckten wie die Blinklichter in einem Flipperautomaten kurz vorm Tilt. Was fand sie nur an diesem Pfadfinder?


  Axel erzählte von dem Zusammentreffen mit Sonne in dem Container. Sklavisch minutiös. In ihren Gesichtern konnte er sehen, dass Sonnes blinder Hass auf Davidi Freude hervorrief. Sowohl Jessen als auch Rosenkvist nickten. Das war ein Motiv, eine Antriebskraft, die voll und ganz außerhalb ihres Kontrollbereichs gelegen hatte. Er ließ alle Details über Stanca Gutu aus– um diesen Teil des Falls wollte er sich selbst kümmern. Es dauerte eine halbe Stunde, bis er den gesamten Ablauf geschildert hatte, dann übernahm Darling.


  »Alle Spuren im Container wurden durch die Explosion vernichtet, aber im Kofferraum von Sonnes Wagen lag Liz Jensen. Vielleicht wollte er sie im Notfall als Geisel benutzen. Wir haben auch eine Tasche mit Handys gefunden, zwei von Modpress, zwei, die Enver Davidi benutzt hat, und drei, zu denen du ja die Unterlagen in seiner Wohnung gefunden hattest, alles Prepaid-Handys. Außerdem einen Elektroschocker, ein Springmesser und zwei Computer, auf denen wir einiges an Material gefunden haben, das die Wut auf Enver Davidi erklärt. Sie hatten eine Auseinandersetzung in Makedonien wegen einer jungen Frau. Wir sind uns noch nicht darüber im Klaren, worum es dabei genau ging, aber wir arbeiten daran. Auf jeden Fall geht daraus hervor, dass sie wegen irgendetwas in Streit geraten sind, offensichtlich in einen tödlichen Streit.«


  »Das passt zu seinem Wutanfall gegen Davidi. Er sagte, Davidi habe ihn verhöhnt, bevor er ihn umgebracht hat. Es war ein Schock für ihn, als ihm klar wurde, das Davidi seine Schäfchen im Trocknen hatte, weil ihr ihn hierhergeholt habt«, sagte Axel und sah zu den PET-Leuten hinüber, die alle drei aussahen, als fühlten sie sich nicht besonders wohl in ihrer Haut.


  Henriette Nielsen brach das Schweigen.


  »Wir haben Sonnes Vergangenheit gecheckt, und es hat sich herausgestellt, dass er nach Makedonien einen Zusammenbruch hatte. Er wurde eingewiesen und drei Monate lang behandelt, hat sich dann aber selbst entlassen. Der Arzt, der ihn behandelte, beschreibt ihn als ziemlich krank.«


  John Darling zog eine Akte aus seiner Tasche und warf sie aufs Bett.


  »Diese Ausdrucke stammen aus seinem Computer. Alte Liebesbriefe an Laila Hansen. Es sieht so aus, als wäre ihre Beziehung nach knapp einem Jahr in die Brüche gegangen, weil er ausflippte und sein Temperament nicht unter Kontrolle halten konnte. Anscheinend hat er sie beim Sex immer häufiger gewürgt. Er hat sie ausspioniert. Vielleicht hat er die Hoffnung nie aufgegeben, sie zurückzubekommen, und Davidis Auftauchen hat irgendetwas in ihm ausgelöst, das diese Hoffnung neu entfacht hat.«


  »Ihr sagt also, dass er Davidi umgebracht hat, weil er in Laila Hansen verliebt war?«


  »Vielleicht. Es ist zu früh, das endgültig zu sagen, aber so wie ich es lese, hat er Davidi genug gehasst, um ihn zu ermorden. Davidi wusste etwas über ihn und hat ihn damit verhöhnt und gedroht, ihn auffliegen zu lassen. Ob Sonne sich also in Laila Hansen verliebt hat, um Salz in die Wunde zu streuen, das musst du einen Therapeuten fragen.«


  »Und ihr klappt die Akte jetzt zu?«


  Rosenkvist faltete die Hände und ließ einen Finger nach dem anderen knacken.


  »Ich denke, der Fall ist gelöst. Alter Groll und Hass garniert mit unglücklicher Liebe.«


  Axel fühlte sich schlecht.


  »Und was ist mit der Rolle der Polizei in dieser ganzen Angelegenheit?«, fragte er.


  Jessen lächelte sein manisches Lächeln– das machte ihn fast sympathisch, denn er war der Einzige, der nicht den aus Stein gemeißelten Gesichtern am Mount Rushmore glich. Für Rosenkvist als Ranghöchsten waren solche Fragen Routine.


  »Das tut nichts zur Sache. Wir haben ihn nicht umgebracht.«


  »Aber wir … oder besser gesagt sie«, Axel deutete auf die PET-Leute, »haben ihn hierhergeholt. Er wäre ja nach wie vor noch in Makedonien und würde sich bester Gesundheit erfreuen, wenn ein paar Leute nicht ihre Agentenspielchen gespielt hätten.«


  Jens Jessen ergriff in einem Hagel aus Tics das Wort.


  »Man kann das natürlich aus unterschiedlichen Perspektiven betrachten, und es wurden Fehler gemacht, das passiert bei dieser Art von delikaten Operationen, aber aufgrund der Natur der Sache sind wir nun einmal gezwungen, tja, wie soll ich mich ausdrücken, die Operation zu den Akten zu legen, die Ordner zu schließen und an eine Stelle des Archivs zu bringen, wo sich die etwas sensibleren Fälle befinden.«


  Axel schüttelte den Kopf.


  »Ich wusste doch, dass ich in der Hölle gelandet bin.«


  Rosenkvists Blick war voller Verachtung.


  »Dein Drang zur Wahrheit ist imponierend. Du hast diesen Fall gelöst, das war sehr gute Arbeit. Aber was dich betrifft, ist er abgeschlossen. Und wir werden nicht mehr Löcher als nötig hineinbohren.«


  Sein Gesicht sah aus, als sei es mit einer dünnen Schicht Eis überzogen.


  »Du bleibst jetzt erst mal ein paar Monate zu Hause und erholst dich, während Darling die Sache zusammen mit Kettler und Nielsen abschließt.«


  Er legte eine Kunstpause ein.


  »Wir geben heute noch eine Pressekonferenz. Es ist ja alles einigermaßen heikel. Einer der bekanntesten Journalisten. Das macht sich nicht besonders gut, aber es hätte ja schlimmer kommen können«, sagte Rosenkvist und blickte in die Runde.


  Das Gespräch war beendet. Weder Darling noch Henriette würde es gut bekommen, wenn sie noch länger blieben, doch traten sie immerhin an das Bett, um sich zu verabschieden, während die drei anderen nur kurz grüßten und das Zimmer verließen.


  


  Als sie gegangen waren, legte Axel sich auf die Seite. Er konnte ein Stück blauen Himmel sehen– zum ersten Mal seit Langem, als er hörte, dass wieder jemand das Zimmer betreten hatte. Er drehte sich um und sah in Rosenkvists Gesicht.


  »Ich habe ganz vergessen zu erwähnen, dass das hier deine letzte Chance ist. Wenn etwas herauskommt, bist du am Ende. Und nicht nur das, ich werde dafür sorgen, dass so viel Dreck an dir kleben bleibt, dass du nie wieder einen Job bekommst. Du hast Fehler gemacht, aber die lasse ich dir noch mal durchgehen. Aber wenn du meinen Weg auf eine Weise kreuzt, die mir nicht gefällt, dann mache ich dich fertig. Hast du mich verstanden?«


  »Ich weiß nicht, von was für Fehlern du sprichst.«


  »Das findest du an dem Tag heraus, an dem die Presse dein Gesicht zum Frühstück auf den Titelseiten serviert, Überschrift ›Leitender Ermittler hatte Verhältnis mit der Geliebten des Mörders‹. Oder lieber ›Polizist schläft mit Witwe von Drogendealer‹. Du kannst es dir aussuchen!«


  Axel hob die Augenbrauen. Er konnte ein Lachen nicht unterdrücken.


  »Noch eine letzte Sache. Wir haben eine Videokamera im Kofferraum von Sonnes Wagen gefunden. Die Kamera dieses jungen Autonomen, wie hieß er noch gleich, Peter Smith? Hast du die Aufnahme gesehen?«


  Treibsand. Axel versuchte, Zeit zu gewinnen.


  »Das ist nicht seine. Sie gehört einem Ladenbesitzer in der Nørrebrogade.«


  Rosenkvist wischte die Information mit einer Handbewegung beiseite.


  »Ganz egal. Hast du dir die Aufnahme angesehen?«


  »Nein, wann hätte ich sie mir ansehen sollen?«


  »Die Techniker sagen, die Aufnahme sei auf eine CD oder auf einen USB-Stick überspielt worden. Ich habe die Sachen überprüfen lassen, die du bei dir hattest, als du eingeliefert wurdest. In deiner Tasche war ein USB-Stick.«


  »Keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Wo sind deine Sachen?«


  Axel zeigte auf den Schrank.


  Rosenkvist nahm die Tüte, öffnete sie und rümpfte die Nase. Er durchwühlte die Sachen und sah Axel durchdringend an.


  »Hier ist kein Stick.«


  »Wie gesagt, keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Ich hoffe für dich, dass du die Wahrheit sagst.«


  


  Axel hatte große Lust zu sagen, dass er den Stick hatte und dass Rosenkvist der Letzte sei, dem er ihn geben würde. Aber er hatte eine bessere Idee.


  


  Am nächsten Tag rief Axel Lindberg an, der versprach, sofort zu kommen. Der alte Trotz und die Verachtung in seinem Tonfall waren wie weggeblasen, als Axel ihm erzählte, Sonne habe gesagt, er sei der Einzige, der über die Geschichte mit Stanca Gutu Bescheid wisse.


  »Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht daran denke«, sagte der Mann, den Axel vierzehn Jahre lang gehasst hatte. Jetzt saß er auf dem Stuhl neben dem Krankenhausbett und wirkte aufgeräumt und ausgebrannt zugleich.


  »Ich hatte das Zimmer neben Sonne. Wir hatten ein paar wahnsinnige Tage hinter uns, wie ich dir ja schon erzählt habe. Wir waren den Guerillas in den Bergen begegnet, wir wurden verhaftet, und es gab Spannungen zwischen David und Sonne. Und als wir die Polizeiwache verlassen konnten, waren wir sehr erleichtert, sogar euphorisch. Wir gingen in eine Bar und betranken uns. Später am Abend schlug Sonne vor, dass David uns jetzt noch mitnehmen sollte zu seiner Freundin. Das war nichts für mich, aber sie sagten, wir würden nur ein bisschen feiern, also sind wir in dieses Hotel.«


  »War es ein Bordell?«


  »Bordell, Hotel, nenn es, wie du willst. Die Mädchen wohnten auf einem Flur in kleinen Zimmern, und wir kamen in einem der Zimmer am Ende des Flurs zusammen und tranken. Ihre Zuhälter hatten sie mehrere Tage in ihren Zimmern eingesperrt, weil sie keinem ausländischem Journalisten begegnen sollten. Ihnen war also langweilig. Wir wurden immer betrunkener. Die Mädchen … sie waren …«


  Er verstummte und sah bekümmert aus.


  »Was waren sie?«


  »Sie waren so jung und unschuldig und gleichzeitig so kaputt. Ich war mit einem Mädchen auf dem Zimmer, das nicht älter als siebzehn war. Ich wollte keinen Sex mit ihr. Ich habe mit ihr über ihr Leben gesprochen, bis ich ausging wie eine abgebrannte Kerze. Ich habe sie nicht angefasst, obwohl sie mich darum angebettelt hat.«


  »Was ist mit Stanca Gutu passiert?«


  Lindberg sah ihn an.


  »Sonne war mit ihr auf dem Zimmer. Am Morgen stürzte David bei mir herein und sagte, ich solle mich anziehen und zusehen, dass ich wegkäme, und zwar schnell, das Mädchen nebenan sei tot.«


  »Hast du die Leiche gesehen?«


  »Nein, aber David sagte, sie sei geschlagen und dann erwürgt worden, er habe sie halb auf dem Boden liegend gefunden, die Zunge habe ihr aus dem Mund gehangen und sei ganz blau gewesen.«


  »Aber du hast sie wiedererkannt, als ich dir das Bild gezeigt habe?«


  »Ja. Das war ein Fehler. Ich hätte dazu stehen und dir erzählen müssen, was ich wusste. Aber dazu fehlte mir der Mut.«


  »Wie ging es mit Sonne und David weiter?«


  »Als ich Sonne später traf, hatte David ihn verprügelt. Er sagte, David hätte erst gedroht, ihn umzubringen, dann, ihn zu verraten, wenn er nicht sofort verschwinden würde. David sagte zu mir, ich solle das alles schnell wieder vergessen.«


  Axel dachte an die Plakate ›Stop Human Trafficking‹ in Lindbergs Wohnung.


  »Aber du hast es nicht vergessen.«


  »Nein, niemals.«


  »Warum hast du es mir nicht erzählt?«


  Lindberg zögerte.


  »Ich habe mich … geschämt. Ich habe versagt. Es war schwer damit zu leben, dass ich nicht eingegriffen hatte, dass ich indirekt an etwas beteiligt war, das anderen Menschen Schaden zugefügt hat.«


  


  


  Nachdem Lindberg gegangen war, rief Axel Frank Jensen in Skopje an.


  »Der PET hat sich bei mir gemeldet, man hat nach Stanca Gutu gefragt. Aber ich habe sie erst mal hingehalten, wollte warten, bis ich etwas von dir höre. Und ich habe etwas für dich«, sagte sein alter Kollege.


  Es war die Geschichte einer jungen Frau aus Moldawien, die wie eine Ware verkauft worden war und nie wieder in ihr altes Leben würde zurückkehren können. Sie endete als Opfer eines nächtlichen Sexualmordes in einem heruntergekommenen Bordell in einem makedonischen Provinzkaff. Enver Davidi und ein paar verschreckte junge Prostituierte waren allein im Hotel gewesen, als am Morgen die Polizei eintraf. Davidi war verhört worden und hatte gesagt, er wisse nicht, wer mit Stanca Gutu auf dem Zimmer gewesen sei, und dass er in dieser Nacht bei seiner Freundin geschlafen habe, nachdem er einiges getrunken hatte.


  »Und das war alles?«


  »Nein, die Sache wurde vertuscht und schon einen Tag später zu den Akten gelegt. Die internationale Presse gab sich hier unten wegen der Unruhen die Klinke in die Hand, und die Behörden waren daran interessiert, den Deckel auf den Fall zu machen. Sie wollten nicht, dass der lukrative Frauenhandel in den Fokus rückte. Außerdem schaltete sich ein lokaler Clanchef ein, Ilir Muriqi, auch Jungadler genannt, dem das Bordell gehörte.«


  »Warum das?«


  »Geld.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe ihm einen Besuch abgestattet. Sein Sohn sitzt wegen Mordes an einem NATO-Soldaten im Gefängnis. Ich habe ihm die Möglichkeit verschafft, ihn zu sehen. Eine Hand …«


  »… wäscht die andere. Was ist dabei herausgekommen?«


  »Der Jungadler erzählte mir, Davidi habe ihn um Hilfe gebeten, die Spuren eines Mordes zu verwischen. Ein ausländischer Journalist sei mit Stanca Gutu zusammen gewesen, und es müsse wie ein Unfall aussehen.«


  »Und warum hat der Clanchef ihm geholfen?«


  »Davidi war hier unten offenbar nicht irgendjemand. Er stand bei der lokalen Bevölkerung hoch im Kurs, weil er nicht einfach in alte Gewohnheiten verfallen, sondern sauber geblieben war, nachdem man ihn ausgewiesen hatte. Und der Jungadler hatte ein paar Mal versucht, ihn anzuheuern– ohne Erfolg.«


  »Davidi hat also mit sich selbst bezahlt?«


  »Davon muss man wohl ausgehen. Ich habe ihn nicht dazu bringen können zu sagen, was er dafür tun musste.«


  »Aber warum hat Davidi das getan? Warum ließ er Sonne nicht einfach hochgehen?«


  »Hier unten ist das alles nicht so einfach. Er mag den Respekt der albanischen Bevölkerung genossen haben, die beinahe in einer Parallelgesellschaft lebt, aber wenn er zu sehr ins Scheinwerferlicht der makedonischen Behörden geraten und der Mord zu einer großen Sache geworden wäre, hätte er leicht im Knast landen können. Das hätte das endgültige Ende seiner Träume bedeutet, nach Dänemark zu kommen und seinen Sohn wiederzusehen. Und das war das Einzige, woran Enver Davidi dachte, jedenfalls wenn man dem Jungadler Glauben schenkt.«


  »Und mit Geld konnte man also ein totes Mädchen beiseiteschaffen?«


  »Geld, kleine Gefälligkeiten, ein Stück vom Kuchen, aber da will ich meine Nase nicht reinstecken, sonst sind meine Tage hier unten gezählt, jedenfalls läuft das so.«


  »Wie können wir sicher sein, dass das alles so stimmt?«


  »Sicher sein können wir nicht, aber wir haben sein Wort, und darauf ist in diesen Breitengraden normalerweise Verlass. Außerdem bekam er den Adler.«


  »Was?«


  »Davidi wurde der Adler tätowiert, als er sich der Organisation des Jungadlers anschloss. Das machen die immer so. Das albanische Nationalsymbol. Du weißt schon, wie die Russen oder die Rocker. Man bekommt sein kriminelles Tauglichkeitszertifikat in die Haut gestochen, damit man weiß, wo man hingehört.«


  Der Adler und das Datum auf Davidis Brust.


  Axel bedankte sich und beendete das Gespräch.


  


  Am dritten Tag bekam er Besuch von John Darling. Er kam, um Axels Aussage zu Sonnes Tod aufzunehmen.


  Ob er beide Morde gestanden habe, wollte Darling wissen. Axel erinnerte sich an Sonnes Bemerkung über Piver, der mit ins Netz gegangen sei, weil er im Besitz eines Videos gewesen war.


  »Ja, er hat beide gestanden. Ohne Zweifel. Er hat sie beide umgebracht.«


  Axel erzählte ihm, was er über Stanca Gutu wusste. Das stellte Darling zufrieden. Die Steine passten zusammen und ergaben ein Bild.


  Der große Mann stand am Fenster und sah hinaus.


  »Es ist schon seltsam, wenn man bedenkt, wie lange wir ihn gekannt haben. Ich habe hundertmal mit ihm gesprochen. Ohne etwas zu merken– außer der Antipathie, die man Journalisten gegenüber ja immer empfindet, die einen nicht in Ruhe lassen.«


  »Aber diese Erfahrung machen wir ja nun nicht zum ersten Mal, oder? Man kann niemandem hinter die Stirn sehen.«


  »Die Zeitungen haben keinerlei Hemmungen, über ihn zu schreiben, die wildesten Spekulationen über Sonnes Motive, da würden selbst hart gesottene Verschwörungstheoretiker neidisch werden. Außerdem sind schon die ersten Geschichten über seine Vergangenheit und seine Karriere im Umlauf.«


  »Was genau?«


  »Das Übliche. Als Kind hat er Spinnen die Beine ausgerissen, Zündeleien, Demütigungen beim Militär, du kennst das ja. Und alte Kollegen erzählen, dass er unbedingt der ganz große Kriegsreporter sein wollte, der von den Krisenherden dieser Welt berichtet, aber nie über Kosovo und Makedonien hinausgekommen ist, von da an aber ein anderer war und krankgeschrieben und letztlich gefeuert wurde. Stimmungsschwankungen, Wutanfälle und Konzentrationsprobleme, bis er eine Chance zunächst als Volontär bei Ritzau bekam, dann bei BT und schließlich als Kriminalreporter beim Ekstra-Bladet, wo er vier Jahre lang gearbeitet hat. Die Arschgesichter verweigern uns Zugang zu seinem Büro und seinem Computer, von wegen Pressefreiheit, aber wir gehen davon aus, dass das Landgericht im Laufe des Nachmittags eine Verfügung in unserem Sinne erlässt.«


  »Was ist mit den Mordmotiven? Schreiben sie darüber etwas?«


  »Ja, durchaus. Er war einer Frau mit Kind verfallen und wurde eifersüchtig auf ihren Exmann. Die Story ist also schon draußen. Ich weiß nicht, wer sie hat durchsickern lassen, ich jedenfalls nicht. Von Stanca Gutu weiß aber noch niemand etwas.«


  »Was sagst du dazu, dass sie die ganze Davidi-Operation unter den Tisch fallen lassen wollen?«


  »Tja, das ist der PET, nicht wahr? Die arbeiten nun mal so.«


  »Meinst du nicht, das muss an die Öffentlichkeit?«


  »Willst du Selbstmord begehen?«


  »Aber müssen sie nicht für den Scheiß zur Verantwortung gezogen werden?«


  »Mir ist schon klar, dass du in Jens Jessen nicht gerade verliebt bist, aber versuch bitte, deine persönlichen Gefühle aus der Sache rauszuhalten. Wenn das an die große Glocke gehängt wird, dann sind letztendlich wir es, die mit aufgeknüpft werden. Wir oder Henriette. Hast du jemals gehört, dass Scheiße nach oben fliegt?«


  Axel seufzte.


  »Nein, nur wenn jemand einen Ventilator anwirft.«


  »Und dann fliegt sie auch nicht nach oben, dann trifft sie alle. Und das wäre hier auch der Fall. Also vergiss es.«


  »Du hast neulich gar nichts über euren Gesprächstermin erzählt. Worum ging es denn dabei?«


  


  Darling begann zu berichten, aber Axel merkte, wie sein Interesse nachließ. Mit diesem Teil des Falls hatte er abgeschlossen und konnte es kaum ertragen, noch mehr von den strategischen Überlegungen auf polizeilicher Führungsebene und beim PET zu hören, was an die Öffentlichkeit gegeben und was hinter verschlossenen Türen gehalten werden sollte.


  »Wir kriegen übrigens einen neuen Chef«, sagte Darling plötzlich.


  »Was?«


  »Corneliussen wurde versetzt.«


  »Zum PET?«


  »Nein, zur Verkehrspolizei.«


  »Was sagst du da?«


  »Rosenkvist hat alle Anrufe aus dem Bunker an Dorte Neergaard von TV2 und an Sonne überprüfen lassen, und es hat sich gezeigt, dass Corneliussen sowohl die Geschichte über den Polizisten, der die Frau seines Einsatzgruppenleiters gebumst hat, als auch die Verhaftung Lindbergs ausgeplaudert hat.«


  »Aber warum?«, Axel konnte es kaum glauben.


  »Na ja, wem wurde die Sache angehängt? Dir. Er dachte wohl, er könnte dich auf diese Weise loswerden.«


  »Der Idiot. Wen kriegen wir jetzt?«


  Darling lächelte.


  


  Am selben Abend bekam Axel noch einmal Besuch. Henriette Nielsen kam mit Blumen, aber ihr Anliegen war nicht nur fürsorglicher Natur. Nach ein wenig Small Talk kam sie zur Sache:


  »Was werden Sie jetzt tun?«


  Sie wussten beide, worum es ging.


  »Sind Sie deswegen hier?«


  »Ja.«


  »Und jetzt wollen Sie verhandeln?«


  »Ich will wissen, woran ich bin. Das ist meine Operation. Nicht alle Fehler waren meine, aber ich war es, die ihm die Drogen übergeben hat, ich bin es, die ihn verloren hat.«


  


  »Ich habe nicht vor, irgendetwas zu unternehmen, um Sie in den Dreck zu ziehen.«


  »Das reicht mir nicht. Wenn etwas über diese Angelegenheit ans Licht kommt, muss ich dafür bezahlen. Vielleicht glauben Sie, Sie könnten Kettler oder Jessen treffen, aber letztlich landet die Arschkarte bei mir.«


  »Ich habe keinen Bedarf, jemanden zu treffen. Außerdem habe ich ein sehr deutliches Gefühl dafür, wem ich es zu verdanken habe, dass ich nicht komplett von dem Fall abgezogen wurde. Obwohl ich keine Ahnung habe, wie es Ihnen gelungen ist, Ihren Chef dazu zu bringen, dass ich bei der Überwachungsaktion am Blågårds Plads dabei sein durfte.«


  »Sie haben mir überhaupt nichts zu verdanken«, sagte sie kalt.


  »Jetzt seien Sie mal nicht zu bescheiden.«


  »Das bin ich nicht. Ich habe Ihnen nicht geholfen. Ganz im Gegenteil, ich wäre Sie am liebsten schon losgeworden, als Sie Ihre Nase zum ersten Mal in unsere Operation steckten. Sie sind ja unmöglich zu stoppen, wenn Sie sich erst einmal was in den Kopf gesetzt haben.«


  Axel schätzte ihre Ehrlichkeit, aber wer zum Teufel hatte ihm dann geholfen? Die Antwort folgte prompt:


  »Wenn Sie sich bei jemandem bedanken wollen, dann am besten bei Jens Jessen. Er hat darauf bestanden, dass Sie bei dem Fall dabeibleiben und mit uns zusammenarbeiten, als Ihre eigenen Chefs Sie am liebsten mit einem Arschtritt in die Hölle befördert hätten. Er hat die ganze Zeit die Hand über Sie gehalten– weiß der Himmel, warum.«
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  Es war ein angenehmer Maiabend, als Axel das Polizeipräsidium verließ und auf seinem Fahrrad Richtung Nørrebro fuhr.


  Die Ermittlungen in den Fällen Enver Davidi und Piver waren abgeschlossen. Die Akten waren zugeklappt, die Morde aufgeklärt. Nur nicht für Axel, etwas fehlte noch. Er hatte den abschließenden Bericht gelesen. Die DNA-Spuren vom Friedhof, in Sonnes Wagen und an Pivers Leiche ergaben eine Beweiskette gegen den toten Journalisten, die vor jedem Gericht standhalten würde.


  Aus dem Bericht ging weiter hervor, dass die Polizei darüber hinaus im Besitz einer Aufnahme war, die zeigte, dass Sonne Enver Davidi ermordet hatte. Sie zeigte nicht den Mord, aber einen Mann in Polizeiuniform, der Davidi in Richtung Friedhofsmauer zog, dahinter verschwand und neunzig Sekunden später wieder auftauchte. Als er die Schirmmütze abnahm, wie es in dem Rapport hieß, war das Gesicht kurz zu sehen: Es war eindeutig der Verdächtige. Die Aufnahme stammte aus einer Videokamera, die in Sonnes Wagen gelegen hatte, sie startete am Donnerstag, dem 1. März um 21.00 Uhr und lief bis zum nächsten Morgen, an dem sie vermutlich von dem zweiten Mordopfer entfernt worden war.


  Axel verfügte über den gleichen Film, nur mit dem Unterschied, dass seine Aufnahme bereits am Morgen des 1. März begann und die eindeutige Dokumentation eines gewaltsamen polizeilichen Übergriffs übelster Art enthielt.


  Vor ein paar Wochen hatte sich Lindberg in einem großen Interview in der Politiken zu Wort gemeldet, die Geschichte über den Mord an Stanca Gutu offengelegt und von seinen eigenen Erlebnissen in Makedonien berichtet. Es war ein schonungslos ehrliches Interview, in dem er nicht verschwieg, dass ihn noch immer sein Gewissen plage, sich überhaupt in ein Bordell mit jungen Frauen begeben zu haben, die als Sexsklavinnen verkauft worden waren.


  


  Axel ging durch das Tor auf der Nørrebrogade und lief hinauf in die erste Etage. Die rot gestrichene Tür mit den drei gelb gepunkteten Christianiasternen stand offen, im Redaktionsbüro war niemand zu sehen. Das passte ihm ausgezeichnet, er hatte vor, den USB-Stick einfach auf Lindbergs Schreibtisch zu legen, aber als er dessen Büro betrat, lag der Journalist auf einem Ledersofa hinter der Tür und las einen Manuskriptstapel. Lindberg blickte ihn über den Rand seines schwarzen Brillengestells hinweg überrascht an, eine Zigarette hinters Ohr geklemmt, Maoschuhe an den Füßen, Ohrring, Bartstoppeln, eine zerschlissene Jeans und ein verwaschenes T-Shirt. Immerhin hatte er einen eigenen Stil.


  Lindberg legte den Papierstapel auf dem Boden ab und stand auf.


  »Axel Steen. Ich dachte, wir wären fertig miteinander, aber das werden wir wohl nie sein, oder?«


  


  Axel sah ihn an. Das alte Misstrauen war noch immer da, aber etwas Wichtigeres drängte es in den Hintergrund.


  »Ich habe etwas für dich«, sagte Axel.


  Er zog den USB-Stick aus der Tasche und gab ihn Lindberg.


  »Was ist das?«


  »Das wirst du schon sehen.«


  »Ist das die verschwundene Aufnahme?«


  Der Journalist sah Axel überrascht an. Überrascht, dann skeptisch. Und dann leuchtete ein Feuer in ihm auf.


  »Aber warum?«


  »Das spielt keine Rolle. Ich bin sicher, du weißt, was zu tun ist.«


  Axel verließ das Büro und hörte, wie hinter ihm ein Computer hochgefahren wurde.


  


  Axel fuhr in den Dossering und rollte auf dem Fahrradweg am See entlang. An einer grünen Bank stieg er ab und setzte sich. Jetzt stand ihm das Schlimmste bevor. Er sah hinüber zu den Häusern auf der anderen Seite des Sees. Der Søtorvet mit seinen Ecktürmen, Zinnen, Kuppeln, Zinkdächern und Balkonen lag da wie ein Abziehbild von Paris. Das Tor zum alten Kopenhagen, aber auch eine herrschaftliche Grenze, die deutlich markierte, dass Nørrebro mit seiner chaotisch hingewürfelten Ansammlung von Gebäuden und seinem unbezähmbaren Leben hier zu Ende war. Er mochte den Gedanken, dass sich nicht viel verändert hatte, seit Meldahl vor hundertdreißig Jahren das Søtorvspalais entworfen hatte. Dort standen nach römischem Vorbild zwei imposante Skulpturen der Götter Tiber und Nil, die sich in giftgrüner Bronze räkelten, während Nørrebro von einer Würstchenbude und der Granitskulptur zweier Menschen, die in ein ernstes Gespräch vertieft waren, repräsentiert wurde.


  Er zog den Abschlussbericht hervor.


  Das Ganze war eine merkwürdige Mischung aus Glück und Kalkulation auf Sonnes Seite und Missverständnissen, Dummheiten und Zufällen auf ihrer Seite, die es dem Journalisten ermöglicht hatten, durch das engmaschige Netz zu schlüpfen, das eine Mordermittlung darstellte.


  Während der Unruhen war Modpress voller Aktivisten, NGOer und Journalisten gewesen, und Sonne hatte die Redaktion schon am Donnerstag vor dem Mord in Gesellschaft einer größeren Gruppe ausländischer Journalisten besucht. Dort hatte er in einem Karton mit Handys und Ladegeräten herumgewühlt, und daraus zog man die Schlussfolgerung, dass er bei dieser Gelegenheit mehrere Telefone gestohlen hatte, darunter auch das, mit dem er später den Verdacht auf Lindberg lenkte.


  In Sonnes Wagen fanden sich Reste von Kokain sowie eine große Summe Geld, von der man annahm, dass sie von Moussa stammte, allerdings war es unmöglich, das zu beweisen. Und das Kokain blieb verschwunden.


  Die Häuser und die Linden entlang der Øster Søgade spiegelten sich in der glatten Schwärze des Sees, es sah aus, als wüchsen sie hinunter ins Wasser. Es wirkte nicht wie ein Spiegelbild, mehr wie ein Palast, der sich aus dem Wasser erhob, umgeben von Inseln aus hellgrünem und braunem, verwelktem Seegras. Was befand sich dort unten? Axels Blick glitt über die Mauern, die mit den wuchernden Inseln aus Wasserpest und Algen verschmolzen, ein unterseeischer, verwunschener Louvre.


  Ein Windstoß, und das kräuselnde Wasser wischte die Stadt im See weg, die kleinen Wirbel krochen auf ihn zu, Welle um Welle. Eine Möwe schaukelte in der Dünung, hob ab und flog mit einem klagenden Schrei hinüber ans andere Ufer, wo ein älterer Türke in brauner Jacke und mit einem Sixpence auf dem Kopf Stücke von einem Pitabrot ins Wasser warf, um die sich Stockenten, Schwäne und Blässhühner balgten.


  Er sah hinüber zur Dronning Louises Bro mit ihren acht Kuppeln und den grauweißen Fahnenstangen, die in die Luft ragten; ein Tretboot hatte sich unter einem der drei Brückenbögen festgekeilt. Auf der dem See zugewandten Seite hatten sich einige Graffiti-Künstler verewigt: Venom, Killcrew und Revenge stand da als Mahnung, dass hier Nørrebro begann.


  Er ging die Telefonlisten durch, endlose Reihen aus Zahlen, Nummern und Zeitpunkten, alle Anrufe, die mit dem Fall zu tun hatten, einschließlich seiner eigenen, wie er sehen konnte. Er wurde wütend. Hatten sie tatsächlich geglaubt, er hätte etwas mit den Morden zu tun? Er blätterte weiter, bis er zu der Anrufliste kam, die die Gespräche zwischen den in den Fall verwickelten Personen zeigte. Sonne. Lindberg. Laila. Davidi. Ihm selbst. Er hatte mit Laila und Sonne telefoniert und rief sich die Gespräche ins Gedächtnis, während er die vielen Informationen überflog, die für sich genommen nichts zu bedeuten hatten.


  Sonne, Laila, Davidi. Ein Dreieck. Die Hauptfiguren des Falls.


  Am Donnerstag, dem 1. März, hatte Davidi Laila angerufen, zweimal im Laufe eines Tages. Am Abend hatte Sonne bei ihr angerufen. Direkt danach hatte sie wiederum Davidi angerufen. Und dann Sonne. Drei Gespräche innerhalb von sechs Minuten. Vier Stunden später war Davidi tot.


  Im Zeitraum zwischen dem letzten Gespräch und Davidis Tod hatte Henriette Nielsen Davidi im Hotel die Drogen übergeben und dabei bemerkt, dass er plötzlich Mut gefasst hatte und glaubte, die Operation könne tatsächlich gelingen. Jetzt wusste Axel, warum.


  Er bestieg sein Rad und fuhr die Nørrebrogade hinunter. Er würde eine knappe halbe Stunde bis zum Rentemestervej brauchen– mehr als genug, um alles zu durchdenken.


  Er war sich ihrer sicher gewesen, so sicher, dass er fünf Tage, nachdem man ihn aus dem Krankenhaus entlassen hatte, zu ihr rausgefahren war. Sie hatte ihn hereingebeten, ihn angesehen, die Hand ausgestreckt und die Wunde in seinem Gesicht berührt, hatte mit einer Zärtlichkeit gefragt, die ihm direkt ins Herz gefahren war. Sie hatten in der kleinen Küche Tee getrunken, und sie war spröde und abwartend gewesen. Louie war vom Training nach Hause gekommen, und Axel hatte mit ihm über Fußball und Pistolen geredet, hatte sich seine Soft-Gun angesehen. Louie hatte ihn gefragt, ob er es gewesen sei, der Jakob verhaftet habe, und Axel hatte Ja gesagt. Nachdem Louie ins Bett gegangen war, hatte sie von ihrer Beziehung zu Sonne erzählt, wie alleine sie gewesen war, als sie ihm begegnete, wie hilfsbereit er gewesen war. Zwar hatte sie von Anfang an gespürt, dass seine Erlebnisse ihn verletzt und seelisch zerstört hatten, doch war er dennoch sehr fürsorglich und aufmerksam gewesen, gut zu Louie, und das war alles, was sie vermisst hatte. Sie hatte sich in Sonne verliebt– sie sah Axel entschuldigend an, als sie das sagte –, obwohl sie wusste, dass es zwischen ihnen nicht lange gut gehen würde. Ihre Beziehung hatte mehr und mehr an Kraft verloren, Sonne hatte sich zunehmend sonderbar verhalten, in sich gekehrt, verschlossen, und Louie gegenüber hatte er immer öfter eine Grenze überschritten, hatte ihn angeschrien, und Laila hatte die Beziehung beendet, nachdem er ihr im Bett Gewalt angetan hatte. Axel wusste, wovon sie sprach.


  Ein langer Abend war mit einer Umarmung und dem Verspechen, sich bald wieder zu treffen, zu Ende gegangen.


  Axel passierte die Kreuzung an der Blågårdsgade, der Asphalt zeigte immer noch deutliche Spuren der vielen Brände, der Verkehr war dicht, ein Strom aus Radfahrern floss über die Radwege auf beiden Seiten der Fahrbahn.


  Am Tag darauf war er mit Cecilie zur Beratung gegangen– es war ohne Zusammenstöße abgelaufen. Er hatte ihr erzählt, er nehme jetzt Medikamente gegen seine Schlaflosigkeit, und sie war überraschenderweise zufrieden gewesen. Sie erzielten eine Einigung, und er war zu IKEA gefahren und hatte ein neues Prinzessinnen-Himmelbett für Emma gekauft. Als er auf dem Boden kniete und sich durch eine Hölle aus Imbusschlüsseln, Schrauben und Muttern kämpfte, wurde plötzlich die Wohnungstür aufgeschoben, die nur angelehnt war, und Laila Hansen hatte vor ihm gestanden.


  Sie hatten beide kein Wort gesagt.


  Schließlich waren sie auf dem Esstisch gelandet. Der war etwas zu hoch, er hatte sich die Eier an der Tischkante geklemmt, als er in sie eingedrungen war. Sie hatte ihre Nägel an der Stelle in seine Brust gebohrt, an der er es nicht ertragen konnte, dass ihn jemand berührte, aber er hatte es erst hinterher gespürt.


  Er kam am Friedhof vorbei und sah durch das Tor zu der Stelle, wo sie zwei Monate zuvor Enver Davidi gefunden hatten, sah hinüber zu dem Loch in der Häuserreihe, wo das Jugendzentrum gestanden hatte.


  ›Wir sind die, mit denen die anderen nicht spielen dürfen‹, hatte zehn Jahre lang an der Wand gegenüber dem Haus gestanden. Jetzt hatten sie keinen Ort mehr, an dem sie spielen konnten. Die Buchstaben waren überpinselt und durch ein Graffito mit dem Text ›mein Schwanz mein Schwanz mein Schwanz‹ ersetzt worden.


  In der Woche nach Lailas unerwartetem Besuch hatten sie sich zweimal gesehen, dann dreimal, dann viermal, Axel hatte Louie besser kennengelernt, und in der letzten Woche hatte er Emma mitgenommen. Es war gut gelaufen.


  Er fühlte, es war gut. So gut, wie es sein konnte.


  Da, wo Cecilie gewesen war, befand sich noch immer ein kleines Loch, aber es fühlte sich nicht mehr länger so alles verschlingend an. Er hatte begonnen, es mit ein wenig Selbstvertrauen und dem Glauben daran, dass auch er so etwas wie Glück finden könnte, zu füllen.


  Er unterquerte die Hochbahn am Nørrebro-Bahnhof, fuhr weiter Richtung Nordwest-Viertel und Bispevej, vorbei an dem Grundstück, auf dem Pivers Leiche gefunden worden war.


  Gestern Abend hatte er auf Louie aufgepasst, weil Laila zu einer Personalversammlung musste. Louie konnte nicht einschlafen.


  »Ist nicht so schlimm«, sagte der Junge, der kein Problem sein wollte.


  Sie hatten über seinen Vater gesprochen. Louie hatte ihm all die Miniaturbauten aus Streichhölzern und Speiseeisstielchen gezeigt, die Enver Davidi im Gefängnis für ihn gemacht hatte. Ihr Haus, der Kindergarten, der Spielplatz. Enver, Laila und Louie als Streichholzmännchen auf einer Schaukel, in einem Fenster, in der Tür stehend und winkend, die Arme umeinander gelegt vor dem Haus. Es gab auch einen Miniaturnachbau der Kirche, in der Enver und Laila geheiratet hatten, vom Søpavillon, wo sie ihre Hochzeit gefeiert hatten, und von einem Gebäude, das Axel kannte: eine Kapelle mit vier Säulen. Davor war ein Mann zu sehen, der vor einer Frau kniete. »Da hat Papa Mama gefragt, ob sie ihn heiraten will«, sagte Louie mit einem entschuldigenden Blick.


  Jens Bangs Wohnstatt für die Totengräber am Nørrebro-Friedhof. So einfach, dass man den Wald vor lauter Bäumen nicht sah.


  »Mama hat zu Papa gesagt, sie würde sich dort mit ihm treffen«, sagte der Junge.


  »Wann?«


  »Bevor er starb.«


  »Was hat sie gesagt?«


  »Ich konnte nicht schlafen, und da habe ich gehört, wie Mama Papa anrief und sagte, sie würde sich dort mit ihm treffen. Bei der Kapelle. Unser Platz, hat sie gesagt.«


  Louie schwieg eine Weile.


  »Aber sie ist hiergeblieben. Sie konnte mich ja nicht alleine lassen.«


  Axel lehnte das Fahrrad gegen den Gartenzaun vor dem roten Backsteinhaus im Rentemestervej, durch den Zaunwinden ihre hellgrünen Blätter schoben. Der Himmel war violett und voll von der federleichten Hoffnung des Frühjahrs, aber die Unbeschwertheit machte alles nur schlimmer. Im Wohnzimmerfenster war Kerzenlicht zu sehen. Er ging durch das Gartentörchen und klopfte an die Tür.


  Laila öffnete, blieb mit einem Lächeln in der Tür stehen und sah hinauf zum Himmel. Jeans, eine weiße, kurzärmelige Bluse, die fantastisch zu ihrem roten, kurz geschorenen Haar passte, unter dem Stoff konnte er den BH erahnen.


  »Wunderbar, oder? Fast wie Sommer.«


  


  Er wollte an ihr vorbei ins Haus, aber sie schlang die Arme um ihn, sodass auch er sie umarmte, aber nur halbherzig, bevor er sich von ihr löste und in die Küche ging. Er kam direkt zur Sache.


  »Schläft Louie?«, fragte er.


  »Ja«, sagte sie und kam auf ihn zu. »Was ist denn mit dir?«


  Sie trat ganz an ihn heran und sah fragend zu ihm auf, während sie wie abwesend mit den zwei Hemdknöpfen auf seiner Brust spielte. Dann blickte sie auf die Hemdknöpfe, und er wusste, dass ihr klar war, was auf sie zukam.


  Es war dieser Augenblick, den er so gut kannte, der Moment, bevor die Worte kamen. Was würde nun folgen?


  Das kleinstmögliche Eingeständnis von Schuld, das an der Grenze zwischen tatsächlichen Geschehnissen und einem Nebel aus Lügen und Verschweigen balancierte? Oder würde sie zu Kreuze kriechen und alle Karten auf den Tisch legen? Vielleicht etwas von beidem. Alles andere als die volle und ganze Geschichte würde er nicht gelten lassen, nur die volle und ganze Schuld. Ja, ich habe es geplant, ich habe Sonne angestachelt, ihn umzubringen. Das würde er ihr glauben. Allen geschönten Versionen, den halben Eingeständnissen, der verminderten Schuld mit ihren wohlfeil kalkulierten Risiken und Schlupflöchern würde er keinen Glauben schenken. Selbst wenn sie wahr wären, würde er zweifeln, analysieren, bohren und wieder zweifeln. Wieder und wieder. Der Zweifel würde alles zerfressen. Auf der Polizeischule nannten sie es die Hexenprobe. Wenn du alles auf dich nimmst, dann sagst du die Wahrheit, nimmst du nur die Hälfte auf dich, lügst du. So reagieren Polizisten. Axel war da keine Ausnahme– und deshalb war er so gut in seinem Job.


  Es war dieser Augenblick. Bevor die Worte kamen. Er hatte es schon hundertmal erlebt, und normalerweise liebte er es. Aber diesmal nicht.


  »Du wirkst so sonderbar. Was ist denn passiert?«


  Er sah sich um. Auf dem Tisch lag ein Buch von Haruki Murakami, daneben eine Kerze auf einer Untertasse, drei Fußballtrikots von Louie, Nähzeug und Namensschildchen, Alltagsleben, das er nun zerstören musste.


  Er dachte an Enver Davidi. Und an Piver. Und wusste, was er zu tun hatte. Ganz gleich, was sie sagen würde.


  »Sag mir, warum, Laila. Sag mir, warum du das alles in Gang gesetzt hast.«


  Sie sah überrascht aus, so wie man es tut, wenn man mit einer offenen Anklage konfrontiert wird, die alles Erdenkliche bedeuten kann und von der man sich instinktiv getroffen fühlt, aber dann nahm ihr Gesicht einen Ausdruck an, der ihre innere Abwehrhaltung verriet.


  »Was meinst du?«


  »Sag mir, warum du Davidi angerufen und dazu gebracht hast, zum Friedhof zu kommen. Sag mir, warum du ihn hast umbringen lassen.«


  Axel bildete sich ein, Resignation in ihrem Blick zu erkennen.


  »Was soll das jetzt? Ich habe David nicht umbringen lassen.«


  »Du hast ihn angerufen und gesagt, du würdest dich mit ihm auf dem Friedhof treffen, und dann hast du Sonne dazu gebracht, die Drecksarbeit zu erledigen. Sag mir warum, Laila.«


  Sie sah ihn mit einem Blick an, aus dem die flehende Bitte sprach, er solle aufhören.


  »Ich wusste doch nicht, dass er ihn umbringen würde. Ich hatte keine Ahnung. Ich habe ihn nur gebeten, mit ihm zu sprechen.«


  »Aber warum Sonne? Warum hast du nicht selbst mit ihm gesprochen?«


  »David hat mir gedroht. Er wollte zu uns zurückkehren. Aber wir hatten doch schon genug durchgemacht, Louie und ich!« rief sie.


  Axel schwieg. Tränen rollten ihr über die Wangen.


  »Er sagte, er sei zurückgekommen, und zwar für immer, alles solle wieder so werden wie früher. Das habe ich dir erzählt, als wir das erste Mal miteinander gesprochen haben.«


  


  »Nein, du hast mir erzählt, er habe gesagt, es seien große Dinge im Gange. Und so war es ja auch. Er wurde umgebracht. Jetzt will ich nur, dass du mir gegenüber ehrlich bist und mir sagst, was passiert ist.«


  Sie fuhr sich durchs Haar, wühlte darin herum, die Tränen verteilten die Mascara auf ihren Wangen.


  »Eines Tages tauchte er hier auf, Louie war in der Schule. Ich konnte es nicht ertragen, mir wurde ganz kalt. Als er von seinem Plan erzählte, war ich regelrecht verzweifelt. Er wollte, dass ich mit ihm gehe, irgendwo anders hin, wo wir unter Polizeischutz und unter neuem Namen leben konnten und was weiß ich nicht noch alles. Wir haben hier unser Leben, David, sagte ich. Das kann man nicht einfach ändern. Dann nehme ich dir Louie weg, sagte er. Du hast keine Wahl. Und er würde ihn bekommen, drohte er, weil er mit der Polizei zusammenarbeite.«


  Sie saß auf einem Stuhl, die Hände zu Fäusten geballt, die Unterarme auf den Oberschenkeln, den Blick fest auf die Bodendielen geheftet.


  »Aber das wäre doch nie passiert! So funktioniert das nicht.«


  Sie schrie ihn mit geröteten Augen an.


  »Kannst du dafür garantieren? Einen Scheiß kannst du! Vor zehn Jahren habt ihr ihn mir weggenommen, und jetzt kommt ihr her und gebt ihn wieder ab, einfach so, ohne uns zu fragen. Und du garantierst, dass alles in bester Ordnung ist? Was, wenn wir ihn gar nicht zurückhaben wollen? Was, wenn wir froh darüber sind, dass er aus unserem Leben verschwunden ist? Gibt es niemanden, der auf uns Rücksicht nimmt? Nein, niemanden.«


  »Also hast du das selbst in Ordnung gebracht?«


  Sie weinte, tiefe Schluchzer, die ihren ganzen Körper erzittern ließen. Ein, zwei Minuten lang. Dann sah sie ihn an.


  »Ich hatte Angst, zum Teufel, Angst um meinen Sohn. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er wieder mit dieser Ungewissheit leben sollte. Er sollte nicht den Preis bezahlen für den ganzen Mist, den David gebaut hat. Nicht noch einmal.«


  Axel sah nach draußen, die Dunkelheit war blau.


  


  »Also habe ich Jakob angerufen und ihm erzählt, David sei hier gewesen und habe uns bedroht. Er werde sich darum kümmern, sagte er. Dann rief ich David an und habe mich mit ihm verabredet.«


  »Wenn sie sich nur treffen sollten, um zu reden, warum hat Sonne ihn dann nicht selbst angerufen? Und warum auf dem Friedhof?«


  Jetzt wehte Sand über die Wahrheit und bedeckte sie mit seinen feinen Körnern.


  »Ich weiß es nicht, ich wollte wohl sichergehen, dass er kommt.«


  »Wusstest du nicht, dass er unter polizeilicher Überwachung stand, dass er eine Heidenangst hatte, überhaupt sein Hotel zu verlassen, und dass man ihm überallhin folgen würde? Natürlich wusstest du das. Denn er hatte es dir erzählt. Und was machtest du? Du hast den Joker gezogen, von dem du wusstest, dass er stechen würde.« Die nächsten Worte stieß er hervor: »Unser Platz. Wo du um meine Hand angehalten hast. Bei der Kapelle. War es nicht so? Hast du das zu ihm gesagt?«


  Sie wurde ganz ruhig. Bewegte sich nicht.


  »So war es nicht«, sagte sie, aber er konnte sehen, dass sie wusste, dass es für sie keine Rückzugsmöglichkeiten mehr gab. Sie musste annehmen, es gäbe eine Aufnahme des Gesprächs.


  »Warum habt ihr nicht schon früher danach gefragt? Warum habt ihr mich nicht ins Präsidium geholt, wenn ihr das Gespräch doch auf Band habt?«


  Axel ignorierte ihre Fragen.


  »Du wusstest, dass er mithilfe des PET hierhergekommen war, du wusstest alles, hast aber so getan, als wüsstest du nichts. Du hast gelogen und gehofft, dass du damit durchkommst.«


  »Nein, das habe ich nicht, ich wusste fast nichts. Alles, was ich dir gesagt habe, stimmt. Ich habe nicht gelogen, ich wusste nicht, dass Jakob Amok laufen und ihn ermorden würde. Ich wollte nur, dass er mit ihm redet, ihn zur Vernunft bringt, glaub mir, Axel!«


  


  »Das kann ich nicht.«


  »Aber es ist wahr.«


  »Wenn es wahr ist, warum hast du es mir dann nicht einfach gesagt?«


  »Ich weiß es nicht, ich bin wohl ein Feigling, ich stand unter Schock.«


  Das war natürlich eine Möglichkeit. Schock. Axel dachte an die ersten Gespräche zurück, wie sie an seine Gefühle appelliert hatte, und er hatte es als einen Ausdruck von Interesse und Begierde und nicht als das gesehen, was es wirklich war: eine Frau, deren Leben explodiert war. Und dann später, wie sie sich ihm gierig hingegeben hatte, wie sie sich an ihn geklammert hatte, wenn sie stöhnend und unter Tränen und Küssen kam. Er hatte es als Leidenschaft gedeutet und nicht gesehen, was es in Wirklichkeit war: Erleichterung darüber, dass die Bedrohung weiter und weiter davonglitt. Sie sah ihn mit einem Blick an, der Bäume fällen konnte.


  »Axel, hör mir zu. Ich habe einen Fehler gemacht, das weiß ich, aber ich habe niemanden umgebracht. Ich habe mich in dich verliebt. Es mag natürlich sein, dass du das jetzt nicht hören willst …«


  »Das will ich tatsächlich nicht. Vergiss es.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe und weinte. Axel ließ sich auf der anderen Seite des Tischs nieder.


  »Ich habe David nicht umgebracht, ich wusste nichts. Ich wusste nicht, dass Jakob ihn ermorden würde, glaub mir, ich war durcheinander, wusste nicht, was ich tun sollte. David hatte gesagt, sein Ausweisungsurteil werde gelöscht, wenn er der Polizei helfen würde, aber der Preis sei eine neue Identität. Verstehst du nicht, was das bedeutet?«


  »Doch, das verstehe ich, aber ich verstehe nicht, warum du es mir nicht einfach gesagt hast.«


  »Ich hatte Angst.«


  »Wie hast du Sonne dazu gebracht, ihn zu treffen?«


  »Das war nicht schwer. Ich versprach ihm … ich sagte, ich würde uns eine neue Chance geben, wenn er mir helfen würde, wenn er es schaffte, dass David verschwand … ich meinte es nicht so, dass er … ich war verzweifelt.«


  Axels Herz stürmte voran. Er hätte am liebsten geschrien.


  »Was hat Sonne dir nachher gesagt?«


  »Er rief an und sagte, ich solle mir keine Gedanken mehr machen. Es sei alles in Ordnung. Das waren die Worte, die er benutzte. Als ich dann hörte, dass David tot war, rief ich ihn an. Er sagte, er habe mit David gesprochen und David habe eingewilligt, uns in Ruhe zu lassen, und dass er nicht wisse, was danach passiert sei.«


  »Und das hast du geglaubt?«


  »Ich weiß nicht, was ich geglaubt habe, ich war völlig aufgelöst. Mein Sohn hatte gerade seinen Vater verloren, und der Gedanke, dass mein ehemaliger Geliebter ihn umgebracht hatte, war unerträglich.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Glaubst du mir?«


  »Nein, aber das ist egal. Es kann sein, dass du die Wahrheit sagst, aber das werde ich niemals wissen können.«


  »Ich habe versucht, es dir zu sagen, Axel, viele Male. Immer, wenn du hierhergekommen bist, dachte ich, dass ich es dir heute erzählen werde. Aber es kam jedes Mal etwas dazwischen.«


  Schon von ihrer ersten Begegnung an hatte sie am Rande des Abgrunds gestanden, nicht nur bei den Vernehmungen, sondern jedes Mal, wenn er sie sah, sie drohte ständig zusammenzubrechen, wie eine nackte Frau, die im letzten Augenblick ihre Sachen zusammenraffte. Gefühle, über die sie keine Kontrolle hatte, lauerten direkt unter der Oberfläche. Das hatte er unterschätzt. Seine Zweifel hätten für sie sprechen können, aber die konnte er ihr nicht anrechnen. Es gab andere Notwendigkeiten.


  »Was ist mit Piver? Bedeutet er gar nichts?«


  »Ich wusste doch nicht, dass es Jakob war, der ihn ermordet hatte. Ich wusste ja nicht einmal, dass Jakob David ermordet hatte.«


  


  »Du stellst dich dümmer, als du bist. Wenn du sofort damit zu uns gekommen wärest, wäre Piver heute möglicherweise noch am Leben.«


  Sie schüttelte den Kopf und schluchzte.


  »Ich konnte es nicht wissen, Axel. Ich habe versucht, alles richtig zu machen, aber ich wusste doch nicht, was passiert war. Heute ist mir klar, dass ich es hätte sagen müssen, aber ich hatte Angst, mit hineingezogen zu werden. Und ich hatte Louie. Ich musste an Louie denken. Ich dachte, es würde weggehen.«


  »Das tun solche Dinge nie.« Axel stand auf.


  »Was jetzt?«


  »Du musst dich stellen.«


  Sie stöhnte auf.


  »Und wenn ich es nicht tue?«


  »Dann werde ich dich holen lassen.«


  Sie begann wieder, laut zu weinen.


  »Wenn es so ist, wie du sagst, kannst du nicht bestraft werden. Wenn du nichts wusstest, dann trägst du auch keine Schuld.«


  Axel wusste nicht, ob das stimmte, aber es war ihm gleichgültig.


  »Und was ist mit uns?«


  »Du hattest eine entscheidende Information. Und du hast sie mir nicht gegeben. Ich gebe dir vierundzwanzig Stunden. Wenn du dich bis dahin nicht gestellt hast, lasse ich dich holen.«


  


  Sie strich die Hose auf die gleiche verzweifelte Art glatt wie an dem Tag, als er gekommen war und ihr erzählt hatte, dass Enver Davidi tot war.


  In der Tür drehte er sich zu ihr um.


  »Unmittelbar bevor Sonne starb, habe ich ihn gefragt, wie er es geschafft habe, dass Davidi zum Friedhof kam, um sich mit ihm zu treffen. Darauf wollte er nicht antworten. Er hat dich bis zuletzt beschützt, aber er sagte, dass Davidi ziemlich überrascht gewesen sei, ihn zu sehen. Ich verstand das nicht. Erst jetzt ist mir klar geworden, dass Davidi dich erwartet hat, die Liebe seines Lebens. Aber du bist nicht gekommen, sondern hast stattdessen seinen Mörder geschickt.«


  Er ging durch die Tür und zu seinem Fahrrad, warf einen Blick zurück auf das Haus, durch das Wohnzimmerfenster, in die Küche, wo sie saß, das Gesicht ihm zugewandt. Er schloss das Fahrrad auf.


  Sie hätte Sonne nicht versprechen müssen, ihm eine neue Chance zu geben. Er hatte seinen eigenen Grund, Enver Davidi zu beseitigen. Aber sie hatte es dennoch getan. Sie hatte seine Liebe eingesetzt, um ihr Ziel zu erreichen. Sie hatte einen dreifachen Mörder gedeckt.


  Axel stieg auf sein Fahrrad und fuhr Richtung Zentrum. Der Nachthimmel war hellblau und endlos. Von Westen her schwebte ein Flugzeug auf dem Weg nach Kastrup über Nørrebro hinweg, voll mit Menschen, die nichts von Enver Davidi, Stanca Gutu, Laila Hansen, Piver und Jakob Sonne wussten. Oder von Axel Steen. Und das war gut so.


  Es blieb nichts mehr zu tun. Er hatte den Fall gelöst. Er hatte überlebt. Er hatte nach der Wahrheit gesucht und sie ans Licht gebracht, soweit es eben ging. Und er hatte nach der Liebe gegriffen.


  Warum war sie zerbrochen? Weil Wahrheit und Liebe zwei unvereinbare Größen waren? Das hatte ihn das Leben gelehrt, und er hatte versucht, es zu vergessen, obwohl etwas in ihm die ganze Zeit über gewusst hatte, dass es nicht gelingen würde.


  Aber er hatte es versucht.


  Er erreichte den Frederikssundsvej und fuhr unter der Hochbahn hindurch auf die Nørrebrogade, begleitet von einer Kolonne blank polierter und mit weißen Hochzeitsfähnchen geschmückter Autos mit einem Brautpaar in einem offenen Sportwagen an der Spitze. In der Nacht blinkten die Zähne der Braut mit ihrem Schmuck um die Wette. Junge Männer hingen mit dem Oberkörper aus den Seitenfenstern der Autos, sangen und schwenkten große rotweiße Fahnen mit der grünen libanesischen Zeder in der Mitte, sie hupten und fuhren Schlangenlinien. An der Kirche gegenüber seiner Wohnung stieg Axel vom Rad und sah der Hochzeitskolonne nach, bis der Klang der Hupen und die Rufe nicht mehr zu hören waren, bis die blinkenden Rücklichter nicht mehr zu sehen waren, bis die Autos verschwunden waren und nur die Nacht zurückblieb.
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  Und ich danke Lene Juul, Charlotte Weiss, Nya Guldberg und all den anderen bei JP/Politikens Forlagshus, die mein Buch auf den Weg gebracht haben.


  Ein besonderer Dank gilt meiner Lektorin Anne Christine Andersen.


  Ich danke meiner Frau, Anja, die den ganzen Weg über an mich geglaubt hat, und meinen beiden Töchtern, Emilie und Hannah, weil sie die sind, die sie sind.


  Das Buch


  Axel Steen, Ermittler im Kopenhagener Morddezernat, wird von einer inneren Unruhe getrieben. Die panische Angst, sein Herz könne plötzlich aufhören zu schlagen, hält ihn Nacht für Nacht wach. Von der Fensterbank seiner Altbauwohnung blickt er über die Straßen von Nørrebro, dem Künstler-, Drogen- und Rotlichtviertel Kopenhagens. Als während der Unruhen um die Zwangsräumung und den Abriss des Jugendzentrums eine Leiche gefunden wird, fällt der Verdacht zunächst auf die Einsatzkräfte der Polizei. Denn die »grüne Lunge« des Viertels war während des Räumungseinsatzes von den Ordnungskräften abgeriegelt worden. Hat die Polizei einen der Autonomen aus dem Jugendzentrum einfach kaltgemacht? Steen gerät unter Druck. Bald jagt er nicht nur einen Mörder durch das von Rauchbomben vernebelte Nørrebro, sondern muss selbst um sein Leben kämpfen. Offenbar ist der Fall für einen von ständiger Todesangst geplagten Ermittler der Mordkommission eine Nummer zu groß …


  Der Autor


  Jesper Stein ist Journalist und arbeitete als Kriminalreporter in Kopenhagen. 2008 erschien sein Bestseller über Bent Isager-Nielsen, den Leiter der Sektion 1, dem dänischen Pendant zum FBI. Das Buch erklärt u. a., warum Dänemark die weltweit höchste Aufklärungsrate bei Mordfällen aufweisen kann. Jesper Stein lebt seit 1992 in Nørrebro, ist verheiratet und hat zwei Kinder. »Unruhe« ist sein Debüt als Krimiautor.


  Der Übersetzer


  Patrick Zöller studierte Skandinavistik, Neue Geschichte und Politikwissenschaften an der Ruhr Universität Bochum und an der Århus Universitet. Er hat mehrere Romane, darunter »Tochter des Lichts« von Anne Lise Marstrand-Jørgensen, sowie Kinder- und Jugendbücher aus dem Dänischen übersetzt.
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